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Haupt: und Mefidenz: Stadt 
Preußen. 
Das 


Merkwürdigſte aus der Geſchichte, 
Beſchreibung und Chronik der Stadt. 


Von 


N 
3 
Dr. Karl Faber, 

Koͤniglichem Geheimen Archivar und Bibliothekar, der Könige, Deutſchen 
Geſellſchaft in Königsberg ordentl., der Deutſchen Geſellſchaft zu Erforſchung 
vaterlaͤndiſcher Sprache und Alterthüͤmer in Leipzig, img. der Koͤnigl 
Geſellſchaft fuͤr nordiſche Alterthumskunde in Kopenhagen 
correſpondirendem Mitgliede 
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Vorbericht. 


Der Wunſch, den zuerſt einige Gönner und Freunde 
mir zu erkennen gegeben haben, daß ich eine Umarbei- 
tung und Fortſetzung des Taſchenbuches von Königsberg 
vom Jahr 1829 nicht länger anſtehen laſſen möge, und 
der günſtige Erfolg den eine hierauf veranſtaltete Auf: 
forderung zur Subſcription gehabt hat, ſind die Ver⸗ 
anlaſſung, daß dieſes Werk im Druck erſchienen iſt. 
Dem Titel entſprechend, ſollte nach übereinſtim⸗ 
menden Wünſchen nur das Merkwürdigſte, mit Ueber⸗ 
gehung des zu wenig allgemein Intereſſirenden und ſchon 
vielfach ſonſt Bekannten, als: der Verfaſſung der Be⸗ 
hörden, der Stiftungen von Privatperſonen ꝛc. geliefert 
werden, und wenn allerdings manches Wiederholung des 
Taſchenbuches iſt, ſo wird der aufmerkſame Leſer doch 
auch vielfache Zuſätze, Veränderungen und Verbeſſerun⸗ 
gen nicht vermiſſen. Beſonders iſt das Beſtreben des 
Verfaſſers geweſen, den ältern Zuſtand der Stadt und 
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den Uebergang deſſelben zum Neuern mehr als inner⸗ 
halb der Gränzen des Taſchenbuches geſchehen konnte, 
zu berückſichtigen. 

Möge das Werk in dieſer Geſtalt den Leſern ge— 
nügen, und des Beifalls beſonders derer ſich zu erfreuen 
haben, welche dem Verfaſſer mit der ehrenden Theil⸗ 
nahme und dem Zutrauen entgegen gekommen 955 

durch bereitwillige Unterzeichnung und ſelbſt durch Samm⸗ 
lung von Unterzeichnungen in ihrem Kreiſe, die Her— 
ausgabe möglich zu machen. Ihnen, verehrte 


Herren! Gönner und Freunde! ſage ich den leb⸗ 
hafteſten Dank. 


Königsberg, im Auguſt 1840 
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Erſter Abſchnitt. Von der Beſchaffenheit der Landſchaft 
Samland, Eroberung durch den Deutſchen Orden und der Er⸗ 
bauung der Stadt Königsberg. Seite 1 

Beſchaffenheit der Landſchaft Samland. Eroberung durch den 
Deutſchen Orden. Niederlage bei dem Dorfe Germau. Ankunft des 
Königs Ottokar von Böhmen. Erbauung des Schloſſes und der Stadt 
Königsberg. Theilung des Landes zwiſchen dem Orden und dem 
Biſchofe. Wappen der Stadt. Erbauung des neuen Schloſſes. 
Abfall der Preußen und Belagerung des Schloſſes. Schlacht bei 
dem Dorfe Kalgen. Vertheidigung des Schloſſes. Zerſtörung der 
Stadt und Aufbau der heutigen Altſtadt. Erſtes Privilegium der 
Altſtadt. Vergrößerung der Stadt. Benennung Haupt: und Refidenz: 
ſtadt an NE 


Zweiter Abſchnitt. Königsbergs Lage, Gewäſſer, 
Witterung, Zahl der Einwohner und andere allgemeine Nach: 
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Geographiſche Länge und Breite. Der Pregel. (Witland) 
Oberteich. Land» und Wirrgraben. Das Fließ. Der Schloßteich. 
Katzbach. Kupferteich. Sprindhäuſer. Wall. Thore. Straßen. Brüf: 
ken. Wärme: und Kältegrade. Allgemein herrſchende Krankheiten. 
Die Kirchhöfe. Zahl der Einwohner. Geborne und Geſtorbene. An⸗ 
zahl der Gebäude. Verſicherung in der ſtädtiſchen Feuer-Societät. 
Aeltere Grundriſſe und Proſpecte. Neuere Grundriſſe.. S. 6 —18 


Dritter Abſchnitt. Beſchreibung der Stadt. .. S. 19 


IJ. Das Schloß. Theilung des Schloßberges. Lage des 
Schloſſes. Das neue Schloß. Allmäliger Ausbau deſſelben. Die 
Schloßkirche. Der ſogenannte Moskowiterſaal. Der Schloßthurm. 


Sitzungszimmer des Tribunals. Geſchäftszimmer des Ober⸗Landes⸗ 


gerichts ıc. Das Blutgericht. Das Schloßthor. Königliche Zimmer. 
Wohn: und Geſchäftszimmer des Oberpräſidenten. Brunnen im Schloß: 
hofe. Marſtall vor dem Schloſſe. Bildfäule Friedrich J. S. 19— 38 

I. Die Altſtadt. Ehemalige Mauern, Thore und Thürme. 
Anlage der Straßen. Das Rathhaus. Bildfäule Friedrich Wilhelm 1. 
Die Koggengaſſe. Straße unter dem Berge. Die Pfarrkirche. Der 
Dom in der Altſtadt. Hospital zum heiligen Geiſt. Die Pfarrſchule, 
letzt das Stadtgymnaſium. Die höhere Töchterſchule. Der Junker⸗ 
hof, Junkergarten und Gemeindegarten. Die Brücken. Die Huben 
der Stadt. Neues Wappen . S. 38—51 


Bm ah . 


AUGE, 


ee 


III. Der Kneiphof. Hauptprivilegium. Mauern, Thore 
und Thürme. Die Brücken die vormalige Thumbrücke). Der Dom. 
Die Domſchule, jetzt Gymnaſium. Elementar⸗Kirchſchule. Das Col- 
leginm Albertinum. Der Biſchofshof. Das Rathhaus. Der Sun: 
kerhof, Junkergarten und Gemeindegarten. Die Börſe. Das Ban⸗ 
ko⸗Comtoir. Schindelmeiſſerſche Häuſer. Börſenhalle. Stadtwap⸗ 
%%% „% „„S. 518 


IV. Der Löbenicht. Hauptprivilegium. Mauern und 
Thore. Pfarrkirche. Schule. Rathhaus. Junkerhof. Gemeindegar⸗ 
ten. Münchenhof. Löbenichtſches Hospital. Hospitalkirche. Irrenan⸗ 
ſtalt. Bullatenſtraße. Stadtwappen. . S. 90—97 


V. Die ehemals zum Schloß gehörigen Freihei— 
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b A. Die Burgfreiheit. ehemalige Thore. Aeltere Be: 
ſchaffenheit. Die Burgkirche (Die Reformirten.) Burgſchule. Wit⸗ 
wenhaus. Franzöſiſcher Schulplatz und höhere Töchterſchule. Fried⸗ 
richs⸗Collegium. Bergplatz. aße. ß Prinzeſſinſtraße (Kant's 
ehemaliges Wohnhaus ). Junkerſtraße. Poſtſtraße. (Bau der neuen 
Altſtädtiſchen Kirche.) Königsgarten, jetzt Paradeplatz. Theaterſtra⸗ 
ße. Neues Schauſpielhauun?gss . S. 98— 410 
B. Der Tragheim. Gränzen. Gerichtsſiegel. Willkühr. 
Die Kirche. Der Scalichienhof, Die Freimaurerlogen. Haus un: 
Garten der Börſenhalle. Das Ingquifitorit . .. S. 11—116 
C, Der Roß garten. Gränzen. Gerichtsſiegel. Die Kirche. 
Der Kirchhof. Heilige Brunnen. Königliche und ſtädtiſche öffentliche 
Gebäude. Der v. Borckſche Garten. Herzogsacker. S. 116—119 
D. Die Neueſorge. Königsſtraße. Franz. sreformirte Kir 
und Gemeine. Der vormalige Jägerhof. Deutiche Reſſource. ani 
Bibliothek. Anſehnliche Privatgebäude. Gerichtsſiegel. S. 119—122 
E. Der Sackheim. Vormalige Litthauſche Kirche. Die 
Römiſch⸗Katholiſche Kirche. (Die Katholiken.) Die Sackheimſche lu⸗ 
theriſche Kirche. Die Landhofmeiſterſtraße. v. Fahrenheitſche Armenan— 
Kalt. Das Kön. Waiſenhaus. Das Taubſtummeninſtitut. S. 122—132 
VI. Die zur Altſtadt gehörigen Freiheiten. S. 132 
A. Der Steindamm. Die Polniſche Kirche. Di . 
ſtraße des Steindamms. Seitenſtraßen. Rollberg 8 S. er 
B. Der Neue Roßgarten. Die Kirche und andere vor⸗ 
züglihe Gebäude . S. 1834— 133 
C. Die Laak und Laſtadie. Die Mennonitenkirche. (Die 
Mennoniten). Andere öffentliche und Privatgebäude. S. 135—137 
D. Die Lindenſtraße. Die Lomſe. Plantage. (Das 
Kypkeſche Inſtitut.) Die Lindenſtra ße . S. 137-139 
VII. Die zum Kneiphofe gehörigen Freiheiten. 
8 5 = ©. 139 
A. ie vordere Vorſtadt. Hauptſtraße. Der Zuggraben. 
Hospital und Kapelle Sanct Antonii. Das Zucht jetzt . 
Die neue Dammſtraße. Gebäude des Haupt-Salzamts. Die Syna⸗ 
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goge. (Die Judengemeine.). Die Klapperwieſe. Inſel Venedig. 

Philoſophengang. Feſtung Friedrichsburg . . . S. 139 — 145 

B. Die hintere Vorſtadt. Das Sanct George Hospital. 

Der Jahrmarktsplazzzz .. . S. 145 — 447 

C. Der Haberberg. Die Kirche. Das Collegienhaus der 

Artillerie. Das angebliche Standbild des Hans von Sagan. Das 

Schießhaus. Der Naſſe Garten . .. . S. 147— 151 
VIII. Die zum Löbenicht gehörigen Freiheiten. 

S. 151 

Verſchreibung über den Anger. Der Löbenichtſche neue Markt. 

Rückblicke auf Königsberg im Allgemeinen. Angenehme Lage. S. 151—53 


Vierter Abſchnitt. Die vorzüglichſten Umgebungen der 
Stadt * * * + * * * * * * * * „ + 153—175 


1. Vor dem Steindammer Thor. Der Hubendiſtrict. 
Louiſenwahl. Neue Bleiche. Juditten. Waldhäuſer. Friedrichsberg 
und Friedrichswalde. Metgethen. Moditten. Vier Brüderfäule. 
Connowedit. Wargen. Preil. Galtgarben. Kumehnen. Prilacken. 
Medenau und Thierenberg „„ RD A 

II. Vor dem Tragheimer Thor. Groß Maraunen. 
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Neuhanfen. Klein⸗Heide. Trutenau. Rudau. Kranz . ©. 159 

IV. Vor dem Königsthor. Ehemalige Lindenallee. Bla⸗ 
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V. Vor dem Sackheimer Thor. Ehemaliges Schieß⸗ 
haus. Moosbude und Eulenkrug. Merkwürdiger Steingürtel. Laut. 
Lapſau. Rodmannshöfen. Der Pillberg. Arnau. Preußiſch Arnau. 
Sumabbieh nn... er ne Tee ER 

VI. Vor dem Friedländer Thor. Das ftädtiihe Del- 
magazin. Mühlen⸗Etabliſſement. Schönfließ. Aweiden. Jeruſalem. 
Neuendorf. Friedrichſtei n. S. 171 

VII. Vor dem Brandenburger Thor. Ponart. Schön⸗ 
buſch. Kalgen. Die Hoffnung. Der hohe Krug. Haffſtrom. Bran⸗ 
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VIII. Vor dem holländiſchen Baum. Die Koſſe. 
Dammkrug. Holſtein. Der Anker. Fiſchhoef . S. 175 

Fünfter Abſchnitt. Das Merkwürdigſte aus der Chro⸗ 


nik der Stadt Königsberg. Von 1255 bis 1840. S. 176—285 


Sechſter Abſchnitt. Wiſſenſchaft und Kunſt in Kö⸗ 
PPC ²˙ͤ TTT a A 
I. Die univerſität und ihre Inſtitute. 1. Allgemeine 
Nachrichten. 2. Die Inſtitute und Muſen .. ©. 285—300 
U. Die Schu ln S. 300 
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III. Die Poninzial⸗ Kunſt⸗, Handwerks⸗ und 3 
9 3 OR 300801 
IV. Die öffentlichen Bibliotheken „S. 302— 304 
V. 15 Kunſt⸗ und Gewerbe-Verein S. 304-805 
VI. Die Kunſthandlung von Voigt und Fernitz 
S. 306 —307 
VII. Literariſche und ökonomiſche Geſellſchaften 
©. 307-308 
VIII. Buchhandlungen, Buchdruckereien, litho— 
graphiſche Anſtalten, Antiquar... S. 308—309 


Siebenter Abſchnitt. Handel und Gewerbe in Kö— 
nigs berg S. 309 

Hafen bei Pillau. Untiefen des friihen. Haffs. Nachrichten 
über den Handel vor 1806. Desgleichen von 1808 bis 1813. Urſa⸗ 
chen des geſunkenen Handels. Lebhafterer Handelsverkehr ſeit 1827. 
Zahl der ein- und ausgelaufenen Schiffe bis 1839. Vortheilhafte 
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handel. Schiffbau. Dampfſchiffahrt. Verfaſſung der Kaufmann⸗ 
ſchaft. Handelsgewerbe. Fabriken. Brauerei und Brennerei. Zahl 
der Handwerker. Die 9 * » Märkte. Jahr⸗ 
RUE... Eee . S. 309— 325 


Achter Aöſchnitt. Finanzwesen der Stadt S. 325—327 


Erſter Abſchnitt. 


Von der Beſchaffenheit der Landſchaft Samland, 
Eroberung durch den Deutſchen Orden und 
der Erbauung der Stadt Königsberg. 


Die Landſchaft Samland, eine der eilf preußiſchen Land⸗ 
ſchaften, zehn Meilen lang, vier Meilen breit, im Weſten 
durch die Deime von Nadrauen, im Süden durch den Pregel⸗ 
ſtrom und das friſche Haff von Natangen getrennt, gegen Nor— 
den und Weſten von der Oſtſee und dem kuriſchen Haffe begränzt, 
war ſchon in den Jahrhunderten des Heidenthums die mächtigſte, 
fruchtbarſte, reichſte, wegen ihres Handels mit den Schweden 
und Dänen, noch mehr aber wegen des Börnſteins merk- 
würdigſte Provinz Preußens. Große Natur- Revolutionen hat 
dieſes Land im Laufe der Zeit erfahren; die Gewäſſer des Haffs 
und der Oſtſee haben ſeine Küſten bedeutend umgewandelt. Auch 
im Innern ſind zahlreiche Seen ausgetrocknet und ſonſt große 
Sümpfe und Moräſte dem Ackerbau gewonnen. Dunkle Wal⸗ 
dungen, in welchen der Auer und das Elendthier, neben andern 
wilden Thiergeſchlechtern hausten, bedeckten ehemals weite Strecken. 
Auf den Höhen des Landes ſtanden feſte Burgen, die Wohnſitze 
der Häupter und Edeln der Landſchaft. Der Sage nach hatte 


ſchon Samo, Widewuts Sohn, auf einem Berge im Gebiet 


der Rinauer eine Burg, Gailtegarwo (Galtgarb) genannt, zu 

ſeiner Behauſung erbaut. Medenau, Germau, Rudau, Que⸗ 

denau, Waldau, Kaimen, Tapiau (Sugurbi) und andere, 
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find als Burgen aus heidniſcher Zeit bekannt ). Nach Dus⸗ 
burg's Chronik konnte Samland 4000 ſtreitbare Männer zu Roß 
und 40,000 zu Fuß aufbringen. (Dusburg Chronicon Prussiae 
Pars III. Cap. III.) 

Als der von dem Herzoge Konrad von Maſovien zum Bei⸗ 
ſtande gegen die heidniſchen Preußen in das Land gerufene Deutſche 
Ritter⸗Orden, nach Bezwingung der Landſchaften Pomeſanien, 
Pogeſanien, Warmien, Natangen, ſeine Eroberungen in Preußen 
weiter ausbreitend, ſeit dem Jahre 1250 auch in die Landſchaft 
Samland einzudringen verſuchte, fand er hier von einem ſo zahl⸗ 
reichen und ſtreitbaren Volke unter der Anführung kriegskundiger 
Oberhäupter, den nachdrücklichſten Widerſtand. Seit zwanzig 
Jahren waren die Samländer Zeugen, auch wohl Theilnehmer des 
Kampfes ihrer Brüder im Weſten. Nicht unvorbereitet vermoch⸗ 
ten ſie daher das gleiche Schickſal, Unterjochung und Annahme 
des chriſtlichen Glaubens, von ſich abzuwehren. 

Viele Kriege ſchreibt der Ordens-Chroniſt Dusburg**) find 
gegen die Samländer geführt, aber nur ein Beiſpiel einer Nie⸗ 
derlage des Ordensheeres führt er aus dieſer Zeit an. Der Kom⸗ 
thur von Chriſtburg, Heinrich Stange, fiel zur Winterszeit 
mit einem bedeutenden Heere in Samland ein. Mit Mord, 
Brand und Verheerung gelangte er bis zum Dorfe Gir mau. 
Hier, in der Nähe des heiligen Waldes und des Götterſitzes 
Romove***) kamen ihm die Samländer entgegen. Das Ordens⸗ 
heer war zum Rückzuge genöthigt. Dieſen heldenmüthig deckend, 
fielen Heinrich und ſein Bruder Herrmann unter den Keulen⸗ 
ſchlägen der Preußen. 

So behaupteten die Samländer bis zum Jahr 1254 ihre 
Freiheit. In dieſem Jahre aber kamen, durch neue Kreuzpre⸗ 
digten vom Pabſte aufgefordert, König Ottokar von Böhmen, 
Markgraf Otto von Brandenburg und andere Fürſten und Biſchöfe, 
mit einem mehr als 60,000 Mann ſtarken Heere dem Orden in 


2 Voigt, Geſchichte Preußens, Band I. Seite 502. und folg. 
**) Dusburg Chronicon Prussiae Pars III. Cap. LXVII. 
**) Jetzt das Gut Romehnen im Kirchſpiel Germau. 
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Preußen zu Hülfe. Unter der Anführung des Königs zogen noch 
im Winter die vereinigten Heere nach Balga. Hier erkundſchaftete 
Ottokar von einem Samländer, Namens Gedune, die Stärke 
ſeiner Landsleute. Dieſer rieth ihm, ſie mit ganzer ungetheilter 
Macht anzugreifen. 

Alles ohne Ausnahme dem Feuer und dem Schwerte opfernd 
fiel das chriſtliche Heer hierauf in die Gebiete Medenau und Ru⸗ 
dau ein, eroberte die Feſten und verbreitete durch Niedermetzelung 
aller Lebenden einen ſolchen Schrecken, daß die Anführer der 
Preußen Geißeln darboten und ſich zu unterwerfen gelobten. 
Seinen Zug in die Gebiete Quednau, Waldau, Kaimen und 
Tapiau fortſetzend, kamen die Preußen, um nicht wie jene vertilgt 
zu werden, dem Könige mit gleichen Anerbietungen entgegen. 
Er lieferte die Geißeln in die Hände der Ordensbrüder, rieth 
dieſen auf der Anhöhe am Pregel, wo jetzt das Schloß Königs⸗ 
berg ſteht, und welche damals ein Wald, Twangſte genannt, 
bedeckte, eine Veſte zur Sicherung der neuen Eroberungen zu er⸗ 
bauen, und gab ſelbſt königliche Geſchenke zu den Koſten der 
Erbauung her. Nachdem er ſo ſeinem Gelübde Gnüge gethan zu 
haben glaubte, zog er mit ſeinem Heere aus Preußen wieder ab. 

Im folgenden Jahre ſchritten die Ordensbrüder unter dem 
Schutze eines ſtarken Heeres zur Erbauung der neuen Burg. 

Nach Art der Veſten damaliger Zeit beſtand ſie nur aus 
Pfählen und Planken und war mit einem Graben umgeben. 
Am Mühlenberge, wo jetzt die Stallungen vor dem Schloſſe be⸗ 
findlich find, wird am wahrſcheinlichſten ihre Stelle geſucht. Da⸗ 
neben ward im Jahr 1256 in der Gegend des heutigen Stein⸗ 
damms eine Stadt angelegt und erhielt nebſt dem Schloſſe, zu 
Ehren des Königs Ottokar, den Namen Königsberg. 

Der päbſtliche Legat Wilhelm, Biſchof von Modena, hatte 
ſchon vor der Eroberung dem Orden zwei Theile und dem künf⸗ 
tigen Biſchofe den dritten Theil von Samland zugeſprochen *). 


„ Urkunde de dato Anagni den aten Juli 1242, im Geh. 
Archiv, Schieblade XL. VIII. No. 1. ; 
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Burchard von Hornhauſen wurde zum erſten Komthur von Kö— 
nigsberg, und Heinrich von Strittberg, ein Domherr aus Brünn, 
zum erſten Samländiſchen Biſchof beſtellt. Die neue Stadt erhielt 
einen geharniſchten und gekrönten Reuter, in der Rechten ein 
lilienförmiges Zepter, in der Linken ein Schild, worauf ein 
Adler ſichtbar, haltend — zum Wappen. Eine dem heiligen 
Nicolaus gewidmete Kirche ward da, wo jetzt die polniſche Kirche 
auf dem Steindamm ſteht, erbaut. 

Bald darnach, ſchon 1257, beſchloß der Orden ein feſteres 
Schloß von Mauerwerk aufzuführen und verlegte daſſelbe etwas 
weiter weſtlich, in die Gegend, wo jetzt das Schloß ſteht. Das 
alte trat er an den Biſchof von Samland zum Eigenthum ab. 
Das neue Schloß ward, wie der Chroniſt Dusburg ſchreibt, mit 
einer doppelten Mauer, neun Thürmen und einem Graben 
umgeben *), 

Dieſe ſtärkere Befeſtigung kam dem Orden gut zu ſtatten, 
denn als die Preußen im Jahr 1261 den Orden durch eine in 
Kurland erlittene Niederlage ſehr geſchwächt ſahen, fielen die 
meiſten Landſchaften vom Chriſtenthum ab, erwählten ſich ges 
ſchickte Anführer und brachen in eine furchtbare Empörung aus, 

Auch das Schloß Königsberg wurde ſogleich hart belagert 
und beſtürmt, konnte aber von den Preußen nicht eingenommen 
werden. Durch den Mangel an Lebensmitteln ſtieg aber die Noth 
der Beſatzung aufs Höchſte. Unverhofft kamen zwar im Januar 
des Jahres 1263 die Grafen von Jülich und von der Mark mit 
einem Kreuzheere zum Entſatz herbei, und eine hartnäckige Schlacht 
bei dem Dorfe Kalgen, durch einen Ausfall der Beſatzung un⸗ 
terſtützt und entſchieden, endete mit der völligen Niederlage der 
Samländer ““). Dieſe Rettung war aber von keiner Dauer, 
Die Samländer verſtärkten ihre Macht und belagerten die Ordens⸗ 
burg aufs neue, indem ſie erſt durch ihre in der Mündung des 


*) Dusburg Chronicon Prussiae Cap. LXXI. 


) Dusburg Chronicon Prussiae Cap. XCIII. Vergl. mit 
Voigt Geſchichte Preußens, Band 3. Seite 217. 
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Pregels aufgeſtellten Schiffe die Zufuhr verſperrten, und als dieſe 
zur Nachtzeit durch einen Seefahrer aus Lübeck theils angebohrt 
und verſenkt, theils verbrannt wurden, eine Brücke queer über 
den Pregel erbauten, an beiden Enden mit Schanzen verſahen, 
und ſo die Zufuhr der Lebensmittel abſchnitten. Durch den äu⸗ 
ßerſten Hunger getrieben ſtürmte die Beſatzung des Schloſſes auf 
die Brücke los, ſchlug nach einem harten Kampfe die weit über⸗ 
legene Anzahl der Feinde in die Flucht und zerſtörte die Brücke. 
So ward Königsberg nach einer dreijährigen Belagerung befreit, 
und im nächſten Jahre gelang es den Ordensrittern die Sam⸗ 
länder aufs neue in allen ihren Gebieten zu überwältigen. In 
den übrigen Landſchaften dauerte aber der Kampf noch fort. Erſt 
1283, nach drei und funfzigjährigem Blutvergießen waren ſämmt⸗ 
liche Preußiſche Landſchaften vom Orden unterjocht und beruhigt, 

Während des Abfalls der Samländer und der Belagerung 
des Schloſſes im Jahr 1263 hatte die Beſatzung nicht verhindern 
können, daß die neu angelegte Stadt von den Preußen, überfallen, 
geplündert und verbrannt wurde. Die dem Tode und der Gefan⸗ 
genſchaft entronnenen Bürger bauten ſie nachher in dem Thale f 
unterhalb des Schloßberges bis an den Pregel, auf dem Platze 
der heutigen Altſtadt, wieder auf. ö 

Im Jahr 1286 erhielten die Bürger Königsbergs (der 
Altſtadt), aus deutſchen Einzöglingen und bekehrten Samländern 
beſtehend, von dem Landmeiſter Konrad von Thierberg ihr erſtes 
Privilegium, „weil ſie in dem vorherigen Abfall der Feinde 
des Glaubens, gemeinſchaftlich mit den Brüdern des Deutſchen 
Ordens, mit unerſchrockener Darſetzung ihres Leibes und Gutes 
viele Gefährlichkeiten ertragen, und durch die ihnen ertheilten 
Begünſtigungen zu deſto größerer Treue geſtärkt werden ſollten.“ 
(Vergl. den Abſchnitt Chronik Jahr 1286.) 

Im Jahr 1300 erhielt der Löbe nicht, eine Anſiedelung 
am Wege unterhalb des Mühlenberges und alten Schloſſes, von 
dem Komthur zu Königsberg Barthel Bruhaven Stadtrecht und 
den Namen der Neuſtadt Königsberg. Eine Inſel im 
Pregel, der Vogtswerder genannt, hatte im Anfange des vier⸗ 


zehnten Jahrhunderts ſchon fo zahlreiche Bewohner, daß der 
Hochmeiſter Werner von Orſeln im Jahr 1327 ſie unter dem 
Namen Knipab (der Kneiphof) mit Stadtrecht zu begaben be⸗ 
ſchloß. Zu dieſen drei Städten fügten ſich in der Folge allmählig 
mehrere Vorſtädte und ſogenannte Freiheiten, und Königsberg 
urſprünglich nur eine zur Bezähmung der heidniſchen S 
erbauete Veſte, erwuchs, durch feine Lage begünſtigt, ſchnell zu 
einer reichen und mächtigen Handelsſtadt. Es war fo weil 
ſichere Nachrichten hinaufreichen, ſeit 1340 im Hanfentifchen Bunde 
und erhob den Pfundzoll zur Beſchützung der Seefahrt mit be⸗ 
waffneten Schiffen. 

i Die Benennung Haupt- und Reſidenzſtadt führt Kö— 
nigsberg, weil fie von 1457 bis 1525 die Reſidenz des Hochmei⸗ 


ſters des Deutſchen Ordens, nachher der beiden erſten Preußiſchen g 


Derzoge war, Sie iſt jetzt Sitz des Oberpräſidiums von Oſt⸗ 
und Weſtpreußen und Litthauen, des General-Kommando's des 


erſten Armeekorps, der Univerſität und mehrerer hohen Landes: 
Collegien. 


Zweiter Abſchnitt. 


Königsbergs Lage, Gewäſſer, Witterung, Zahl 
der Einwohner und andere allgemeine 
Nachrichten. 


Königsberg, Regiomontum, polniſch Krolewiecz, lit: 
thauiſch Karalauczius, liegt nach den Beobachtungen des berühmten 
Vorſtehers der hieſigen Königlichen Sternwarte, Geh. Regierungs⸗ 
raths und Profeſſors, Ritter ꝛc. Dr. Beſſel, unter dem ö4ſten 
Grad 42 Minuten 50, Secunden nördlicher Breite, und unter 
dem 18 ten Grad 9 Minuten 45 Secunden öſtlicher Länge vom 
Pariſer Meridian, an der äußerſten Südgränze Samlands, gegen 


Weſten ſechs, gegen Norden vier Meilen von der Oſtſee, und eine 
Meile vom friſchen Haff entfernt. Auf dem Meere iſt die Stadt 
in einer Entfernung von acht, auf dem Lande von drei bis vier 
Meilen ſichtbar. In der Nähe fällt ſie am vortheilhafteſten vor 
dem Friedländer Thor ins Auge, 


Der Pregel, Pregora auch Prigora, in alter Zeit auch 
Skara und Lipze genannt, kommt aus Litthauen und entſteht aus 
der Vereinigung der Flüſſe Rominte, des Piſſa, der Angerap und 
des Inſterfluſſes. Der vereinigte Strom erhält hierauf den Namen 
Pregel, nimmt bei Wehlau noch die Alle auf und theilt ſich bei 
dem Gute Langendorf, zwei Meilen von Königsberg, in zwei 
Arme, wovon der rechte gewöhnlich der neue oder ſamländiſche, 
der linke der alte, oder natangenſche Pregel heißt “). Beide bil⸗ 
den zuerſt eine große Inſel — im Privilegio der Altſtadt von 
1286 die obere oder große Inſel genannt, vereinigen ſich bei 
der Honig- und grünen Brücke und bilden die Inſel Kneiphof. 
Der vereinigte Strom ergießt ſich eine Meile von Königsberg, bei 
Fiſchhof und Holſtein, in das friſche Haff. Die ehemalige zweite 
Mündung des Pregels in das Haff, bei Hafeſtrom, wurde im 
Jahr 1741 verdämmt, um dadurch die Hauptmündung deſto mehr 
zu vertiefen. 


Da der Pregel Samland und Natangen ſcheidet, ſo werden 
die auf der linken Seite des Stroms liegenden Vorſtädte Königs⸗ 
bergs zu Natangen gerechnet, Der Kneiphof iſt dagegen anfäng⸗ 
lich weder zu Samland noch zu Natangen gezählt. Die obere 
oder große Inſel gehört ebenfalls zu Natangen. ; 


Vor der Ankunft des Ordens in Preußen, und noch in 
den erſten Jahrzehenden ſeiner Herrſchaft, hatte der Pregel ſeine 


) In Urkunden kommt nur die Benennung des ſamländiſchen 
und natangenſchen, die des alten und neuen Pregels niemals vor. 
Nach Hennebergers Karte, dem Erläuterten Preußen, Tom. I. S. 203, 
Tom. II. S. 473 und von Baczkos Beſchreibung S. 3 wird der 
rechte Arm der alte, der linke der neue Pregel genannt, 


Ausmündung in das Haff weit mehr weſtlich, und ward dieſe 
ebenfalls, wie der Fluß, Lipze genannt. Die Sturmfluthen 
des Haffs, ſeit Jahrhunderten hier gegen die Ufer andringend, 
haben aber ſeitdem eine ganze Landſtrecke in der Richtung von 
Lochſtädt und Pillau gegen Brandenburg und Balga hinüber, 
Wittland genannt, überſchwemmt und verſenkt. Die bedeutende 
Untiefe und die flachen Ufer des öſtlichen Theils vom friſchen Haff, 
unterhalb der jetzigen Pregelmündung, ſind noch Spuren dieſes 
verſunkenen Landes “). 


Zwei und ſiebenzig Fuß höher als der Pregel, im Norden 
der Stadt, liegt der Oberteich, der ſein Waſſer aus dem Land⸗ 
und Wirrgraben empfängt. Die Zeit der erſten Anlage dieſer 
merkwürdigen und für die Stadt ſo wichtigen Waſſerleitung iſt 
nicht bekannt. Wahrſcheinlich iſt ſie unter der Regierung des 
Deutſchen Ordens ſchon in der früheſten Zeit bewirkt. Eine Ur⸗ 
kunde vom Jahr 1464 erwähnt des Landgrabens unter dem Namen 
des Molegrabens (Mühlengrabens) “). Bis auf eine Entfernung 
von 2½ Meilen von der Stadt find mehrere Teiche durch gegrabene 
Kanäle verbunden. Der eine unter dem Namen „Wirrgraben“ 
verbindet den Brandteich, Dammteich, Stobbenteich und noch weiter 
belegene, der andere, „der Landgraben“ genannt, verbindet den 
Fürſtenteich, Philippsteich, Tranckwitzſchen, Wargenſchen Kirchen⸗ 
und Wargenſchen Oberteich ebenfalls mit höher liegenden Sammel: 
teichen. Beide Graben fließen, das Gut Bötchershöfchen vor dem 
Tragheimer Thore einſchließend, dem Oberteiche zu***), Aus dieſem 
wird das Waſſer durch Röhren auf die Stadtbrunnen geleitet, und 


») Voigt Geſchichte Preußens, B Sei i⸗ 
ab yo: 9 chichte Preußens, Band J. Seite 503. und Bei 

N. N Verſchreibung für George Langenau über 16 Morgen 
Acker am Oberteiche. Privilegienbuch unter No. 5. im Geh. Archiv 
Seite 90. $ 

) Wutzke Bemerkungen über die Waſſerleitungen bei der 
En ge 5 5 8 Band 17, Kön. 1837. 
Seite 211 5c. ic. enthalten gründliche Nachrichten über den Land 
Wirrgraben und die genannten Teiche). wi = 


treibt durch einen aus ihm gehenden Kanal, der das Fließ heißt, 
verſchiedene Mühlen. Er beſpeiſt auch den Schloßteich, von dem 
er durch einen Damm und eine Schleuſe getrennt iſt, und fällt 
zuletzt in den Pregel. 

Dieſer Schloßteich iſt durch einen Damm, auf dem fpäter: 
hin die franzöſiſche Straße erbaut iſt, von dem mit ihm gleich 
tiefen Mühlengrunde getrennt. Ein Kanal aus ihm vereinigt 
ſich an der Ecke der genannten Straße mit dem Fließ, beide 
nehmen hierauf den Namen Katzbach, ehemals Löbe an, trei⸗ 
ben noch einige Mühlen und fließen, die Altſtadt und den Löbe⸗ 
nicht ſcheidend, in den Pregel. In der älteſten Zeit ſtrömte 
wahrſcheinlich das Waſſer des Oberteichs und Schloßteichs in 
einer Maſſe, durch den Mühlengrund, dem Pregel zu. 

Jetzt iſt der mit Gärten umgebene Schloßteich, deſſen 
Flächeninhalt 47 Morgen beträgt, eine vorzügliche Zierde Königs⸗ 
berg's, und fällt den Fremden um ſo mehr auf, wenn man ſich 
ihm und der über ihn führenden Brücke für Fußgänger“) von der 
Seite des Roßgartens durch eine Straße, die Weißgerberſtraße, 
nähert, die einen ſolchen Anblick nicht erwarten läßt. (Vergl. die 
Beſchreibung des Tragheims.) 

Oeſtlich vor der Stadt, achtzehn Fuß höher als der Pregel, 
liegt noch der ſogenannte Kupferteich, der, nachdem er eine 
Mahlmühle (den ehemaligen Oberkupferhammer), und den Unterku⸗ 
pferhammer getrieben, außerhalb der Stadt in den Pregel abfließt. 

Auf der Weſtſeite der Stadt, in der Gegend der Stern: 
warte und des Ausfallthors, wird das Quellwaſſer in den ſoge⸗ 
nannten Sprindhäuſern geſammelt und durch Röhren von 
dieſer Seite auf die Brunnen der Stadt geleitet. Die Anzahl 
der öffentlichen Brunnen beträgt 116. 

Ein Wall, deſſen Schüttung im Jahr 1626 angefangen 
wurde, umgiebt die Stadt, den Schloßteich, einige Wieſen und 
einiges Ackerland. Seine Länge beträgt 1%, deutſche Meilen, 


) 1783 iſt zuerſt ein Steg, über den Schloßteich zu gehen, 
rn worden. Liedert, das erbaute Königsberg, (Kön. 1755.) 
eite 58. 


6 


Außerhalb, als noch Graben den Wall umgaben, betrug deſſen 
Umfang, wenn man zugleich die 32 Nondele umging, 2 deutfche 
Meilen und 260 Schritte“). Der größte Theil deſſelben iſt in 
neuerer Zeit zu Spaziergängen geebnet, mit Bäumen und Ge⸗ 
ſträuchen bepflanzt und mit Ruheſitzen verſehen. Dieſe Anlagen, 
welche die Stadt den Bemühungen des verdienten Regierungs— 
und Medizinalraths Dr. Keſſel verdankt, bieten ſchon vielen 
Schatten und an verſchiedenen Stellen eine angenehme Ausſicht 
auf die nächſten Umgebungen der Stadt dar. 


Sieben Thore führen durch dieſen Wall, nehmlich das 
Steindammer, Tragheimer, Roßgärter, Gumbinner oder Neu: 
ſorgeſche, jetzt Königsthor, Sackheimer, Friedländer, Brandenburger 
Thor. Das achte, das Ausfallthor, iſt mit einem Gatter: 
zaune verſchloſſen. Dieſe ſieben Thore gereichen Königsberg 
nicht zur Zierde. Es ſind theils von Backſteinen erbaute gewölbte 
Durchfahrten mit einem Ziegeldache, theils nur gemauerte Pfeiler 
ohne Dach. Der Plan der Preuß. Provinzialſtände im Jahr 
1834, das Sackheimer Thor, durch welches das Yorkſche Armee⸗ 
korps im Januar 1813 in Königsberg wieder einzog, abbrechen 
zu laſſen, neu zu erbauen und demſelben zu Ehren Yorks den 
Namen Yorkthor, und der Hauptſtraße des Sackheims den Na⸗ 
men Vorkſtraße beizulegen — wodurch Königsberg wenigſtens ein 
anſtändiges Thor erhalten haben würde — iſt ſeitdem nicht in 
Ausführung gebracht. 

Die in den ehemaligen Ringmauern der drei Städte und 
vor den Brücken über den Pregel befindlich geweſenen Thore ſind 
in neuerer Zeit abgebrochen. Nur das grüne oder Langgaſſen⸗ 
Thor und das Kittelthor im Kneiphof find noch vorhanden. 

Die Straßen Königsbergs, beſonders in den drei Städten, 
zeigen häufig den Uebelſtand, daß die in neuerer Zeit erbauten 
oder reparirten Häuſer in Winkeln zurückſtehen, indem man die 
in älterer Zeit fehlerhaft gegen die geraden Straßenlinien geſtat⸗ 


2 Mehreres über die Bewallung von Königsberg ſiehe Ab 
ſchnitt Chronik beim Jahr 1626. 


ne 


teten Vorbaue, Treppen ꝛc. wegzuſchaffen und die Straßen breiter 


zu machen bemüht iſt. In einigen Straßen der Altſtadt, des 
Kneiphofs, in der Münzſtraße ꝛc. iſt dies ſchon ſehr gelungen. 
Nur die Kneiphöfſche Langgaſſe ſoll in ihrer altdeutſchen Bauart 
mit Podeſten erhalten werden. 

Die Straßen ſind bei der erſten Anlage mit großen und 
kleinen Steinen und der Länge nach mit drei Reihen Mittel: 
ſteinen gepflaſtert. Bei neuern Umlegungen des Steinpflaſters 
werden die großen Steine fortgeſchafft und die Straßen und Bür⸗ 
gerfteige nur mit kleinen, häufig ſpitzen, Steinen gepflaſtert, was 
zum Fahren bequem genug, für Fußgänger aber nicht angenehm iſt. 

Viele Straßen Königsbergs haben ihren Namen von Ge— 
werbtreibenden, welche ehemals daſelbſt zuſammen wohnten, und 
von den Waaren, welche darin feilgeboten wurden, wie noch in 
der altſtädtiſchen Schuhgaſſe. Andere aber, wie die Schmiede ⸗, 
Sattler-, Tuchmacher-, Weißgerberſtraße u. ſ. w. führen noch 
dieſe Namen, obgleich jetzt keiner dieſes Gewerbes darin wohnhaft iſt. 
Andere haben ihren Namen von Kirchen, Klöſtern, Hospitälern, 
Speichern und andern Gebäuden, die in der Nähe lagen, oder auch 
von Eigennamen eines Bürgers, der daſelbſt wohnte, wie die Schön⸗ 
berger=, Reibnitzer⸗, Borchertsgaſſe. Noch andere führen die Be- 
nennung von ihrer Beſchaffenheit, wie die krumme Grube, Wind⸗ 
gaſſe ꝛc. Eine Roſengaſſe und Lawendelgaſſe ſcheinen dieſe Benen⸗ 
nungen ſpottweiſe erhalten zu haben. Einige weniger leicht erklärliche 
Namen werden in der Folge an ihrem Orte bemerkt werden. 

Der die Stadt von Oſten gegen Weſten durchſtrömende 
Pregel, deſſen größte Breite innerhalb derſelben 260 bis 270 Fuß 
beträgt, wird beim Eingange durch den litthauiſchen und beim 
Ausgange durch den holländiſchen Baum verſchloſſen, und es führen 
über ihn ſieben Brücken, nehmlich die Krämer, Schmiede-, 
Holz-, Honig-, Hohe -, Kittel- und grüne Brücke, in der Gegend 
der Letztern auch eine Fähre. Dieſe Brücken ſind ſämmtlich von 
Holz erbaut, mit eiſernen Geländern, mit Klappen zum Durch⸗ 
laſſen der Schiffe, und mit den erforderlichen Eisbrechern zur 
Sicherheit der Jochpfähle ıc, gegen die Eisgänge verfehen, Die 


= 


Krämerbrücke iſt die kürzeſte, nehmlich zwiſchen den Uferjochwän⸗ 
den 111 Fuß lang, die Holzbrücke die längſte, nehmlich 237 Fuß. 
Der Umſtand, daß man, um über dieſe ſieben Brücken zu gehen, 
eine derſelben zweimal überſchreiten muß, hat zu dem Diſtichon 
Veranlaſſung gegeben: 

Sunt septem pontes, omnes transcurre viator! 

Unicus e septem pons repetendus exit. 

Königsberg iſt mit fruchtbaren Aeckern und beſonders am Pregel 
mit einträglichen Wieſen umgeben. In einer Entfernung von 1 
bis 2 Meilen werden noch beträchtliche Waldungen angetroffen. 
Der Pregel, die beiden Haffe und die Oſtſee verſorgen die Stadt 
noch reichlich mit verſchiedenen Gattungen Fiſche, wiewohl ſchon 
ſeit länger als hundert Jahren über ihre ſtarke Verminderung 
geklagt wird“). 

Die Stadt wird bei ihrer bergigen Lage faſt überall von 
einer reinen und geſunden Luft durchſtrichen, nur iſt die Nähe des 
Meeres und der Mangel an großen Waldungen längs der Küſte 
Schuld daran, daß die Luft ſich durch die Seewinde bisweilen ſehr 
ſchnell abkühlt. 

Im Sommer ſteigt die Wärme bis auf 24 Grad, ſelten, 
bis auf 28, und iſt nur einmal, den 7. Juli 1819 auf + 30° 
bei Südoſt beobachtet. Die größte Kälte erreicht 18 bis 24 Grade, 
doch find den 5. Februar 1803 Morgens bei O. S. O. 270, nur 
eine halbe Stunde beim Aufgange der Sonne beobachtet. In ge⸗ 
wöhnlichen Wintern ſteigt die Kälte nur bis zu 16 und 16 Gra⸗ 
den, und zwar nur in ein paar Tagen beim Aufgang der Sonne; 
in gelinden Wintern nur von — 7 bis 120). 

Die mittlere Temperatur kann man in Königsberg zufolge 
neueren ſorgfältigen Beobachtungen nur zu + 6,4 Reaumür an: 
nehmen ***), 


) Bock's wirthſchaftliche Naturgeſchichte von Preußen. Vier⸗ 
ter Band, Seite 753. 

*) Beiträge zur Kunde Preußens, Sechſter Band, Seite 408. 

) Die kopographiſche Ueberſicht des Verwaltungsbezirks der 
Königl. Regierung zu Königsberg (Kön. 1820) Vorrede Seite XIII 
giebt zu hoch T 8,5 Grad an. 
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Allgemein herrſchende Krankheiten und anſteckende Fieber find 
in der neueſten Zeit ſelten ausgebrochen, und die Peſt, die zuletzt 
im Jahr 1709 die Stadt und Provinz heimſuchte, hat ſich nun 
ſeit 130 Jahren nicht wieder gezeigt. Ein Beweis von der Ge⸗ 
ſundheit der Luft iſt das hohe, oft 80⸗ bis 90=, nicht ſelten 
100jährige Alter der Einwohner. In den Jahren 1831 und 1837 
hat auch hier die Cholera gewüthet und zahlreiche Opfer da⸗ 
hingerafft. 

Im Jahre 1780 wurde das Begraben der Leichen in den 
Kirchen allgemein verboten und es ſind ſeitdem auch die Kirch⸗ 
höfe theils ans Ende der Vorſtädte, theils außerhalb der Wälle 
verlegt und von geräumigem Umfange. Der Begräbnißplatz der 
deutſch⸗reformirten (Burg⸗) Gemeine liegt zwar noch an der 
Königsſtraße, aber in einer freien Gegend. 

Die Zahl der Einwohner betrug ſchon in der Mitte des vo⸗ 
rigen Jahrhunderts, ohne das Militair, 50,000, und mit Ein⸗ 
ſchluß deſſelben 55,000. Sie betrug mit Ausnahme des Militairs, 

im Jahr 1814 53,850 
1816 56,570 
1818 68,623 
1820 60,502 
1822 62,240 
1825 62,749 
1828 63,355 
1830 64,407 
1831 62,375 9 
1832 — 


5 1833 62,926 
. 1834 63,064 
5 1837 64,200 


Unter dieſer Zahl der Einwohner waren dem Religions- 
verhältniß nach begriffen: 


) Folgen der Cholera. 


Evangeliſche Chriſten 7 61,372 
Römiſch - katholiſche. .. a * 5222 
Mennoniten 8 152 
Juden mit Staatsbürgerrechhet . 1429 
„ohne Staatsbürgerrecht 25 
Nach der Zahl der Einwohner iſt Königsberg die vierte 
Stadt im Preußiſchen Staate. Berlin, Breslau und Köln haben 
mehr Einwohner. Nach Königsberg folgt Danzig. 
Außer der obigen Seelenzahl von . . 64,200 
beträgt das active Militair . . 3,378 
Familienglieder und Dienſtboten des 
Militairs, incl, 1450 weiblichen 2,024 
5,402 


Summa 69,602 Seelen. 

Nach der Einführung der wohlthätigen Schutzblattern⸗ 
Impfung und ſeit dem Aufhören der durch die Kriegsdrangſale 
herbeigeführten außerordentlichen Sterblichkeit, alſo ſeit dem Jahre 
1814, überſtieg die Zahl der Geborenen in ununterbrochener Folge 
bis zum Jahr 1828, beträchtlich die der Verſtorbenen in Königs⸗ 
berg, wie folgende Angaben zeigen “). 
1814 find geboren 2493, geſtorben 1995, alſo 498 rn 
1815 2525, 1630, = 895 
1816 2389, 1891, = 498 
1817 2624, 1831, 793 
1818 2416, 1939, 477 
1819 2576, 2040, 536 
1820 „2497, 1814, 683 
1821 2642, 1651, 991 
1822 2421, 1673, 748 
1823 2483, 2106, 77 
1824 2391, 1986, 405 


) Es ſind dieſe Angaben vom Kirchenjah ſt 5 
: 8 en vom Kirchenjahr zu verſtehe 
bis erſten Dezember des Kalenderjahres. * N 


1825 find geboren 2456, geſtorben 1995, alſo 497 — — 
1826 = 4 2290, = 2088, B 292 * 2 
1827 =: 2072, : 2028, 44 

Ungünſtiger ſtellt ſich das Verhältniß für die folgenden Jahre. 
Die unter den Kindern herrſchend geweſenen bösartigen Maſern 
und Scharlachfieber, und 1831 die Cholera haben den Ueberſchuß 
der Geſtorbenen veranlaßt. 


1828 ſind geboren 2187, geſtorben 2279, alſo 92 
1829 2038, , 2236, » 198 
1830 2010, 2106, = 9% 
1831 2032, 3438, = 1406 

5 mehr geb. 
1832 1844, 1826, 18 18 geſtorb. 


1833 2181, 2145, 


1834 2071, 2517, — 


1835 2136, 2164, 
1836 ⸗ 2125, 2142, 
1837 2129, 2146, 


mehr geb. 
1833 213g, 2024, als geſtorb. 


„og mehr geſt. 
1839 2089, 2347, 2588 als geboren. 


mehr geſt. 
als geboren. 


Im Allgemeinen iſt zu bemerken, daß dieſe den Kirchenbü⸗ 
chern entnommenen Angaben eigentlich die Getauften und 
Beerdigten betreffen. Die Todtgebornen und die vor der 
Taufe Geſtorbenen ſind unter den Gebornen nicht mit aufgeführt, 
wonach eine Mehrzahl von 150 und mehren Gebornen jährlich 
anzunehmen iſt. 

Die Anzahl der Gebäude in Königsberg wird faſt jährlich, 
wiewohl nicht bedeutend: vermehrt. Dagegen entſtehen auch durch 
das Eingehen baufällig gewordener und nicht wieder aufgebauter 
Wohnhäuſer und Handlungsſpeicher wüſte Stellen. 
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Nach den von der Polizeibehörde aufgenommenen ſtatiſtiſchen 
Tabellen betrug die Anzahl der Gebäude: 
im Jahr 1814. 6134 
. ns 
1818. 6273 
1820 6337 
1822 6367 
1825 6383 
1828 6365 
1831 6377 
1834 6754 *) 
2037 6812 
Darunter waren 19 Kirchen und Bethäuſer, 269 für 
Staats ⸗ und Communalzwecke beſtimmte öffentliche Gebäude, 
3968 Privat-Wohngebäude, 554 Fabrikengebäude, Mühlen, 
Speicher, 2002 Ställe, Scheunen und Schoppen. Die Zahl 
der Privat⸗Wohnhäuſer hat ſich nach den ſtatiſtiſchen Tabellen 
jährlich vermindert, und ſeit der Zählung von 1825, da ſie 
4127 betrug, um 159 abgenommen. Nach der Zahl der Ge⸗ 
bäude iſt Königsberg die fünfte Stadt im Preuß. Staate; Ber⸗ 
lin, Breslau, Köln und Danzig haben mehr. 


Die innerhalb der Stadt befindlichen Gebäude ſtehen für 
1839 mit 10,487,100 Thaler in der ſtädtiſchen Feuer- Societät 
gegen Feuerſchaden verſichert. Für 1829 betrug die Verſicherungs⸗ 
Summe nahe an 12 Millionen, nämlich 11,941,970 Thaler. 


) Dieſe auffallende Vermehrung der Gebäude hat darin ihren 
Grund, daß bei der Zählung von 1834 5 sh 
Ställe, Scheunen und Schoppen. 1994 
Dagegen 1881 NUR Sr... 1808 


u Plus für 1834 386 
angenommen find, und ift dieſe Steigerung; nicht anders zu erklären, 
als daß bei den frühern Zählungen viele ſolcher Gebäude übergan: 
gen waren. 
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Thaler. Seitdem hat ſie ſich allmählig vermindert, weil mehrere 
Eigenthümer die Verſicherung bei auswärtigen Societäten vor⸗ 
ziehen. 

Von den ältern Grundriſſen und Proſpecten von Königs⸗ 
berg ſind folgende zwei, in von Baczko's Beſchreibung nicht auf⸗ 
geführte, zu bemerken: 

1. Ein an vier Fuß langer, mit in Vogelperſpective ge⸗ 
zeichneten Häuſern entworfener, ſehr vollſtändiger, und 

gut gezeichneter Plan von Königsberg vom Jahr 1613, 

in vier Sectionen, von Jod. (Jodocus) Beving. Das 

einzige bis jetzt bekannte Exemplar dieſes merkwürdigen 

Plans befand ſich im Beſitz des 1839 verſtorbenen Geheimen 

Regierungsraths ic. Dr. Müller. Die Ueberſchrift lautet: 

Eigentlicher Abris und Contrafaetur der Welt Berumten 

Churfürstlichen Sehe Stadt Königsberg in Preussen wie 

dieselbe Anno 1613 mit allen Vorstedten erbauwet ge- 

wesen. Jod. Beving inven. et exc. In einem breiten 

Rande unten ſind weibliche Kleidertrachten der verſchie⸗ 

denen Stände abgebildet. Männer in gleicher Art befan⸗ 

den ſich wahrſcheinlich in dem obern jetzt fehlenden Rande “). 

In Werdenhagen tractatus de rebus publieis Hanseaticis 

Part. III. Francof. 1641 und in Zeiler Topographia 

Electoratus Brandenburgiei et Ducatus Pomeraniae etc. 

von Math. Merian sen. 1652. Pag. 31. des Anhanges, im 

Abſchnitt Topographia Prussiae, befinden ſich verkleinerte 

Pläne von Königsberg nach Beving, in dem letztern wird 

aber die Kirche der Katholiken unrichtig die Sackheimſche 

genannt. 
2. Ein Grundriß und Proſpect von Königsberg, in deſſen 

Beſitz Dr. Lilienthal, Diakonus im Kneiphof, war, ges 

ſtochen von Philipp Kilian (1725.) Siehe Bock's Na⸗ 


) Der jetzige unb 0 r dieſes Plans wird um 
Mittheilung deſſelben, Behufs ergleichungen, gebeten 
v. d. Verfaſſer. 
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turgeſchichte Band I. Seite 22. Die Ueberfchrift lautet: 

Regiomonti, Prussiae regni Metropolis, accuratissima 

delineatio. E Museo Lilienthaliano. Ein ſpäterer Ab⸗ 

druck deſſelben iſt nach dem Brande im Jahr 1764 mit 

Bemerkung der damals abgebrannten Stellen verfertigt. 
Neuere Grundriſſe ſind Folgende: 

1. Der vom Geh. Regierungsrath ꝛc. Dr. Müller im Jahr 
1806 herausgegebene runde Miniaturplan, im Durchmeſſer 
3½ Zoll, geſtochen von C. Mare in Berlin. Er iſt auch 
dem Taſchenbuche von Königsberg im Jahr 1829, mit den 
neueſten Veränderungen, beigegeben. 

Der von demſelben angegebene Grundriß auf der XXIII. 
Section der Schrötterſchen Karte vom Jahr 1809, geſtochen 
von P. Schmidt in Berlin. 

Der von demſelben im Jahr 1815 in vier Sectionen her⸗ 
ausgegebene vom Profeſſor C. Mare in Berlin in Kupfer 
geſtochene Grundriß, anerkannt als ein ganz vorzügliches 
Kunſtwerk. 

Der Plan der Stadt Königsberg nach den neueſten und 
beſten Materialien bearbeitet vom Stadtbaurath Eichholz. 
Neue Auflage. In Stein gravirt von G. Bach. Königsberg 
bei J. H. Bon (1838). Die erſte Auflage erſchien im 
Jahr 1834. 

Karte der Gegend bei Königsberg, gezeichnet von A. von 
Treskow, revidirt und erweitert von Röhricht, Lieutenant 
im erſten Infanterie-Regiment. In Stein gravirt von 
H. Delius. Königsberg bei J. H. Bon. (1839.) 


Dritter Abſchnitt. 
Beſchreibung der Stadt. 


J. Das Schloß. 


Da nach der päbſtlichen Beſtimmung dem Orden nur zwei 
Theile und dem Biſchofe der dritte Theil von Samland gebührte, 
dieſer daher auch den dritten Theil des Berges, auf dem das Schloß 
erbaut war, und ſeinen Antheil an der dazu gehörigen Mühle in 
Anſpruch nahm, ſo mußte der Orden ſich mit ihm über eine Thei— 
lung vereinigen. 

Dieſe Einigung kam im Jahr 1257 zwiſchen dem Biſchofe 
Heinrich und dem Landmeiſter Gerhard von Hirzberg, unter 
Vermittelung des Biſchofs von Ermland, zu Stande. Es wer— 
den darin drei Theile des Berges unterſchieden: 1. der Platz, 
auf dem das erſte Schloß fand, 2. die Vorburg, (suburbium) 
3. der Platz auf dem die Steine zur Erbauung des neuen Schloſſes 
lagen. Außerdem wird des Mühlenteichs (jetzt Schloßteichs), der 
Mühle (am jetzigen Mühlenberge), des Grabens am Fuße des 
Berges, zwiſchen dem Schloß und der Mühle (der Katbach), 
und des Feldes gegen Derne oder Quednau liegend, gedacht “). 

Der Biſchof wählte den erſten Platz, den der Orden auch, 
ſchon im Begriff ein neues Schloß zu bauen, am füglichſten ab: 
treten konnte. Die Mühle ſollte von beiden Theilen benutzt wer— 
den, der Mühlenteich aber ungetheilt dem Orden verbleiben, und 
der Biſchof mit einer Strecke Ackers von gleicher Größe entſchä— 
digt werden. Dieſer Vertrag war aber kaum ausgeführt, als die 
Empörung der Preußen (1261 — 1264) ausbrach, und der 


» Handfeſtenbuch des Stifts Samland im Geh. Archiv unter 
No. 7. Seite 57. 
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Biſchof das hart bedrängte Königsberg verlaſſend, fich nach Thorn 
begab. In dieſer Zeit trat er durch einen Vertrag vom 1. Ja⸗ 
nuar 1263 ſein Schloß in Königsberg nebſt den Zubehörungen 
an den Hochmeiſter und Orden völlig ab und entſchloß ſich, an 
einem paſſendern Orte in Samland eine neue Burg für ſich zu 
erbauen. Er erhielt dagegen vom Hochmeiſter 50 Huben im kul⸗ 
miſchen Lande und das Verſprechen, ihm bei dem Baue ſeiner 
neuen Burg hülfreich beizuſtehen “). 

Am friſchen Haff, in der Gegend wo jetzt Fiſchhauſen liegt, 
erbauete der Biſchof hierauf die Burg Schönwick, woſelbſt die 
Samländiſchen Biſchöfe bis zur Reformation ihren Sitz hatten. 
Nur das von Heinrichs Nachfolger, dem Biſchofe Chriſtian im 
Jahr 1285 geſtiftete Domkapitel begab ſich in der Folge nach 
Königsberg. 

Die ältern Schriftſteller haben verſchiedene Meinungen, wo 
das alte Schloß geftanden haben ſoll. Lucas David**) führt in 
ſeiner Preußiſchen Chronik an, daß es zuerſt auf einem Hügel 
am Pregel „da jetzund die Stallung vor dem Schloſſe iſt“ er- 
bauet worden. Dies wird urkundlich beſtätigt durch die von dem 
oberſten Marſchall des deutſchen Ordens, Henning Schindekopf, 
am Sonntage Lätare 1368 ausgeſtellte Erklärung:“ “) 

„daß die Mauer am alten Hauſe den Bürgern der 
Altſtadt gehöre und daß der Rath dem Orden erlaubt hätte eine 
Scheune auf (an) die Mauer zu erbauen.“ In der Verſchreibung 
für die Altſtadt vom Jahr 1441 ) erklärt der Hochmeiſter 
Conrad von Erlichshauſen ebenfalls: 


*) Original auf Pergament im Geheimen Archiv, Schieblade 
XXXIII. No. 2. Gebſer, Geſchichte der Domkirche zu Königsberg 
und des Bisthums Samland, (Königsb. 1835) Seite 33. 

*) M. Lucas David's Preuß. Chronik. Herausgeg. von 


Dr. Ernſt Hennig. Vierter Band. Kön. 1813. S. 11. und S. 75. 


Lucas David war Rath des Herzogs Albrecht und ſchrieb ſeine nur 
bis zum Jahr 1410 reichende Chronik in der zweiten Hälfte des 16ten 
Jahrhunderts. 

) Original auf Pergament im Rathhäuslichen Archiv der 
Stadt Königsberg, No. 26. 

D Original auf Perg. im Rathhäusl. Archiv. No. 79. 
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„daß die Altſtädter dem Orden vergönnt hätten, daß deſſen 
Scheue auf (an) dem alten Hauſe zu Königsberg die auf (an) die 
Stadtmauer gebauet iſt, daſelbſt alſo gebauet ſtehen bleiben möge.“ 

Dieſe Mauer der Altſtädter befindet ſich noch an dem Hügel, 
worauf nach Wegräumung des alten Schloſſes eine große Scheune 
des Ordens, und ſpäter Ställe erbaut ſind. Wenn in obigen 
Urkunden noch hundert bis zweihundert Jahre nach Erbauung der 
erſten Burg, von der Mauer der Altſtädter „am alten Hauſe“ 
die Rede iſt, ſo kann darunter nicht das Haus ſelbſt, ſondern 
nur die Stelle deſſelben verſtanden werden. 

Innerhalb des neuen Schloſſes hatten, neben der 
Beſatzung, der Landmeiſter und Ordensmarſchall, der Haus⸗ 
komthur und einige andere Ordensoffizianten, ein Convent von 
Ordensrittern und Prieſterbrüdern, ſeit dem Verluſte von Ma⸗ 
rienburg (1457) ſelbſt der Hochmeiſter und fein ganzer Hofſtaat 
ihre Wohnungen und eine Kirche. Von 1525 ab blieb es die 
Reſidenz der erſten Herzoge von Preußen. Hieraus ergiebt ſich 
ſchon, daß daſſelbe mannichfaltig verändert und erweitert worden. 
Im ganzen Schloſſe wurden ehemals 180 Zimmer gezählt, neuere 
bauliche Einrichtungen haben dieſe Anzahl verändert. Die ehema⸗ 
ligen äußern Mauern ſind abgebrochen oder verfallen, die Graben 
verſchüttet und die unnöthig gewordenen Zugbrücken fortgeſchafft, 
In einigen Stellen des jetzt trockenen ehemaligen Schloßgrabens 
ſind Gärten angelegt. 

Unſtreitig hat das Schloß in ſeinem ältern Zuſtande im 
18ten und 16ten Jahrhundert, als es noch mit feinen Mauern, 
Thürmen, Graben, Zugbrücken u. ſ. w. umgeben war, und 
eine Einheit der Bauart zeigte, einen würdigern und vortheil⸗ 
haftern Anblick dargeſtellt, als jetzt, da es mit Recht eine Mu⸗ 
ſterkarte von den Bauarten der letzten fünf Jahrhunderte genannt 
werden kann. 

Der Platz, den die Schloßgebäude jetzt umgeben, iſt ein 
längliches Viereck, 333 Fuß lang und 213 Fuß breit. Die 
Hälfte der Nordſeite (worin die Zimmer des Geheimen Archivs 
ſich befinden), iſt allein noch fo, wie der Deutſche Orden fie er— 
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baut hatte. Die Morgenſeite foll vom Herzoge Albrecht 1532, 
die Mittagsſeite 1551 erbaut ſein, ſind aber damals vielleicht 
nur anders eingerichtet und verbeſſert. Die ganze Abendſeite ließ 
der Adminiſtrator, Markgraf George Friedrich, bis auf den 
Grund abbrechen und mit Benutzung der alten Fundamente von 
1584 bis 1594 neu aufbauen. Unter dem Könige Friedrich dem 
Erſten wurde der neue Aufbau der ganzen Morgenſeite nach einem 
Plan des Schloßbaudirectors A. Schlüter in Berlin beſchloſſen. 
Die neue Fronte ſollte 327 Fuß Länge erhalten, mit zwei 63 Fuß 
vorſpringenden Flügeln von 71 Fuß Breite. In der Mitte des 
Corps de Logis ſollte ſich ein Portal von joniſcher Ordnung, 
geziert von Statuen erheben, durch welches man in den innern 
Schloßhof gekommen wäre“). Dieſes Project wurde unter der 
Leitung des Baudirectors von Unfried von 1705 bis 1712 nur 
zum Theil ausgeführt. Der runde Eckthurm gegen die Altſtadt 
wurde abgebrochen und der neue Flügel an der Ecke der Morgen⸗ 
und Mittagſeite, auch die mittlere Fronte auf 60 Fuß Länge 
erbaut. Im Jahr 1713 wurde der weitere Bau auf Königlichen 
Befehl eingeſtellt. Zur Zeit der ruſſiſchen Occupation 4788 bis 
1762) wurde von dem Gouverneur, General-Lieutenant v. Korff, 
der Ausbau der dritten Etage des neuen Schloßflügels fortge⸗ 
ſetzt, auch die vierte Etage mit Fenſtern verſehen und ein 
Theil des Daches und Hauptgeſimſes neu gemacht. Als im Jahr 
1761 ſein Nachfolger, der General-Lieutenant von Suwarow 
eintraf, wurden alle Bauten wieder eingeſtellt, und ſeitdem iſt 
der Ausbau der vierten Etage unvollendet geblieben. 

Die drei übrigen Eckthürme, zwei runde nach 1584 erbaute, 
und ein alter achteckiger, ſind noch vorhanden. 

Unter der Abendſeite befindet ſich der 195 Fuß lange und 
37 Fuß breite Schloßkeller, der an die David Schindelmeiſſerſche 
Weinhandlung vermiethet iſt. Man ſteigt von der Erde 44 Stufen 
in die Tiefe herab, das Gewölbe hat 10 Fuß Höhe. Ueber dem 
Kellergeſchoß iſt das alte Zeughaus, in deſſen Raum jetzt Bau⸗ 


„) Der Abriß wird bei der Königl. Regierung aufbewahrt. 
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materialien und Feuerlöſchgeräthſchaften aufbewahrt werden und 
die Schoßzimmerleute ihre Arbeiten verfertigen. An beiden Seiten 
deſſelben befanden ſich ehemals Gefängniſſe für ſchwere Verbrecher, 
unter beſondern Benennungen, als: die große Glocke, die ſpa⸗ 
niſche Nadel, die Pfefferſtube u. dergl. (Erläutertes Preußen 
Tom. I. S. 289.) Mitten durch das Gebäude führt eine Durch⸗ 
fahrt (nicht gewölbt, ſondern von ſtarken Balken), rechts über 
den Damm im Schloßgraben nach einem Theile der Burgfreiheit, 
die Prinzeſſinſtraße genannt, links nach dem ſogenannten Dan⸗ 
ziger Keller (nur ein Raum über der Erde und Eigenthum 
der vorgenannten Handlung), und den Berg abwärts nach der 
Altſtadt. 

Ueber dem ehemaligen Zeughauſe und der Durchfahrt iſt 
die in die Stelle der alten Kirche von 1584 ab neu erbaute 
Schloßkirche. Sie iſt der heiligen Dreifaltigkeit gewidmet. 
Dies bezeugen noch die Ueberreſte der am Rahmſtück der Fach⸗ 
werkswand des alten Zeughauſes, in der Durchfahrt gegen Norden 
befindlichen, aus großen an das Holz genagelten lateiniſchen Buch⸗ 
ſtaben beſtehenden Inſchrift, welche vollſtändig lautet: 


Wer da glaubt an die heilige Dreifaltigkeit. an Gott 
Vater Sohn und heiligen Geist. der hat den rechten Glauben 


allermeist. 


Nach einem noch vorhandenen Inventario der Kirche auf 
dem Schloſſe aus der Zeit des deutſchen Ordens war dieſelbe mit 
überaus vielen und koſtbaren goldenen, ſilbernen, vergoldeten, 
mit Perlen und Edelſteinen beſetzten Geräthſchaften, an Mon⸗ 
ſtranzen, Kelchen, Kreuzen, Marien- und Heiligenbildern, Re⸗ 
liquien, Kronen, Mänteln, Röcken ꝛc. ꝛc. der heiligen Jungfrau, 
mit vielem Prieſter-Ornat an Humeralien, Scapularien, Chor⸗ 
kappen u. ſ. w,. verſehen “). 


a ) Das Verzeichniß nimmt 10 enggeſchriebene Holiofeiten ein, 
im Regiſtranten unter Litt, K. im Geheimen Archiv. Es befinden 
ſich darunter folgende Stucke: „Ein Bild unferer lieben Frauen, 
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Der letzte Hochmeiſter, Markgraf Albrecht, ließ bekanntlich 
bei der Einführung der Reformation den Kirchen und Klöſtern 
das überflüßige Gold- und Silbergeräthe abnehmen und verwandte 
es zur Tilgung ſeiner Kriegsſchulden. Dies Schickſal wird auch 
damals das koſtbare Kirchengeräthe auf dem Schloſſe gehabt haben, 

Der Dr. Paul Speratus (nachher Biſchof von Pome⸗ 
ſanien), wurde im Jahr 1524 vom Markgrafen Albrecht zum 
erſten evangeliſchen Prediger an dieſer Kirche beſtimmt. Die fernere 
Reihe der Hofprediger iſt aus Colbii, Arnoldt's und Rheſa's 
Presbyterologie zu erſehen. 

Nach Vollendung des Neubaues wurde die Schloßkirche am 
Neujahrstage 1593 von dem Pfarrer im Kneiphof, Artomedes, 
eingeweiht, nachdem ſie bereits zwei Jahre fertig geſtanden und 
man ſo lange auf die Ankunft des Markgrafen George Friedrich 
gewartet hatte. Der Hofprediger Dr. Paul Weiß hielt hierauf 
am 13ten März die erſte Predigt, und zwar aus Groll darüber, 
daß nicht er ſelbſt, ſondern Artomedes die Einweihung vollzogen, 
ſehr ungern und erſt nachdem er durch ein ernſtliches Mandat, 
mit Androhung der Amtsentſetzung, dazu veranlaßt worden ga 

Obgleich diefe Kirche für den evangelifch-Tutherifchen Ritus 
beſtimmt iſt, haben doch bei verſchiedenen Veranlaſſungen auch 
evangeliſch- reformirte Theologen darin den Gottesdienſt verwaltet. 
Der reformirte Hofprediger Dr. Johann Bergius hielt in bder- 
ſelben, ungeachtet allgemeiner Proteſtation des lutheriſchen ftädti- 
ſchen Minifteri, dem Churfürften George Wilhelm 1642 den 
11. März, und deſſen Gemahlin 1645 den 21. März die 
Leichenpredigt “). Der reformirte Hofprediger Stoſch vollzog 1657 


das Sanct Lucas gemalet“ und zwei Stücke von einem raren 


Heiligthum von den 10,000 Streitern. Das Geheime Archiv bewahrt 
noch zwei Urkunden von 1481 und 1489, worin der Erzbiſchof von 
Riga den Verehrern dieſes Bildes und des genannten Heiligthums 
beſondere Indulgenzen ertheilt. 

) Artomedes war, bevor er er im Kneiphof wurde, 
ſelbſt Hofprediger geweſen, und Dr. Weiß fein Nachfolger. Colbii 
Presbyterologia Seite 80. 81. 

) Die Proteſtationen befinden ſich bei den Acten des Geh. 
Archivs, die Schloßkirche betreffend. 
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den 29ften Juli in dieſer Kirche die Taufe des am Iſten deſſelben 
Monats hier gebornen Churprinzen, nachherigen Königs Fried⸗ 
rich I. mit einer Kanzelrede. Der Hofprediger Urſinus hielt 1690 
den 13ten Mai die Huldigungspredigt und 1701 den 18ten Ja⸗ 
nuar, nachdem er zuvor zum Biſchof ernannt war, die Krönungs⸗ 
predigt, und vollzog hierauf, gemeinſchaftlich mit dem lutheriſchen 
Biſchof von Sanden, die feierliche Salbung des Königs und der 
Königin Sophie Charlotte, nachdem der König ſchon vorher ſich 
ſelbſt im Audienzſaale des Schloſſes die Krone aufgeſetzt, auch die 


Königin in ihrem Zimmer gekrönt hatte. Am 27ſten Februar 


überreichte Urſinus und der hieſige reformirte Hofprediger Cochius 
dem Könige, der Königin, nebſt deren anweſenden Familie und 
den reformirten Hofleuten am Altar dieſer Kirche und aus ihren 
Kirchengefäßen das Abendmal**). 

Die Schloßkirche iſt im Lichten 141½ Fuß lang, 57 Fuß 
breit, bis zum Schlußſtein 40 Fuß hoch. Das Gewölbe ruht auf 
vier achteckigen ſteinernen Pfeilern. Die jetzige innere Auszie⸗ 
rung der Kirche geſchah unter Leitung des Landbaudirectors 
von Unfried ſeit 1706. Altar, Kanzel, der Königliche Stand 
und die Chöre wurden errichtet, und an den Säulen derſelben die 
Wappen der Ritter des ſchwarzen Adler-Ordens aufgehängt. 
Den 21. September 1710 iſt der neue Altar und die darin 
ſtehende Kanzel von dem Dr. von Sanden jun. eingeweiht. 
Die jetzige Orgel iſt von dem Hoforgelbauer Georg Siegmund 
Caspari in den Jahren 1731 und 1732 an der gegenwärtigen 
Stelle erbaut. Die ältere ſtand auf dem gegenüber befindli⸗ 
chen Chor. 

Zur Zeit der ruſſiſchen Occupation im Jahr 1759 entſtand 
am erſten Advents-Sonntage während des Nachmittags⸗Gottes⸗ 
dienſtes, unter dem Geſange vor der Predigt, bei einer überaus 
ſtarken Anfüllung der Kirche, auch bei Anweſenheit des Ruſſiſchen 


) Siehe von Beſſers Preuß. Krönungsgeſchichte, Seite 37 
und 69. und Erläutertes Preußen Tom. V. S. 337. und folg. 
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Gouverneurs, General-Lieutenant von Korff, ein großer Tumult 
durch Rufen: Feuer!! die Chöre brächen! die Decke ſtürze ein! — 
daß in dem Gedränge der aus der Kirche Flüchtenden, drei Per⸗ 
ſonen getödtet, 23 mehr oder minder durch Quetſchungen, Ver⸗ 
renkungen ꝛc. ꝛc, beſchädigt und aus Schrecken erkrankt find, 
Die angeſtellte Unterſuchung hat eigentliche Urheber dieſes Tumults 
nicht ermitteln laſſen, ſondern es iſt derſelbe nur einem blinden 
Schrecken, wahrſcheinlich durch einen Rauch von den Feuerſtübchen 
der Frauensperſonen, zuzuſchreiben geweſen *), 


Früher waren bei der Schloßkirche ein Königlicher Oberhof: 
prediger und zwei Hofprediger (von 1815 bis 1831 der Ober⸗ 
hofprediger, zuletzt Erzbiſchof der evangeliſchen Kirche Dr. von Bo⸗ 
rowski““), jetzt iſt ein Oberhofprediger und zugleich General⸗ 
Superintendent und ein Hofprediger angeſtellt. Außerdem iſt die 
Kirche der Militairgemeine eingeräumt, und den Gottesdienſt ver- 
ſehen ſonntäglich Vormittags zuerſt der General-Superintendent 
oder der Hofprediger, und nachher abwechſelnd die beiden Divi- 
ſionsprediger für die Militairgemeine. Am zweiten Sonntage jeden 
Monats wird die Predigt von dem Militair-Oberprediger gehalten, 


*) Man hat in Königsberg die Erzählung, daß der Oberhof: 
prediger Dr. Arnold an dieſem Tage der Ruſſiſchen Krone eine 
Abbitte von der Kanzel leiſten ſollen, und um dieſe zu verhindern 
der Lärm abſichtlich veranlaßt ſei. Die Acten des Geheimen Archivs 
über den Unglücksfall erwähnen dieſes Umſtandes nicht. 


) Lupwig Ernſt von Borowski, geboren zu Königsberg den 
17ten Juni 1740, wurde 1762 Feldprediger des von Lehwaldſchen 
Regiments, 1770 Erzprieſter in Schaaken, 1783 Pfarrer an der Neu: 
roßgärtſchen Kirche in Königsberg, 1809 Oberkonſiſtorialrath, erhielt 
1810 den rothen Adler Orden gter Klaſſe, 1811 Doctor der Theologie, 
1812 General Superintendent von Oſtpreußen, erhielt 1848 den 
rothen Adler⸗Orden 2ter Klaſſe, 1845 Oberhofprediger, 1816 Biſchof 
der evangeliſchen Kirche — (ſeit dem Tode des Biſchofs von Sanden, 
ft. 19ten April 1703, war niemand dieſe Würde zu Theil gemor: 
den), — erhielt 1818 den rothen Adler-Orden erſter Klaſſe, 1829 
die erzbiſchöfliche Würde, 1831 den ſchwarzen Adler-Orden. Starb 
den 10ten November 1831. — Das von dem Verewigten gelragene 
erzbiſchöfliche Kreuz und die ihm verliehen geweſenen Orden werden 
auf Königlichen Befehl in der Schloßkirche aufbewahrt. 


3 


Die Ordinationen der in der Provinz beſtellten evangeliſchen Pre⸗ 
diger werden in dieſer Kirche vollzogen und die Predigten zur 
Eröffnung des Provinzial-Landtages gehalten, 


An beiden Seiten der Kirche befinden ſich noch Zimmer für 
verſchiedene Büreaus, als: das Seſſionszimmer des Conſiſtorii, 
die Regierungs⸗ Bibliothek, eine Rechnungs- Regiſtratur, die 
Canzelei des Tribunals. Das Ingquiſitoriat hat feine bis 1835 
inne gehabten Zimmer verlaſſen und eigene Gebäude auf dem 
Tragheim erhalten. 

Ueber der Kirche geht ihrer ganzen Länge nach der 265 Fuß 
lange und 57 Fuß breite ſogenannte Moskowiterſaal. Seine 
Höhe beträgt nur 19 Fuß und die Decke iſt von Holz. Im 
Grubeſchen Diario (Erläutertes Preußen Tom. V.), welches die 
Huldigungsfeier von 1690 und die Krönungsfeierlichkeiten von 
1701 beſchreibt und in von Beſſers Preußiſcher Krönungs-Ge⸗ 
ſchichte Seite 49. wird dieſer Saal nur „der große Saal über 
der Kirche“ genannt, und es iſt keine Veranlaſſung bekannt, dem⸗ 
ſelben ſpäter die Benennung „Moskowiterſaal“ beizulegen. Schon 
vor der Erbauung der jetzigen Weſtſeite des Schloſſes iſt von 
einem „moskowitiſchen Gemache“ (in dem nördlichen Schloßflügel) 
die Rede, und es hat alſo vorher ein anderes Zimmer als der 
jetzige Moskowiterſaal dieſen Namen geführt. Wahrſcheinlich ſind 
in jenem Gemache die moskowitiſchen Geſandten aufgenommen 
worden, welche im Jahr 1516, zu welcher Zeit der Hochmeiſter, 
Markgraf Albrecht, ein Bündniß mit dem Großfürſten Baſilius 
gegen den König von Polen einging, hier waren, und dieſe Ber 
nennung iſt nachher auf den jetzigen Saal übertragen. 

Nach handſchriftlichen Nachrichten wird im Jahr 1529 eines 
Zimmers im Schloſſe unter dem Namen des moskowitiſchen Ge⸗ 
machs, auch der großen Rathsſtube gedacht. Am 17. December 
1570 iſt „in des Herzogs Albrecht Friedrich Gemach, des Mos⸗ 
kowiters Gemach genannt“ die Sühne- Verhandlung zwiſchen dem 
Landhofmeiſter Freiherrn Truchſes zu Waldburg und den andern 


Oberräthen, wegen Injurien des Erſtern gegen Letztere, gehalten. 
(Die Verhandlung im Geh. Archiv, Fach: Oberräthe). Den 
24. Dezember 1577 ſind königlich polniſche Commiſſarien nach 
Königsberg gekommen und gelegt worden in des Moskowiters Ge⸗ 
mach. Den 17. April 1578 iſt hier ein großer Landtag geweſen, 
und hat der Markgraf die Lehnsfahne in des Moskowiters Ge- 
mach zum Fenſter ausſtecken und fliegen laſſen. — Bei der Hul⸗ 
digung den 20. Mai 1578 war eine Bühne aufgebaut, vor 
des Moskowiters Gemach, und aus dem Gemach die Lehnsfahne 
geſteckt. (Acta Boruss. Tom. II. S. 834, 847 u. 849), 
Chriſtoph Mirau, Pfarrer in Löwenhagen bei Königsberg, 
hat ein Lobgedicht auf das Schloß drucken laſſen und dem Her⸗ 
zoge Albrecht Friedrich im Jahr 1608 zugeeignet “), worin er, nach 
dem Eintritt in den Schloßhof, ſagt: 
Zur rechten Seit Herr Gottfried“) ſprach: 
Iſt des Moſchkowiters Gemach, 
Das iſt geziert fürſtlich und recht 
Dem größten König nicht zu ſchlecht, 
Hiernach die Ober-Rathſtub iſt, 
Dar vier Regenten “““) jeder Friſt 
Nach ihrer hochadlichen Art 
Berathſchlagen des Landes Wohlfahrt, 
Da hiernach des Moskowiter-Gemachs zur rechten Seite vom 
Eintritte durch das Schloßthor und an die Oberrathsſtube grän⸗ 
zend erwähnt wird, ſo iſt daſſelbe damals im nördlichen Schloß: 
flügel geweſen. 
Die erſte Feierlichkeit, welcher ſeit Erbauung des großen 
Saales über der Kirche gedacht wird, iſt das am 21. October 1594 
hier vollzogene Beilager des Churfürſten Johann Sigismund mit 


Dieſe gewiß ſeltene und in keinem andern Exemplar be: 


kannte Druckſchrift befindet ſich in der Archiv⸗Bibliothek unter No. 450 
Quart. Miscellanea Prussica. Tomus I. 


„% Sein Führer. 
) Die Oberräthe. 
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95 
der Preußiſchen Prinzeſſin Anna“). Im Jahr 1656 wurde in 
Gegenwart des Churfürſten Friedrich Wilhelm von den Studiren⸗ 
den in dieſem Saal ein Schauſpiel aufgeführt. Bei der Krönung 
des Königs Friedrich I. und bei ſpätern Huldigungen wurden darin 
große Mahlzeiten und andere Feierlichkeiten veranſtaltet. 

Die Genealogie des Markgräflich Brandenburg-Anſpachſchen 
Hauſes, welche ehemals auf den Wänden gemalt war, von dem 
Hofmaler Hans Henneberger, Bruder des Hiſtorikers Caspar 
Henneberger (Erläutertes Preußen Tom. I. Seite 295), und ge⸗ 
wöhnlich noch von Fremden zu ſehen gewünſcht wird, war ſchon 
Anfangs des achtzehnten Jahrhunderts ſtark verloſchen und ift bei 
einer im Jahr 1786 vorgenommenen Reparatur völlig überſtrichen. 
In der neueſten Zeit iſt dieſer Saal zur Aufbewahrung von Mi⸗ 
litair⸗Effecten benutzt und in einem unſcheinbaren Zuſtande. Ueber 
dem großen Saal befand ſich ehemals unter dem Dache der Korn⸗ 
boden, und dieſe Vereinigung von Weinkeller, Zeughaus, Kirche, 
Tanzſaal und Kornboden gab zu der Deutung Veranlaſſung, daß 
hier Bachus, Mars, Jupiter, Venus und Ceres ihre Wohnung 
hätten. (Erläut. Preußen Tom. I. Seite 290). 

In der Ecke der Mittags- und Abendſeite iſt der 240 Fuß 
hohe Schloßthurm, auf den jetzt 255 Stufen bis zur Gallerie 
führen, von der man die umfaſſendſte Ausſicht auf die ganze 
Stadt und ihre Umgebungen, Abendwärts über das friſche Haff 
hin, genießt. Nach der Beſtimmung des Herrn Geh. Raths, Prof. 
Dr. Beſſel, beträgt die Höhe deſſelben 278,2 Fuß über dem mittlern 
Waſſerſtande des Pregels. Unterhalb der Gallerie ſind Zimmer 
für den Schloß-Muſikanten eingerichtet, deſſen Geſchäft ehemals 
war, des Morgens, Mittags und Abends ein geiſtliches Lied von 
der Gallerie blaſen zu laſſen. Dieſe Stelle iſt aber in neuerer 
Zeit eingezogen und wird abwechſelnd von Gehülfen der Stadt⸗ 
Muſikanten verſehen, die auch die Verpflichtung haben, Vormit⸗ 
tags um 11 uhr und Abends um 9 Uhr den Vers eines geiſt⸗ 


„) Siehe Dr. Paul Weiß gedruckte Hochzeitpredigt (Königs: 
berg 1591). Am Ende derſelben iſt eine Beſchreibung des Saals an. 
gehängt, ohne demſelben die Benennung Moskowiterſaal beizulegen. 


lichen Liedes von der Gallerie, nach jeder der vier Seiten, aus 
Zinken zu blaſen. Daſelbſt halten auch die Schloßthurmwächter 
Wache auf Feuersgefahr, und laſſen dieſe durch Blaſen von dem 
beſtändig anweſenden Muſikanten ankündigen, auch wird die 
Sturmglocke geläutet und bei Tage durch eine ausgeſteckte Fahne, 
bei Nachtzeit durch eine ausgehängte Laterne und Zuruf durch das 
Sprachrohr, die Richtung des Feuers angezeigt. 

Das oberſte, jetzt ſchiefſtehende Thürmchen über der Gallerie 
wurde im Jahr 1688 zur bevorſtehenden Ankunft Friedrich III., 
welche aber erſt 1690 erfolgte, aufgeſetzt. Im Jahr 1815 wurde 
der Schloßthurm, nachdem er vom Blitz getroffen war, mit einem 
Ableiter verſehen. In demſelben Jahr mußte auch der runde 
Treppenthurm an demſelben wegen großer Baufälligkeit abgebro⸗ 
chen und ein anderer Aufgang angelegt werden. Der runde Trep⸗ 
penthurm auf der entgegengeſetzten Seite des Schloßthurms, gegen 
Norden, iſt noch vorhanden. 

Der runde Eckthurm der Mittags- und Abendfeite enthält 
das Sitzungszimmer des Königlichen Tribunals. Es befindet 
ſich in demſelben der Thronſeſſel, auf welchem ſitzend die Könige 
Friedrich I. und Friedrich Wilhelm I. bei ihren Anweſenheiten in 
Königsberg den Sitzungen des Tribunals beizuwohnen pflegten“). 
Auch iſt daſelbſt der Tiſch von koſtbarem Goldmarmor aufbewahrt, 
auf welchem die Krone gelegen, bevor Friedrich J. ſich dieſelbe 
aufs Haupt ſetzte. Das Bildniß Seiner Majeſtät des Königs 
von Höchſtdemſelben dem Tribunal geſchenkt, und einige ältere 
Bildniſſe Preußiſcher Regenten zieren dieſes Zimmer. 

Der runde Eckthurm der Mitternachtsſeite enthält das An⸗ 
tiken⸗Kabinet in Gypsabgüſſen, deſſen bei den akademiſchen An⸗ 
ſtalten nähere Erwähnung geſchehen wird. 

Die Mitternachtsſeite des Schloſſes enthält in dem 1810 
nach dem Plan des Geheimen Oberbauraths Simon zu Berlin 
neu ausgebauten Theile die Geſchäftszimmer des Königlichen Ober⸗ 


) Der Thronhimmel iſt auf Veranſtaltung des Herrn Kanz⸗ 
lers ıc. Dr. von Wegnern Exzellenz vor Kurzem neu gefertigt, mit 
carmoiſin Sammet decorirt und der Seſſel vergoldet worden. 
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landesgerichts, ferner das Pupillen⸗Depoſitorium in dem Lokal 
der ehemaligen Oberrathsſtube und unter demſelben, in Stelle 
der 1830 verlegten Salzfactorei, die vereinigte ſtädtiſche und länd⸗ 
liche Feuer⸗Societäts⸗Kaſſe. In einem verſchloſſenen Gewölbe 
unter dieſem Lokal erfolgte am 19. März 1541 Morgens um 
7 Uhr, vermuthlich durch Unvorſichtigkeit, die Erplofion von zwei 
halben Tonnen Pulver, wodurch ein Theil des Gewölbes, ſammt 
der Rathsſtube in die Luft geſprengt und der herzogliche Rath 
Dietrich von Bobenhauſen aus der Rathsſtube bis an den Brun⸗ 
nen geſchleudert wurde. Außer ihm kamen noch zwei Perſonen 
auf dem Schloßplatze um. Der Herzog Albrecht ſelbſt hatte kurz 
zuvor die Rathsſtube verlaſſen. 

Die andere Hälfte dieſer Seite nehmen die Zimmer des 
Geheimen Archivs ein. In einem Zimmer deſſelben verſam⸗ 
melt ſich die ſeit 1741 beſtehende Königliche Deutſche Geſellſchaft. 

Ueber den Zimmern des Geheimen Archivs befindet ſich die 
ſeit 1790 geſtiftete Provinzial-Kunſt⸗, Handwerks- und 
Zeichenſchule, für welche jetzt ein neues Gebäude in der Kö: 
nigsſtraße im Bau begriffen iſt. K 

Unter dem größten Theil der Nordſeite, bis an den runden 
Eckthurm, befinden ſich noch verſchiedene gewölbte Räume über 
der Erde, worunter Kaſſengewölbe, und auf der äußern Nordſeite, 
unter dem großen Archivzimmer, ein Gefängniß für Steuer⸗ 
Defraudanten und wegen anderer leichterer Vergehen Verhaſtete. 

Unter dieſen Gewölben find weite und in verſchiedene grö⸗ 
ßere und kleinere Räume abgetheilte Kellergewölbe in der Erde, 
die theils zu Holzvorräthen des Oberlandesgerichts gebraucht, und 
von da ab bis an den runden Eckthurm ſich erſtreckend, von der 
ſchon gedachten David Schindelmeiſſerſchen Weinhandlung benutzt 
werden. Auf den Grund einer Tradition, daß ſie ehemals zu 
Gefängniſſen, Marterkammern und Hinrichtungen gedient hätten, 
werden dieſe finſtern Kellergewölbe, jetzt das Blutgericht ge⸗ 
nannt. Es iſt aber nicht glaublich, daß fie oder ein Theil der⸗ 
ſelben ehemals, wie die Burgverließe in den Romanen, zu Ge⸗ 
fängniſſen beſtimmt, noch weniger, daf Martern und Hinrichtun⸗ 


u 


gen darin vollzogen fein ſollten. Gefängniſſe für ſchwere Ver⸗ 
brecher waren, wie bemerkt, zu beiden Seiten des alten Zeughauſes, 
jedoch über der Erde eingerichtet, und Hinrichtungen wurden öf⸗ 
fentlich vollzogen. — Die Tortur hat allerdings auch hier, bis 
Friedrich der Große fie abſchaffte, ſtattgefunden“). Die Inſtru⸗ 
ction für den Haus» (Schloß=) Komthur zu Königsberg aus der 
Zeit des deutſchen Ordens, zu deſſen Obliegenheiten auch gehörte, 
„auf das Blutgericht zu Königsberg gute Achtung zu geben,“ 
deutet auf eine für dieſe Zeit möglichſt menſchliche Behandlung 
der peinlich Angeklagten hin. (Siehe Preußiſche Provinzialblätter, 
Septemberheft 1830). 

Vor dem Eingange zu dieſen Kellergewölben, die vielmehr 
zur Aufbewahrung von Kriegsvorräthen und Lebensmitteln auf 
den Fall einer Belagerung gedient haben, iſt ein Häuschen, worin 
ein Comtoir und zwei Trinkzimmer ſich befinden, an die Schloß⸗ 
mauer vorgebaut. 

Auf der Morgenſeite iſt das alterthümliche, gewölbte, 40 
Fuß vorſpringende Schloßthor. Es hat zwei Eckthürme, oder ehe⸗ 
mals bethürmte Erker, die aber jetzt unter einem Dache mit dem 
ganzen Thorgebäude ſtehen. Vor demſelben befand ſich ein tiefer 
gemauerter Graben mit einer Zugbrücke. Dieſer wurde im De⸗ 
zember 1700, kurz vor der erwarteten Ankunft des Churfürſten, 
zugeworfen, das vordere Brückenthor nebſt den vor dem Schloß 
befindlichen Krambuden abgebrochen, und dadurch der Platz vor dem 
Schloſſe erweitert. Im Innern des Thor's ſind noch die eiſernen 
Rollen zu ſehen, worauf die Ketten der Zugbrücke ehemals ge⸗ 
legen haben. Es zeigt an der Vorderſeite die Inſchrift: Turris 
fortissima nomen domini, hierunter die Jahrzahl MDXXXII. 
und unter dieſer die Inſchrift: Parcere subjectis et debellare su- 
perbos Prineipis officium est, Musa Maronis ait. Sie regere 
hune populum, Princeps Alberte memento. Sed cum divina, 
cuncta regentis ope. 


*) In einem Uebergabe⸗Rezeß des Schloß» Inventarii von 
1689 findet fih: „In der Peinkammer ein Peinbank.“ 
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Ueber dem Thor iſt die Plankammer der Königlichen Re⸗ 
gierung“), und über dieſer in der zweiten Etage das Zimmer, 
worin die phyſikaliſch⸗ökonomiſche Geſellſchaft ihre Verſammlungen 
hält. Dies geräumige Zimmer gewährt eine freie und angenehme 
Fernſicht über einen Theil der Stadt und die Umgegend. Es 
ſind aus demſelben drei Anſichten von Königsberg aufgenommen, 
nehmlich die Morgen-, Mittags- und Abendfeite, gezeichnet von 
Velhagen, in Kupfer geſtochen von Höſſel in Berlin 1819, die 
ſich in vielen Häuſern befinden. Im Jahr 1817 iſt in dieſem 
Zimmer die von dem Oberbürgermeiſter Deetz (jetzt in Berlin) 
feiner Vaterſtadt geſchenkte Normal-Uhr, an einem Fenſter gegen 
den Schloßplatz aufgeſtellt. Das kleine Zimmer vor demſelben, 
mit zwei Fenſtern gegen den innern Schloßhof, worin Friedrich I. 
1657 hier geboren worden, erhält durch dieſe Ueberlieferung und 
einige Ueberreſte alter Bildhauerarbeit alterthümliche Merkwürdig⸗ 
keit. Bei dem Umbau der halben Nordſeite im Jahr 1810 iſt 
durch dieſes Zimmer eine Treppe durchgeführt, wodurch daſſelbe 
eine nachtheilige Veränderung erlitten hat. 

Im Erdgeſchoß, vom Thore gegen Mittag, befindet fi) die 
Hauptwacht, mit einer Wacht⸗, Offizier- und drei Arreſtſtuben. 
Ueber dieſer ſind in der Morgenſeite mehrere Geſchäftszimmer der 
Königlichen Regierung, darunter auch das Seſſionszimmer der 
geiſtlichen Abtheilung, die Steuer⸗Receptur, Stempel⸗ und an⸗ 
dere Kaſſen und die Wohnung des Kaſtellans. 

Das Geſchäftszimmer der Regierung an der Ecke des Schloß⸗ 
hofes, mit einem Ercker (Luge), unter welchem das große Chur⸗ 
fürſtlich Brandenburgiſche Wappen in Farben gemalt iſt *), wurde 
von der Herzogin Marie Eleonore bewohnt. Dabei befand ſich 
der Speiſeſaal. Der vorhin gedachte Ehriſtoph Mirau dichtet: 

Herr Gottfried ſprach weiter zu mir, 
Noch eins will ich anzeigen dir, 


5 *) Dieſe enthält mehrere taufend Pläne von Domainen- und 
Jorſtgrundſtüͤcken; weniger Gränzabriſſe von Dorfſchaften. 


3 „Die Malerei und Farben dieſes Wappens haben bei 
ihrem hohen Alter noch ſehr wohl erhalten. 1 i = 
u 
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Siehe am Eck zur linken Handt 
Ein Fürſtlich Ercker wol bekandt 
Mit fürſtlichem Wapen geziert 
Derſelb höchlich gerühmet wirdt 

Die Landesfürſtin hochgeborn 

Hat ihr dieſen Ercker erkohrn, 
Darbey iſt der Saal wolbeſtelt, 

Wo der Landesfürſt ſein Tafel helt. 


Ferner befand ſich auf dieſer Seite der Saal, auf welchem 
im Jahr 1616 den 20. October die erſte reformirte Predigt von 
dem Hofprediger Crocius gehalten worden, und wo der Gottes⸗ 
dienſt der Reformirten bis zur Einweihung ihrer Kirche gehalten 
iſt; auch enthielt die Oſtſeite die Rüſtkammer, welche aber 
nach 1709 auf einen Flügel des neuen Königlichen Stallgebäudes, 
und in der Folge von hier nach Berlin gebracht iſt. 


Vom Schloßthor bis zur Ecke der Morgen- und Mitter⸗ 
nachtsſeite iſt die Amtswohnung des Land- Baudirectors, mit zehn 
niedrigen Fenſtern in der Fronte, vorgebaut, wodurch die Verun⸗ 
ſtaltung dieſer Seite vollkommen geworden iſt. Durch dieſen 
Vorbau iſt auch der von den alten Eckthürmen des Schloſſes 
allein noch übrige achteckige Thurm gegen Morgen und Mitternacht, 
ehemals der Haberthurm genannt, zur Hälfte verdeckt, in welchem 
ſich zwei Gefängnißzimmer für Schuldner und wegen Dienſtver⸗ 
gehen Verhaftete befinden. Daß ehemals auf dieſem Thurme 
das metallene Bildniß des fabelhaften Hans von Sagan mit der 
Fahne in der Hand geſtanden (Erläut. Preußen Tom. I. Seite 286), 
iſt ein Mißverſtädniß. Nach Chriſtoph Mirau's poetiſcher Be⸗ 
ſchreibung iſt es ein vergoldeter Engel geweſen, der ſich auf 
dieſem Thurme nach dem Winde gedrehet. Er dichtet nehmlich: 

Dort auf dem Eck gen Mitternacht, 
Die paſſichte Paſtey betracht, 

Sehr ſtark und hoch gebauet iſt, 
Ein gülden Engel gleicher Friſt 
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Oben fich wendet in dem Sturm, 
Man nennt ihn ſonſt den Haberthurm “). 

In dem an der Ecke der Morgen- und Mittagsſeite er⸗ 
bauten neuen Flügel hat die Königliche Regierung, früher Krieges⸗ 
und Domainen⸗Kammer, im untern und zweiten Stockwerk ihre 
Sitzungs- und Büreauzimmer, auch die Hauptkaſſe ihr Lokal. In 
der dritten Etage befinden ſich die Königlichen Zimmer, in der 
vierten noch nicht ausgebauten, iſt die älteſte reponirte Regiſtratur 
der Regierung aufbewahrt. 

Die Königlichen Zimmer werden von der Landesherrſchaft 
bei ihrer Anweſenheit in Königsberg bewohnt, und ſind mit Bild⸗ 
niſſen der Regenten aus dem Brandenburgiſchen Hauſe in Lebens⸗ 
größe und einigen andern Gemälden geſchmückt. Im Speiſeſaal 
befindet ſich eine alte Stammtafel des Churfürſtlich Brandenbur⸗ 
giſchen Hauſes von „Eytelfriedrich“ Graf von Zollern, bis Jo⸗ 
hann Sigismund und Albrecht Friedrich. Die etwa 3 Fuß 9 Zoll 
hohe Leinwand iſt auf einen Holzrahmen geſpannt, und hängt 
an den vier Wänden des Zimmers unter der Decke. Sie zeigt 


zugleich die Portraits aller Perſonen in runden Medaillons mit 


Unterſchriften, und unter dieſen die Wappen. Dieſer Stammbaum, 
von einem unbekannten Maler verfertigt und ohne Kunſtwerth, 
befand ſich bis 1808 in dem Zimmer, welches jetzt die phyſika⸗ 
liſch⸗ökonomiſche Geſellſchaft benutzt, iſt damals reſtaurirt und hat 
die jetzige Stelle erhalten. 8 

Die Mittagsſeite hat eine gewölbte Pforte zum Durch⸗ 
gange nach der Altſtadt und über derſelben das in Stein gehauene 
Bildniß des Herzogs Albrecht mit folgender Inſchrift: 

Psalm 56. 

Laus mea sermo Dei domini, mea gloria verbum. Hae spe 
non metuam quid mihi faxit homo. Albertus D. G. Marchio 
Brandenb, Dux Prussiae. Anno 1551. 


) Vergl. Preuß. Provinzialblätter Jahrgang 1831. Januar⸗ 
heft. — Daß das Bildniß des Hans von Sagan, nach von Baczko's 
Beſchreibung Seite 40, noch damals „auf der Fahne des Schloß⸗ 
thurms“ geſtanden haben ſollte, iſt eine ganz unrichtige Reminiscenz 
des Verfaſſers, aus der Lectüre des Erläut. Preußen. 
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Dieſe Inſchrift bezieht ſich wahrſcheinlich auf die damaligen 
Mißhelligkeiten mit den Ständen und die Oſiandriſchen Strei⸗ 
tigkeiten. 

Im Erdgeſchoß befinden ſich Küchen und Domeſtikenſtuben, 
das zweite und dritte Stockwerk enthält die Wohn- und Ge⸗ 
ſchäftszimmer des Oberpräſidenten der Provinz Preußen. 

Ehemals ſtand ein Brunnen faſt mitten im Schloßhofe, 
hatte einen Umkreis von gehauenen Steinen und aus einer ſtei⸗ 
nernen Säule, auf der die Statue des Mars ſtand, ergoß ſich 
durch vier Röhren, ohngefähr 10 Fuß hoch über der Erde, fort⸗ 
während das reinſte Waſſer. Der mehrgedachte Chriſtoph Mirau 
dichtet von dieſem Brunnen: 

Auch iſt wunder zu ſchauen an 

Ein herrlich Brun in dieſem Plan, 
Wol über dreißig Klafter weit, 

Ganz Cirkelrund, künſtlich bereit 

Mit ausgehaunen Steinen rein 

Ganz deicht und feſt gefüget ein, 
Darüber ich mich wundert ſehr, 

Als wenn der Brun gegoſſen wär, 
Mitten in dieſem Brunnen gleich 

Ein ſteinern Seul ganz Waſſerreich, 
Von all vier Seiten nach der acht 
Wäſſert den Brunnen Tag und Nacht, 
Durch vier gegoſſen Röhren gleich, 
Wol zwo Mann hoch überm Erdtreich. 

Auch Lucas David, Teer Band Seite 83, erwähnt dieſes 
Brunnens, indem er bei Beſchreibung der Feierlichkeit des Schmeck⸗ 
biers (oder Märzbiers) auf dem Schloſſe ſagt: „Dornach werden 
Bänke in den Hoff des Schloſſes geſatzt, dann gehet man aus 
der Hoffſtube auf die Bänke ſitzen, da fangen allererſt die guten 
Trunke an, die Trommeter ſtellen ſich der eine faſt in den Win⸗ 
kel beym Barbierer, der andere bey dem Born, doch faſt 
mitten ins Schloß, der dritte in den Ort nach der Kirchen 
u. ſ. w.“ Auch das Erläuterte Preußen Tomus I. Seite 286 giebt 
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von dieſem Brunnen Nachricht. Hier heißt es: „Auf dem 
Platz gegen Oſten zu war ehemals (wie in allen Preußiſchen 
Schlöſſern) ein tiefgemauerter Brunnen zu ſehen, der aber 1698 
zugeworfen iſt“. Die in Kupfer geſtochene Darſtellung der Hul⸗ 
digung des Churfürſten Friedrich Wilhelm auf dem Schloſſe in 
Königsberg im Jahr 1663, nach erlangter Souverainität (wovon 
ein verkleinerter Abdruck in Hartknoch's Altem und Neuen Preu— 
ßen Seite 363, und ein noch kleinerer in Friedrich Wilhelms des 
Gr. Churfürſten Leben und Thaten Berlin und Frankf. 1710, 
Seite 403 ſich befindet), ſtellet dieſen Brunnen, vor der Huldi⸗ 
gungs⸗Tribüne gegen Oſten, die Mitte des Platzes nicht erreis 
chend, dar“). 

Der jetzige Brunnen, nahe an der Kirche und dem Wein⸗ 
keller, iſt 46 Fuß tief. Obgleich das Waſſer dieſes Brunnens, 
ſeiner Klarheit und reinen Geſchmacks wegen, bei den Bewohnern 
Königsbergs am meiſten beliebt iſt, ſo wird es nach Heinrich Ha⸗ 
gens chemiſcher Unterſuchung der Gewäſſer in Königsberg (Kö— 
nigsberg 1757), doch nicht für das beſte und geſundeſte erklärt, 
ſondern in dieſer Hinſicht dem Brunnenwaſſer im Altſtädtiſchen 
Junkergarten und der Quelle, die den ſogenannten heiligen Brun⸗ 
nen an der Altroßgärtſchen Kirche beſpeiſet, der Vorzug gegeben, 
indem dieſe weniger Kalk-, Gyps- und Salztheile bei ſich führen, 
als jenes. £ 


An der Mauer des ſüdlichen Schloßflügels im Schloßhofe 
befindet ſich auch noch mittelſt Röhrenleitung aus dem Oberteiche, 
ein weiches (Fluß⸗) Waſſer ausſtrömender Brunnen. 

Hinter dem Schloſſe gegen Norden ſind einige Ställe und 
ein Gefängniß, nahe am ehemaligen Schloßgraben, die Schloß⸗ 
frohnfeſte oder Schützerei genannt, welches bei mangelndem Raum 
im Ingquiſitoriats-Gefängniſſe die Arreſtanten aufnimmt. 


) Die Kupferplatte wird bei der academiſchen Kunſtſamm⸗ 
lung aufbewahrt, und zeigt die damalige Oſt-, Süd- und Weſtſeite 
nebſt dem Schloßthurm, auch die zierlichen Frontiſpice (Giebel), wo⸗ 
mit damals das Dach über der Schloßkirche geſchmückt war, die Ipits 
terhin abgebrochen find. 
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Vor dem Schloſſe iſt der (auf dem Platz des erſten Or— 
dens-Schloſſes in den Jahren 1701 bis 1709) neu erbaute 
Marſtall, worin jetzt Pferde des hier garniſonirenden Küraſſier⸗ 
Regiments untergebracht ſind. Daneben iſt die Dienſtwohnung des 
Regiments-Kommandeurs. Der Hofraum des Marſtalls iſt vom 
Schloßplatze ſeit 1802 durch eine mit einer Baluſtrade von eiſernem 
Gitterwerk und Trophäen von Blech gezierte Mauer getrennt, 
deren Mitte einen Bogen bildet, in welchem die von Jakobi und 
Schlüter in Berlin verfertigte metallene Bildſäule des Königs 
Friedrich I. auf einem mit grauem Marmor bekleideten Fuß⸗ 
geſtell ſteht, in deſſen Füllungen auf weißen Marmorplatten In⸗ 
ſchriften und Basreliefs angebracht find, Auf der Vorderſeite ſteht: 

Friedrich, erster König der Preussen, zu e 
gekrönt den XVIII. Jaenner MDCC!. 

Auf der hintern Platte: 

Die Bildsüule des Ahnherrn widmete dem edlen Volk 
der Preussen zum immerwährenden Denkmal gegenseitiger 
Liebe und Treue, den XVIII. Jaenner MDCCCI. Friedrich 
Wilhelm III. 

Auf der rechten Seite ift der preußiſche Adler ſchwebend mit 
Zepter und Reichsapfel und der Unterſchrift: Suum euique. Auf 
der linken Seite iſt Zepter und Königskrone. — Dieſe Bildſäule 
wurde am 3. Auguſt 1802 feierlich aufgeſtellt. 


II. Die Altſtadt. 


Die nach der Zerſtörung der älteſten Stadt durch die Preußen 
unterhalb des Schloßberges (etwa 1265) neu aufgebaute Stadt 
führte damals nur den Namen Königsberg, bis ſie zum Un⸗ 
terſchiede von dem Löbenicht, oder der Neuſtadt, den Namen der 
Altſtadt erhielt. Sie war vormals mit hohen Mauern und 
Thürmen umgeben und hatte acht, jetzt abgebrochene Thore. Dieſe 
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waren 1. das Schloßthor, welches 1705 abgebrochen, 2. das 
löbenichtſche oder krumme Gruben- Thor, abgebrochen 1709, 
3. das Holzthor, abgebrochen 1790, 4. Schmiedethor, abgebrochen 
787 (vor den Brücken gleichen Namens), 6. das Laſtadienthor, 
7. Laakenthor, ehemals das Schwanenthor genannt, beide abge⸗ 
brochen 1734 (auf dem Letztern hat um 1700 noch ein ſteinernes 
Marienbild geſtanden), 8. das Steindammerthor, an der Stein⸗ 
dammer-Brücke, abgebrochen 1752. 

Von den Mauern ſind noch einige Ueberreſte auf der Seite 
des Pregels dem Kneiphof gegenüber, und in der Danziger 
Kellerſtraße, zu Wänden der Häuſer benutzt, und von den Thür⸗ 
men der ſogenannte „neue Thurm“ erhalten, vormals ein Zeug⸗ 
haus der Altſtädter, jetzt ein Gefängniß, auch ein Thurm in der 
Danziger Kellerſtraße, der in Privatbeſitz übergegangen und zu 
einem Speicher eingerichtet iſt. Er iſt von merkwürdiger alter 
Bauart, hat aber durch ein neu aufgeſetztes ſchiefes Dach an ſeiner 
alterthümlichen Würde ſehr verloren. 

Obgleich die Altſtadt ſehr enge bebaut iſt, ſo zeigt ſie doch 
eine regelmäßige Anlage. Drei Straßen erſtrecken ſich der Länge 
nach durch die ganze Altſtadt, von denen die mittlere und breiteſte 
die Langgaſſe heißt. Dieſe drei Straßen werden von mehreren 
Querſtraßen durchſchnitten. Mitten in der Stadt befindet ſich der 
Marktplatz, an dem das Altſtädtiſche Rath haus ſteht. Das 
im Jahr 1528 erbaute ältere Rathhaus iſt zu den Zuſammen⸗ 
künften des Altſtädtiſchen Raths bis 1724 gebraucht. Als in 
dieſem Jahr die Räthe und Gerichte der drei Städte Königsberg 
vereinigt wurden, nahm das vereinigte Gericht hier ſeinen Sitz. 
Wegen Baufälligkeit des Gebäudes wurde es im Jahr 1754 ganz 
abgebrochen und ein neuer Grund zum Rathhauſe gelegt. Nach⸗ 
dem es 1757 fertig geworden, fand am Tten Juli dieſes Jahres 
die erſte Zuſammenkunft darin ſtatt. Der Thurmbau hat, durch 
die Kriegsumſtände behindert, erſt 1764 ausgeführt werden können, 
und am 29ſten März 1765 wurde der Knopf und Fahnenadler 
mit einem feierlichen Aufzuge der Zimmerleute aufgeſetzt. (Königs- 
berger Zeitung von 1765 No. 26.) 1774 iſt in die Stelle des 
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kupfernen ſchwarzen Adlers, deſſen rechter ausgebreiteter Flügel die 
Fahne vorſtellte, eine Helmſtange mit einer gewöhnlichen Fahne, 
worin das Wappen der Stadt, Kreuz und Krone darüber, und 
die Jahrzahl 1774 befindlich, darüber ein vergoldetes Kreuz, 
aufgeſetzt. 

Dies Gebäude, jetzt der Sitz des Königlichen Stadtgerichts, 
iſt 1832 renovirt und durch einen Anbau in der Schmiedeſtraße 
erweitert. Unter demſelben befindet ſich die Marktwaage, die 
Stadtwache und der anſehnliche gewölbte Rathhauskeller, der an 
die Weinhandlung Joh. Wilh. Jacobi Wittwe vermiethet iſt. 
Von den ehemals in einem Sitzungszimmer des Stadtgerichts 
hängenden Gemälden ſind die Bildniſſe Preußiſcher Regenten vor 
wenigen Jahren an das Königliche Tribunal abgegeben. Die ſchätz⸗ 
baren Gemälde Maria und Johannes am Kreuze Chriſti und das 
Weltgericht darſtellend, befinden ſich jetzt im Schwör-Zimmer. 

Auf dem Markte, am ehemaligen Poſtpackhofe (jetzt einem 
Privatgebäude), befindet ſich ein ſteinernes Baſſin mit Spring⸗ 
brunnen, und über demſelben in einer Niſche des Hauſes die aus 
Stein gehauene Bildſäule des Königs Friedrich Wilhelm I. in 
Lebensgröße, mit dem Kommandoſtabe in der Rechten, umgeben 
von einigen, gleichfalls aus Stein gehauenen Kriegsgeräthen, dar⸗ 
über eine ſteinerne Tafel mit einer lateiniſchen Inſchrift, ſagend: 
daß Senat und Volk der Stadt Königsberg dies eines ſolchen 
Königs nur unwürdige Denkmal der Nachkommenſchaft zum ewigen 
Andenken errichtet habe, im Jahr 1730. An jeder Seite der 
Tafel iſt ein gefeſſelter Sclave ſitzend, ebenfalls aus Stein 
gehauen *), 

Die Koggenſtraße hat ihren Namen nicht von Kooken 
oder Kuchen (v. Baczko's Beſchreibung Seite 115,), ſondern von 
dem altdeutſchen Worte „Kogge“ für Schiff, alſo Schiffsſtraße, 
weil ſie ſich bis an den Pregel erſtreckt und die Schiffe hier an 


) Ueber die rathhäuslichen Berathſchlagungen wegen Errich⸗ 
tung dieſer Statue, die Königliche Bewilligung dazu, und die Koſten 
55 Ausführung, geben Nachricht die Preuß. Provinzialblätter, Juli⸗ 
heft 1837. 


der Laſtadie anlegten“). Sie wurde vormals gegen den Pregel 
durch das Laſtadienthor, gegen den Steindamm durch das Stein: 
dammerthor geſchloſſen, in der Mitte befand ſich das Laakenthor 
zur Seite der Laak. 

Der Kai längs dem Bollwerk des Pregels auf der altſtäd⸗ 
tiſchen Seite zwiſchen der Schmiede-, Krämer- und Holzbrücke, 
heißt die Fiſchbrücke, weil hier der Fiſchmarkt gehalten wird. 

Zwiſchen der Mauer am alten Schloſſe und der Altſtadt 
war anfänglich noch ein freier Weg. Dieſen verſchrieb der Hoch⸗ 
meiſter Winrich von Kniprode im Jahr 1375 der Stadt mit der 
Bedingung, daß er nicht mit Häuſern bebaut, ſondern wegen 
Feuersgefahr frei bleiben ſollte ““). Dies iſt in der Folge nicht 
gehalten, und hier die Straße „unter dem Berge“ angelegt. 

Die Pfarrkirche der Altſtadt, gegen das Ende des drei— 
zehnten Jahrhunderts erbaut, war, wie die ältere auf dem Stein⸗ 
damm, dem heiligen Nicolaus, dem Schutzpatron der Seefahrer, 
gewidmet. An der Kirchenthür unter dem Glockenthurm befand 
ſich die Inſchrift: 

O heiliger Herr ſancte Nicolae bitte got vor 
uns. 

Das Patronat über dieſelbe hatte der Orden im Jahr 1296 
dem Samländiſchen Capitel bewilligt“), welche Verleihung der 
Biſchof Johannes durch eine Urkunde vom Jahr 1320 be⸗ 
ſtätigte F). 

Die zuerſt erbaute Kirche, von kleinerem Umfange, iſt um 
die Zeit der Reformation, von 1504 ab, beträchtlich erweitert und 
verändert; die neue Thurmſpitze erſt 1710 erbaut. (Erläutertes 
Preußen Tom. II. Seite 42.) Dem Sanct Georgen Altar in 
derſelben hatte der Erzbiſchof von Riga, Jasper, d. d. Königsberg 


*) Auch in Elbing und Danzig find Koggenſtraßen, dieſer 
Deutung entſprechend. 

) Originale im Rathhäuslichen Archiv No. 26. und 28. 

kun) Handfeſtenbuch des Stifts Samland No. 7. Seite 172. 
Gebſer, der Dom zu Königsberg. Erſte Abtheil. ©. 60. 

) Handfeſtenbuch des Stifts Samland No. 7. Seite 74. 
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den Alften März 1509, und in demſelben Jahre sub d. Rom 
den Aten Dezember mehrere Kardinäle dem Altar der heiligen 
Anna, Ablaßbriefe ertheilt ). Im Jahr 1523 wurde Doctor 
Amandus den Altſtädtern von dem Hochmeiſter, Marggrafen 
Albrecht, als erſter evangeliſcher Prediger zugeſchickt. Ihm folgte 
1525 der in der Reformations-Geſchichte bekannte Poliander oder 
Graumann. Die fernere Folge der Prediger bei dieſer Kirche iſt 
aus Colbii, Arnoldt's und Rheſa's Presbyterologie zu erſehen. 

Luthers älteſter Sohn, Johannes, Rath des Herzogs 
Johann Wilhelm von Sachſen, der auf einer Reiſe begriffen, im 
Hauſe des altſtädtiſchen Rathsherrn Reinhold Stendel hier erkrankte 
und den 28ſten October 1575 verſtarb, ward in dieſer Kirche im 
Stendelſchen Begräbniß vor dem Altar begraben. (Erläutertes 
Preußen Tom. II. Seite 52). Das Gewölbe der Kirche ruhte auf 
16 gemauerten Pfeilern und ſie erhielt ihr Licht durch 14 hohe 
Fenſter von zwei Seiten. Der neue im Jahr 1606 erbaute und 
1640 vergoldete Altar, von künſtlicher Arbeit, ſoll nach vorhan⸗ 
denen Rechnungen 10,000 Thaler gekoſtet haben. Die neue im 
Jahr 1680 erbaute Kanzel beſtand aus verſchiedenen zierlich ge⸗ 
ſchnitzten und vergoldeten Statuen. Die von dem berühmten 
Orgelbauer Casparini erbaute und 1763 vollendete Orgel, war 
die größte und ſtärkſte in Königsberg. 

Der Thurm dieſer Kirche war ſchon ſeit vielen Jahren aus 
feiner lothrechten Stellung gewichen“), und da bei der mangelnden 
Feſtigkeit des Grundes auch das Deckengewölbe und die maſſiven 
Pfeiler in der Kirche ſchadhaft wurden, und das ganze Gebäude 
den Einſturz zu drohen ſchien, ſo wurde zur Verhütung eines 
ſolchen Unglücks ſchon im Jahr 1824 die Kirche geſchloſſen und 
der Gottesdienſt der Gemeine in die Neuroßgärtſche Kirche verlegt; 


) Erſterer iſt im Original im Geheimen Archiv Schieblade 
XXXIII. No. 19. abgedruckt im Erlaut. Preußen Tom. II. S. 72. 
Der Andere aufbewahrt im Rathh. Archiv unter No. 158. 

*) Die Abweichung von der Lothlinie auf 140 Fuß Höhe 
ae: 5 2 den neueſten und zuverläſſigſten Meſſungen 2 Fuß 
9 7 ou. 


hierauf 1826 zuerſt das Kirchendach und der Thurm, und fodann 
1827 und 1828 die ganze Kirche abgebrochen, wodurch in dieſer 
enge bebauten Gegend ein bedeutend freier Platz gewonnen worden 
iſt. Dieſer iſt nachher auf Koſten frommer Gemeinde- Mitglieder 
in eine Gartenanlage umgewandelt und mit einem Eiſengitter 
umgeben, jetzt eine Zierde der Stadt. Die Stelle, wo der Altar 
geſtanden, iſt mit einer Steinplatte bezeichnet. — Der Altar, 
die Kanzel, Orgel, Uhr und Glocken ſind aufbewahrt, um in der 
im Bau begriffenen neuen Kirche der Altſtadt (ſiehe die Burg⸗ 
freiheit), ihre Stelle zu erhalten. 

Der neue Begräbnißplatz der altſtädtiſchen Gemeine 
am Brandenburger Thor, neben dem neuen Kneiphöfſchen, iſt in 
den Jahren 1801 und 1802 eingerichtet, und den 26ſten Januar 
1803 eingeweiht. Am erſten Adventsſonntage 1723 und 28ſten 
September 1823 feierte die Gemeine ihr Reformations-Jubiläum. 

Außer der Pfarrkirche befand ſich auch am Ende der Alt— 
ſtadt nahe dem Thore gegen den Löbenicht, die Kathedralkirche 
oder der Dom, deſſen Erbauung in der Altſtadt der Orden in 
der obengedachten Urkunde von 1296 ebenfalls dem Samländiſchen 
Capitel zugeſtanden hatte, und im Jahr 1302 vom Biſchofe 
Siegfried vollführt und dem heiligen Märtyrer Adalbert gewid⸗ 
met war!“). 

Auf demſelben Raume lag auch das ſchon früher vom Orden 
echante Hospital zum heiligen Geiſt genannt, dem der 
Spittler in Königsberg vorſtand. Da die Domherren den Raum 
zu beengt fanden, um ihre Wohnungen und eine Schule zu er⸗ 
baum, fo trat der Orden ihnen im Jahr 1304, in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit dem Rath und den Bürgern der Altſtadt, noch 
zwei am Hospital gelegene Höfe, nebſt dem ganzen freien Platze 
und der Straße daſelbſt ab, wo dann die Wohnungen und die 
Schule erbaut wurden“). 


„) Urkunde im Handfeſtenbuch No. 7. Seit 
Cs iſt unrichtig (von Baczko' Senn 
un zko's Beſchreibung Seit 
dem n ee geweſen. . 
135 ucas David Ater Band Sei RD 
zu Königsberg. Afte Abtheil. Wr 112. — Gebſer, der Dom 
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Nach der Verlegung des Doms in den Kneiphof trat das 
Capitel im Jahr 1351 den alten Dom, mit Ausſchluß des 
zum Heiligengeiſt⸗Hospital verbleibenden Raums, den Bürgern 
der Altſtadt gegen 18 Mark jährlichen Zins ab, und im Jahr 
1360 ward dieſer Vertrag von beiden Theilen beftätige*), Im 
Jahr 1395 trat das Capitel auch den Raum des Heiligengeiſt⸗ 
Hospitals mit allen Gebäuden dem Orden wieder ab““), und der 
Herzog Albrecht räumte ihn im Jahr 1528 mit der Kirche und 
allen dazu gehörigen Gebäuden gegen eine Vergütung dem Rath 
der Altſtadt ein““). 

Die angeführten Urkunden von 1360 und 1395 ſprechen 
von der Hofeſtat „da der alte Dom geſtanden hat,“ von dem 
Raume, „da die alte Schule geweſen iſt“, von dem Hospital 
des heiligen Geiſtes „da etwa (ehemals) gelegen hat der alte 
Dom.“ Dieſer und die Schule ſind alſo damals nicht mehr vor⸗ 
handen geweſen, ſondern nur noch das Hospital des heiligen 
Geiſtes. Der Name der jetzigen Heiligengeiſtſtraße erhält noch 
das Andenken dieſer Stiftung. 

Ein uraltes Gebäude in dieſer Straße unter No. 6., jetzt 
Privateigenthum, zeigt noch an dem Kopfbande unter einem vor⸗ 
ragenden Balken das Wappen der Altſtadt (Kreuz und Krone) 
und die Jahrzahl 1546. Die Vorderſeite iſt Fachwerk und die 
Hinterwand alte Steinmauer. 


Der Rath der Altſtadt hat dies Haus alſo in dem bemerkten 


Jahre an die alte Steinwand des Hospitals anbauen laſſen. Das 


* 


daneben ſtehende Haus unter No. 7., jetzt ebenfalls Privateigen⸗ 
thum, iſt an den vier Fuß dicken Mauern, nach der Pregelſeite 
ſichtbaren hohen Fenſterblenden, Strebepfeilern ꝛc. ꝛc. ebenfalls als 


) Originale im Rathhäusl. Archiv No. 23, 24, 25 und im 
Geh. Archiv Schieblade XXXIII. No. 5% und 55. Die Letztere ge⸗ 
druckt als Beilage zu Lucas David, Ater Band, Seite 8. 
*) Urkunde im Handfeſtenbuche des Stifts Samland No. 7. 
Seite 33. 8 

* Original im Rathhäusl. Archiv No. 175. 


Ueberreſt der alten Hospitalkirche, die bis zur Reformation be⸗ 
ftand, erkennbar“). Der übrige Raum iſt jetzt mit Bürger⸗ 
häuſern und Speichern bebaut. 

Die altſtädtiſche Pfarrſchule beſtand nach einer Ur⸗ 
kunde ſchon 1376**), ohne Zweifel auch weit früher, denn es iſt 
ſchon in der Verſchreibung des Hochmeiſters Herzogs Lutherus 
über den zu erbauenden neuen Dom im Kneiphof vom Jahr 1333, 
von den Schülern aller drei Städte die Rede, und der Schule 
beim alten Dom wird in der Abtretungs-Urkunde von 1351 gedacht. 

Schon im Jahr 1587 zeigte der Rath der Altſtadt der 
Regierung an, daß durch den neuen Bau der Schloßkirche und 
des dabei angelegten neuen runden Thurms ihre alte Kna⸗ 
benſchule, welche über Menſchengedenken allda geſtanden, nunmehr 
ganz verfinſtert worden, ſo daß in den hintern Gemächern bei 
etwas dunkeln Tagen Lichte gebrannt werden müßten. Sie wären 
daher nothgedrungen veranlaßt, eine neue Schule an einen beque⸗ 
mern Ort zu erbauen und bäten dazu um freies Bauholz aus 
Fürſtlichen Wildniſſen. (Acta des Geheimen Archivs, den neuen 
Bau der Altſtädtiſchen Pfarrſchule betreffend. Von 1587 ***), 

Das hierauf erbaute jetzige Schulgebäude am Kirchenplatze 
ward im Jahr 1592 angefangen, 1595 den I4ten Auguſt ein⸗ 
geweiht und 1596 beendigt. Die Reihe der Rectoren ſeit 1570 
führt das Erläut. Preußen Tom. II. Seite 479. auf. Es iſt ſeit 
1810 das Stadtgymnaſium, und hatte nach dem neueſten Pros 
gram von Mich, 1839 die Zahl von 194 Schülern. 


*) Der Herausgeber des Lucas David, Dr. Hennig, hat dies 
Haus mit Unrecht für einen Theil der alten Domkirche gehalten. 
Lucas David ater Band, Anmerkung zu Seite 112. — Der neue 
Dom im Kneiphof ſoll der Sage nach mit dieſem Gebäude, nach 
anderer Meinung mit einem Kloſter im Löbenicht durch einen ge⸗ 
mauerten unterirdiſchen Gang unter dem Pregel Verbindung gehabt 
haben. (Siehe Beſchreibung des Doms). 
) Original im Rathhäusl. Archiv No. 29. Gedruckt als 
Beilage zu Lucas David Ater Band Seite 16. 
k) Es ergiebt ſich hieraus, daß auch die runden Thürme 


an beiden Seiten der Schloß kirche neuern Urſprungs und mit der 
Kirche zugleich erbaut 5 2 —— 
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Neben dem ſogenannten Danziger Keller, an der ehema— 
ligen Stadtmauer, ſtand das im Jahr 1631 gegründete und ein⸗ 
gerichtete altſtädtiſche Pauperhaus. Daſſelbe iſt ſeiner 
Baufälligkeit wegen abgebrochen und es erhielt auf dieſem Platze 
die von dem verſtorbenen verdienten Superintendenten der Altſtadt, 
Dr. Weiß, im Jahr 1813 geſtiftete, jetzt ſtädtiſche höhere 
Töchterſchule, ein neues und gutes Gebäude. 

Ein anderes altſtädtiſches Kirchengebäude in dieſer Gegend, 
die Glöcknerwohnung, iſt vor Kurzem auf Königliche Koſten an— 
gekauft und ebenfalls abgebrochen, wodurch der neu angelegte 
Fahrweg vom Schloſſe herab nach der Altſtadt an Breite ſehr gez 
wonnen hat. 

In der engen Waſſergaſſe iſt das Gebäude des altſtädti— 
ſchen Junkerhofes, der in den älteſten Hofbriefen“) der 
Artushoff genannt wird, weil man den Urſprung von dergleichen 
Höfen, wie auch in Danzig, Thorn, Elbing, und in andern 
See = und Handelsſtädten anzutreffen find, einem Könige von 
England, Namens Artus, gemeinhin zuſchreibt. Dieſer Hof hat 
ſchon, wie aus den Bruderbüchern hervorging, im vierzehnten 
Jahrhundert beſtanden, 1544 erhielt er ein neues Gebäude“ ). 
Das jetzige iſt 1708 angefangen und den Aten Juli 1710 einge⸗ 
weiht. Er hat ehemals vier ſogenannte Winkel gehabt, nämlich 
der Rathswinkel, Gerichtswinkel, Kannenwinkel und Hölkenwinkel. 
Die beiden erſtern ſind ſchon früher eingegangen, und im neuen 
Gebäude waren nur die beiden Letztern vorhanden. Der Kannen— 
winkel hatte zu ſeinem Wappen eine Kanne, darüber zwei große 
kreuzweiſe gelegte Schlüſſel, und diente zu den feſtlichen Zuſam⸗ 
menkünften der Mälzenbräuer. Im Hölkenwinkel (ſo genannt von 
dem Worte „Holke“, ein kleines Schiff bedeutend), waren die Feſt⸗ 
lichkeiten der Kaufleute, auch hatten die Gildefiſcher das Recht, 


„) Die Hofbriefe, Bruderbücher ꝛc. der Altſtadt find jetzt nicht 
aufzufinden geweſen. 

„% Joh. Freybergs Chronik, Manuſcript der Stadtbibliothek. 
Seite 439. a 
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jährlich um Johannis bei der Wahl ihrer Aelterleute eine Mahl— 
zeit auf dem Hofe zu halten. Dagegen waren ſie auch verbunden, 
zu den Schmauſereien des Hölkenwinkels ein anſehnliches Gericht 
Fiſche auf den Hof zu ſchicken. Das Wappen des Hölkenwinkels 
zeigte ein Schiff und darüber zwei kreuzweiſe gelegte Bootshacken. 
Der Kannenwinkel hatte acht, der Hölkenwinkel ſechs Vorſteher 
aus den Großbürgerzünften. Bei einer Zuſammenkunft, welche 
die Morgen ſprache hieß, wurden dieſe neu gewählt, auch die 
Streitigkeiten entſchieden und Strafen wegen Uebertretungen der 
Geſetze des Hofes und Gartens zuerkannt. 

Mit dem Hofe in Verbindung ſtand der Junkergarten, 
zwiſchen dem vormaligen Laſtadien-und Laakenthor gelegen, und 
im Jahr 1711 neu erbaut. Der Junkerhof diente eigentlich zu 
den Feſtlichkeiten, der Junkergarten zu den Zuſammenkünften der 
Großbürger (Junker), d. i. der Kaufleute und Mäͤlzenbräuer. 
Es wurde in Letzterem täglich von dem Pächter der Wirthſchaft 
das altſtädtiſche Bier geſchänkt und von Bürgern und Fremden 
getrunken). Die hier befindlichen Krambuden wurden noch vor 
wenigen Jahren zur Jahrmarktszeit vermiethet, und ein Spring⸗ 
brunnen in dem jetzt wüſten Garten beluſtigte beſonders die Jugend. 

Zwiſchen dem ehemaligen Laaken- und Steindammer⸗Thor 
(jetzt an der Steindammer-Brücke genannt), liegt der altftäd- 
tiſche Gemeindegarten, jetzt Bürgergarten. So wie der 
Junkerhof und Junkergarten für die Kaufleute und Mälzenbräuer 
beſtimmt war, ſo hatten im Gemeindegarten die Bürger vom 
Stande der Handwerker ihre Zuſammenkünfte, Feſtlichkeiten und 
Spiele. Seit der Einführung der Gewerbefreiheit und Aufhebung 
der Zünfte im Jahr 1808 hat das Intereſſe an den geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſammenkünften auf den Höfen und Gärten, und an der 
Erhaltung der Gebäude ſelbſt, dergeſtalt eine Veränderung erlitten, 


) Von den Geſetzen und Gewohnheiten des Hofes und G 
ar⸗ 
tens, den vorhandenen Statuen, Schilden ıc. meldet manches, nun⸗ 


mehr völlig zu den iquite i 3 
Tom. Il. en sei gehörende, das Erläuterte Preußen 
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daß, fie zu ihren vormaligen Zwecken völlig entbehrlich geworden 
ſind. Der Junkerhof, in deſſen großem Saal von 67½ Fuß 
Länge, 36 Fuß Breite und 10% Fuß Höhe, vor etwa 30 Jahren 
und früher auch die von der jungen Kaufmannſchaft veranſtalteten 
Bälle gegeben wurden, war einige Jahre unbenutzt, und iſt nachher 
verkauft und in Privatbeſitz übergegangen. Jetzt iſt darin die 
Niederlage der Pinnauer Fabrik von Graupe, Grütze, Mehl und 
Oelhandlung. Die ehemals an den Wänden befindlich geweſenen 
Standbilder des Königs Artur, des großen Roland, Herkules ꝛc. 
ſind fortgenommen. Nur das alterthümliche, künſtlich geſchnitzte 
und vergoldete Chor für die Muſiker, welches nach der daran 
befindlichen Inſchrift: 

„Herr George Schomacher vornehmer Kaufmann ganz ver⸗ 

golden laſſen Anno 1710“ 
ſchwebt noch verlaſſen an der Wand über den Colonnen der 
Mehlſäcke. 

Der ehemalige Junkergarten iſt an die Stadt zur Armen: 
ſchule verkauft und ein Theil der Gebäude abgebrochen. 


Nur der altſtädtiſche Gemeindegarten erhält ſich noch 
zum Theil in feiner alten Verfaſſung. Der ältefte Gartenbrief 
von 1469 iſt nicht mehr im Original vorhanden. Ueber der 
Eingangspforte befindet ſich folgende Inſchrift: 

Wo Zwitracht Levte Trennt Daselbst Ms Alles Schwinden, 
Was Bavm Stark War Zerbricht Gleich Als Ein Schwaches 
Reis, 
Das Avch Ein Kleines Kind Entzwei Zu Brechen Weis, 
Darymb Sol Vns Stets Das Band Der Goldenen Eintracht 
Binden. 
1469, 

Die ſorgſamen Vorſteher dieſer Anftalt erhalten das Gebäude 
in gutem unverſchuldetem Zuſtande und haben daſſelbe nebſt dem 
Garten zu einer Gaſtwirthſchaft vermiethet, die von den Bürgern 
beſucht wird. Der Saal wird zur Ausrichtung von Hochzeiten 
und zu Bürgerbällen benutzt, dient auch zuweilen zur Aufſtellung 
von Wachsfiguren und ähnlichen Kunſtproductionen und Natur⸗ 
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merkwürdigkeiten. Unter demſelben in einer offenen Halle ſteht 
die ſogenannte Pielkentafel, ein altes Spiel der Bürger, das 
aber die jüngere Generation ſeltener übt und verſteht?). An den 
Wänden hängen die alten Tafeln von dem Scheibenſchießen der 
Altſtädter, die bis 1635 hier zugleich ihren Schießgarten hatten. 
Ein auf einem Hirſchkopfe von Holz befeſtigtes natürliches Ge⸗ 
weihe iſt wegen ſeiner Größe bemerkenswerth ““). 

Es wird daſelbſt noch die alte Tafel, mit erneuerter Malerei 
und Schriftzügen aufbewahrt, von welcher das Erläuterte Preußen 
Tom. II. Seite 506. Nachricht giebt. Sie zeigt eine mit einem 
Beil bewaffnete Hand, die eine andere abſchlägt, und darunter 
die Inſchrift: 

„1469 am Tage Aſſumtionis Maric Virginis iſt der Alt— 
ſtädtiſche Gemeinde- und Schützengarten fundiret, 1517, 1524, 
1571, 1618 u, ſ. w. renoviret, 

Gute Geſellſchaft, gutes Bier 
Man findet in dem Garten hier, 
Wer Mannzucht hält und nicht gebricht 
Demſelben guter Will geſchicht. 
Ergötzlichkeit ſteht jedem frei 
Doch daß man auch halt Maaß dabei, 
Kein Waffen zuck, der Freiheit ſchon, 
Sonſt iſt, Hand ab, dein rechter Lohn.“ 

Die Willkühr der Stadt Königsberg vom Jahr 1394 be⸗ 
ſtimmt zwar in einem Artikel: „Wird Jemand in der Herrſchaft 


), Pielketafel iſt eine lange und ſchmale geglät 
welcher vier Spielende, je zwei and e ee e 
formige mit 5 und 6 humerirte Steine von Knochen der Länge nach 
hinwerfen, und einer über den Stein des andern ſtehen zu bleiben 
oder denſelben herab zu ſchleudern trachtet, wornach Gewinn oder 
Verluſt nach mehrmaligen Würfen ſich entſcheidet. Die Altſtädtiſche 
N 46 Fuß Länge, die Kneiphöfſche und Löbenichtſche 51 bis 52 Fuß. 
as Spiel iſt auch außerhalb Preußen gebräuchlich. 
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oder der Sadt Geſchäften verfehret mit Blau oder mit Blut, das ſoll 
der Thäter verbüßen mit der Hand.“ Daß dieſe barbariſche Strafe 
aber auch bei Schlägereien im Gemeindegarten in Anwendung ge⸗ 
bracht ſei, iſt nicht glaubhaft und ſcheinet auf der Tafel bloß an⸗ 
gedroht zu ſein, um vor ſolchen Exzeſſen zu warnen. 


Zur Altſtadt gehören urſprünglich 1. die Krämerbrücke, 
dieſe hieß anfänglich Koggenbrücke, iſt die Ältefte und verbindet 
die Altſtadt mit dem Kneiphof. 2. die Holzbrücke, verbindet 
die Altſtadt mit der großen Inſel und kommt unter dieſer Be⸗ 
nennung im Jahr 1404 vor“). Zwiſchen dieſen wurde 3. die 
Schmiedebrücke zur Verbindung der Altſtadt mit dem Kneiphofe 
von beiden Städten zur Hälfte erbaut **) und zuletzt (um 1500), 
die neue Brücke über den natangenſchen Pregel, jetzthohe Brücke. 
Der ebenfalls zu einer Verbindung der Altſtadt mit dem Kneiphofe 
erbauten, aber nicht mehr vorhandenen Thumbrücke, wird beim 
Kneiphofe Erwähnung geſchehen. 

Die Krämer- und Schmiedebrücke wurden im Jahr 1787 
neu erbaut, nachdem alle darauf befindlichen Krambuden abgebrochen 
waren, von welchen ein Theil auf dem Ochſenmarkt, jetzt Linden⸗ 
ſtraße, wieder erbaut wurde. 


Das Hauptprivilegium der Altſtadt vom Jahr 1286 verleiht 
derſelben zu Aeckern, Wieſen, Weiden und anderm gemeinen Ge⸗ 
brauch das Land von der Stadt den Pregel abwerts bis an das 
Feld, jetzt Dorf Lawsken, und vom Pregel in die Breite zu 
meſſen in das Land Samland, eine halbe Meile lang. In dieſem 
Gebiet liegen nun noch die Huben der Stadt. 


*) Lucas David ater Band, Anhang Seite 15. 
% Verſchreibung des Hochmeiſters Winrich von Kniprode 
vom J. 1379. Original im R. A. No. 36. 
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III. Der Kneiphof. 


Die S ; 
8 — Stadt Kneiphof auf einer Inſel im Pregel, vor 
— —— Vogtswerder, insula advocati, genannt, weil 
— 5 non Samland zur Benutzung eingeräumt war 
4 — — Pregelm ünde genannt, erhielt im Jahr 1327, 
— — on ziemlich bebaut und bevölkert war, von dem Hoch⸗ 
Knipab“ — — n Orſeln ihr Hauptprivilegium. Sie wird darin 
* genannt und mit ähnli N 5 
Königsberg begabt. hnlichen Rechten als die alte Stadt 
Eine alte Nachricht bemerkt: 
„Insula adv . . 
5 * advocati ift das der Thum itzund leyt (liegt) do pflogen 
5086 etwen (ehemals) mit den Fiſchbuden zu wonen“ *) 
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und Fleiſchbankengaſſe angelegt fein, Dem feuchten Wieſengrunde 
mußte durch Einrammung von Pfählen Feſtigkeit gegeben werden, 
die man noch bei neuen Bauen unter den Fundamenten antrifft, 

Wie die Altſtadt war der Kneiphof vormals mit Mauern 
umgeben und mit Thürmen und Thoren verſehen. Dieſe hießen 
nach den dabei gelegenen Brücken, 1. das Krämerthor, abgebrochen 
1752, 2. das Schmiedethor, abgebrochen 1736, 3. das Honigthor 
(an der Honigbrücke), welches ehemals auch das Kirchenthor hieß, ab⸗ 
gebrochen 1787. Noch vorhanden ſind, 4. das Kittelthor, welches 
mit dem anſtoßenden Hauſe verbunden und mit Zimmern überbaut iſt. 
6, das grüne oder Langgaſſenthor. Dieſes iſt 1592 neu erbaut und 
der Thurm über demſelben eine Zierde der Stadt. In dieſem wohnte 
ehemals der Stadtmuſikant, der im Frühjahr und Sommer, wenn 
die Kaufleute bei der daneben belegenen Börſe verſammelt waren, 
mit feinen Gehülfen muſicirte. (Siehe Erläut. Preußen Tom. III. 
Seite 475.). Dies heitere Leben iſt in dieſer, wie in mancher 
andern Hinſicht, dem Ernſt der Zeit längſt gewichen. Die Woh⸗ 
nung des Stadtmuſici iſt jetzt anderweitig vermiethet. 

Von den Thürmen iſt noch der ſogenannte blaue Thurm, 
jetzt ein Polizeigefängniß an der Honigbrücke übrig. Er erhielt 
dieſe Benennung von einem andern blauen Thurme neben dem 
kneiphöfſchen Gemeindegarten, der im Jahr 1735 abgebrochen 
wurde *). 

Zum Kneiphofe gehören urſprünglich: 1. die halbe Schmie⸗ 
debrücke, 2. die ganze Kittelbrücke. Kittelbrücke und 
Kittelthor haben ihren Namen von dem daneben, in der Vor⸗ 
ſtadt auf Natangen, liegenden Kittel-⸗ oder Schlachthofe“ ). 
Ueber dieſen iſt der Stadt im Jahr 1377 eine Verſchreibung er- 
theilt, unter der Bedingung, daß der Platz deſſelben dem Orden 


„) Die Benennung „blauer Thurm“ leitet Prof. Hagen (der 
Dom zu Königsb. zweite Abtheil. Seite 45) nicht von der Farbe des 
Abputzes, ſondern von dem mit der Gefängnißſtrafe verbundenen Ber: 
bläuen ab. 

*) Kittler heißt der Fleiſcher, der auf dem Schlachthofe wohnt 
(Hennig, Preuß. Wörterbuch Seite 122). 


gegen Bezahlung wieder abzutreten wäre, wenn derſelbe in Zus 
kunft beſchließen ſollte, in dieſer Gegend eine neue Stadt, alſo 
die vierte, anzulegen. Die Kittelbrücke war damals von den Ein⸗ 
wohnern des Kneiphofs bereits erbaut, und heißt in der Ver: 
ſchreibung „ihre neue Brücke““). 3. Die grüne, auch Lang⸗ 
gaſſenbrücke genannt. Dieſe beiden verbinden den Kneiphof 
mit der Vorſtadt auf Natangen. 4. Die Honig brücke verbin⸗ 
det den Kneiphof mit der großen Inſel und iſt 1542 erbaut **), 

Schon in einer Urkunde von 1327 erklärte der Biſchof 
Johannes, genannt Clare, ſeinen Vorſatz, in Zukunft ſeine Ka⸗ 
thedralkirche aus der Altſtadt an einen andern ſchicklichern Ort 
verlegen zu wollen!“), und dieſer Vorſatz wurde bald darnach von 
ihm ausgeführt, indem er auf der ihm abgetretenen öſtlichen Hälfte 
des Werders, nahe am Pregel, dieſen Bau unternahm. 

Als dem Biſchofe im Jahr 1322 die Hälfte dieſes Wer⸗ 
ders abgetreten e mußte er ſogleich darauf Bedacht nehmen 
wie er am bequemſten auf ſeinen Antheil gelangen könne. Der 
Orden räumte daher dem Biſchofe und Kapitel nicht nur ein, daß 
ſie durch den dem Orden verbliebenen Theil einen ſo breiten Weg 
daß ein Wagen dem andern gut ausweichen konnte, bis zur ui 
fernteren Brücke (dev Koggenbrücke) haben, ſondern auch, daß die 
Domherren eine neue Brücke, von der ihren Wohnungen in 
der Altſtadt gelegenſten Straße, zu der ihnen abgetretenen Hälfte 
des Kneiphofs erbauen könnten. Nur ſollten unter dieſer Brücke 
(oder, wie vielmehr zu verſtehen, durch eine Aufziehklappe der⸗ 


felben), jede Art Schiffe und K a N 
It 7 
können +), hiff Holztriften ungehindert paſſiren 


> 1 7 im Rathhäuslichen Archiv No. 30 

) Verſchreibung des Herzogs Albrecht N i 

El b Herzogs 2 vom 16. Mai 15 

l eh No. 190. und Freybergs Chronik Mianucrißt in 
0 0 ek. S 1 i bi | ji 

Age pr — 133 b. Siehe auch den Abſchnitt Chronik, 


) Gebſer, der Dom zu Kön. iſte Abthl. S. 86. 


7) Item indulsimus Canonicis memoratis quod a fine vici 


ipsorum habitaeioni cantzen N 
Ham 3 eontigui possint facere pontem usque ad me- 
insule sibi date, hoc tamen proviso ut sub illo 


Als ſpäter der Biſchof den Dom und die Schule aus der 
Altſtadt in den Kneiphof verlegte, ward durch den Vertrag d. d. 
Königsberg sabbato quatuor temporum (trifft in die zweite Hälfte 
des Septembers) 1333 feſtgeſetzt: daß die Schüler aus beiden 
Städten die Schulen daſelbſt beſuchen, dieſe bei der Brücke, 
auf welcher man aus der alten Wohnung der Domherren nach 
der neuen Kathedrale gelange, erbaut und die Brücke auf ihre 
Koſten ſo eingerichtet werden ſollte, daß die darüber Gehenden 
keinen Schaden nehmen könnten “). 

Wenn nachher in der Verſchreibung des Hochme ſters Win⸗ 
rich von Kniprode vom Jahr 1379 beſtimmt wird, „daß die neue 
Brücke (die Schmiedebrücke), die von unſer Stadt Kneiphof 
über den Pregel in die Altſtadt Königsberg gehet auf die Fiſch⸗ 
brücke, zwiſchen der Koggenbrücke und der Thumbrücke, 
zur Hälfte von den Einwohnern der Altſtadt und die andere 
Hälfte von den Einwohnern des Kneiphofs gebaut werden ſolle“, 
ſo iſt unter der hier genannten Thumbrücke keine andere, als 
jene ſeit 1333 vom Samländiſchen Domkapitel zur Verbindung 
der Altſtadt mit dem Kneiphof, wahrſcheinlich von der Gegend der 
Polniſchen oder Badergaſſe in der Altſtadt, nach dem Domplatze 
hinüber erbauete Brücke zu verſtehen ““). 

Die alte Schule gehörte auch zu den Gebäuden an der 
Domkirche, welche der Rath im Kneiphof gemäß Vergleich vom 


ponte quelibet naves et quelibet lignorum congeries sine impe- 
dimento valeant pertransire. 

4 im Geh. Archiv No. 7. S. 47. Gedruckt bei Gebſer ıc. 
Seite 78. 

*) Quas (sc. scholas) locabunt prope pontem per quem de 
eorum antiqua Curia transitur usque ad insulam in qua dicta 
Cathedralis ecclesia erigitnr. — Quem inquam, pontem jidem 
Canoniei propriis sumtibus sic facient et firmabunt, quod per 
ipsum transenntes incommoda non perferant, nee ledantur. 
Handfeſtenbuch des Bisthums Samland, in Quarto, im Geh. Archiv 
Seite 2. Gedruckt bei Gebſer zꝛc. Seite 89. 5 

% In Liedert's Schrift: Das erbaute Königsberg in Pr. 
(Kön. 1755) Seite 58 wird zwar angeführt, daß die Holzbrücke an» 
fänglich die Thumbrücke geheißen, weil fie hinter dem alten Dom in 
der Altſtadt ſtand. Dies erweiſet ſich aber nach dem Obenſtehenden 
als unrichtig. 
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27. Mai 1542 an den Herzog Albrecht zur Aufrichtung des Par: 
ticulars- und Biſchofshofes abtrat (Lucas David Ater Band, Bei⸗ 
lage XII.). Um dieſe Zeit mag auch die Thumbrücke abgebro⸗ 
chen ſein, da ſie nach Erbauung der Schmiede- und demnächſt 
der Honigbrücke zur Verbindung der Altſtadt und des Kneiphofs 
nicht mehr nöthig war. — 

Ob der Dom, wie Chroniken melden, im Jahr 1332, oder 
erſt im Jahr 1833, aus welchem zwei Urkunden über den Bau vor⸗ 
handen ſind, begonnen, iſt vor Kurzem bei Gelegenheit der Feier 
des fünfhundertjährigen Jubiläums dieſer Kirche, der Gegenſtand 
ſorgfältiger Unterſuchungen geweſen !“). 

Die erwähnten beiden Urkunden vom 9. und 13. Septem⸗ 
ber beruhen auf einen zwiſchen dem Biſchofe Johannes und dem 
Hochmeiſter Herzog Lutherus von Braunſchweig über die Fort⸗ 
ſetzung des Baues geſchloſſenen Vertrag. Der Hochmeiſter be: 
ſorgte damals, daß der mit der Aufführung des Chors angefan⸗ 
gene Bau das Anſehen einer Burg erhalten würde, und wollte 
dies dem Biſchofe nicht zugeſtehen. Dieſer verpflichtete ſich daher 
durch eine Urkunde vom 9. September (V. Idus Septembris) 
„daß er in dem genannten Werder keine Burg oder Feſtung er⸗ 
bauen, ſondern einen Chor, Kloſter und Kirche ſchön und geziemend 
(„pulchre et decenter“), wie er es brauche, gleich einer Kathe— 
dralkirche, Kloſter und Wohnung geiſtlicher Perſonen. Die Kirche 
mit ihren Gebäuden ſollten keine beſondere Befeſtigung erhalten, 
ſondern mit dem Theile der Stadt Kneipabe, in welchem die 
Kirche belegen fei, in einerlei Befeſtigung eingeſchloſſen fein **), 

Unter dieſen Bedingungen geſtand der Hochmeiſter durch 
eine Urkunde vom 13. September (Idus Septembris) 1333 die 
Fortſetzung des Baues zu***), 


) Preußiſche Provinzialblätter, Januarheft 1832. — Gebfer, 
der Dom zu Kön. Seite 105. 

„) Handfeſtenbuch No. 7. Seite 73. Matricula Vischhau- 
sana p. XXXVII. Gedruckt bei Gebſer ꝛc. Seite 108. 

% Matrienla Vischhausiana p. XXXIII b. Gedruckt bei 
Gebſer ꝛc. Seite 148, 


Obgleich der Biſchof in der bemerkten Urkunde vom 9, Sep⸗ 
tember 1333 ſich über die Fortſetzung des „wie der Augenſchein 
zeige, einigermaßen ſchon vorgeſchrittenen Baues“ erklärt , obgleich 
dieſe Urkunde ergiebt, „daß die Feldſteine zur Umfaſſungsmauer 
des Chores bereits gelegt worden!), und in Betracht der großen 
Schwierigkeiten eines ſo mächtigen Baues auf dem naſſen Wie⸗ 
ſengrunde, auf welchem bis dahin nur Fiſcherbuden ſtanden, der 
Grundbau einen nicht geringen Zeit- und Kraftaufwand erfordern 
mußte, folglich die Annahme der Chroniken, daß der Bau des 
Doms im Jahr 1332 begonnen habe, nicht unglaubwürdig er⸗ 
ſcheint, ſo hat das Presbyterium und die vorgeſetzte Behörde doch 
den 13. September 1333, an welchem der Hochmeiſter Lutherus 
ſeine Zuſtimmung zur Fortſetzung des Baues erklärte, als den 
ſicherſten Anfangspunkt deſſelben erwählt, und hiernach die Feier des 
fünfhundertjährigen Beſtehens dieſer Kirche im Jahr 1833 angeordnet. 

Nicht nur der Biſchof Johannes gab anſehnliche Geldbei⸗ 
träge zum Bau ſeiner Kathedrale her, ſondern auch der Hoch⸗ 
meiſter Herzog Lutherus unterſtützte mit reichen Gaben die Aus⸗ 
führung des Baues. Er erwählte im Jahr 1335, als der Chor 
ſich feiner Vollendung näherte, denſelben zu feiner Ruheſtätte, 
verordnete, daß über ſeinem Grabe in der Mitte des Chors eine 
ohne Unterlaß leuchtende Wachskerze brennen, der Kirche für 


immer der zum Hochamte nöthige Wein geliefert, auch jedes 


Jahr an ſeinem Todestage dem Domkapitel ein gutes und ſchmack⸗ 


haftes Mahl mit dem beſten Getränke, das nur zu haben ſei, be⸗ 


reitet, der Tag ſelbſt aber jedesmal mit Vigilien und Meſſen von 
dem Domkapitel begangen werden folle*** ). 


*) Quod cum occasione fabrice sine structure quas pro 
ecclesia nostra Cathedrali in Insula prope civitatem Konigsberg, 
ut apparet, erigere et edificare iam aliqualiter in- 
cepimus etc, 

) „Prout nunc campestres lapides in muro Chori per 
eircuitum sunt locati.“ 


) Erklärung des Domkapitels vom 5. April 1335 im gro⸗ 
ßen Regiſtraten des Geh. Archivs, betitelt: Privilegien des Colmiſchen 
Landes, Seite 84. Gedruckt bei Gebſer ıc S. 120. 
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Sehr bald darnach gingen diefe Beſtimmungen in Erfül⸗ 
lung. Nach einer Sage, die ſich zuerſt in der Chronik des Wi⸗ 
gand von Marburg findet, war der Hochmeiſter in der Mitte des 
Aprilmonats in Königsberg, als er, bald nach den heiligen Oſter⸗ 
tagen, die Annäherung ſeines Abſcheidens fühlte, ſich in den Dom 
führen ließ und daſelbſt nach angehörter Meſſe verſchied. Gewiß 
iſt, daß er im Chor dieſer Kirche begraben worden, wo noch ſein 
Grabſtein, wenn auch nicht mehr auf der urſprünglichen Stelle, 
augetroffen wird“). 


Der vorhin angeführte Vertrag vom 9. Sept. 1333 beſtimmt 
zugleich über die Bauart des neuen Doms folgendes: daß eine 
Mauer von vier Ziegel Dicke und der Höhe einer Ruthe (12 Fuß) 
vom Fußboden (Eſtriche), den Chor von der Kirche trennen, zum 
Eingang in den Chor zwei Thüren, zwiſchen dieſen der Altar er⸗ 
baut, und darüber ein von Säulen getragenes Gewölbe errichtet 
werden ſoll, in deſſen höchſtem Theil die Orgel und Kanzel ge⸗ 
ſetzt werden ſollte. Die Glockenthürme ſollten nach dem Muſter 
der Kirche zu Culm erbaut werden. Zugleich ward feſtgeſetzt, daß 
die Einwohner des Kneiphofs als Pfarrleute zur Domkirche ge⸗ 
hören, und ihre Kinder daſelbſt in die Schule ſchicken ſollten. 

Der Dom iſt wahrſcheinlich bei Lebzeiten des Biſchofs Jo⸗ 
hannes Clare von 1333 bis 1345 völlig erbaut, denn es findet 
ſich keine Nachricht von einer Fortſetzung des Baues durch ſeine 
Nachfolger. Außer dem Dom erbaute Biſchof Johannes auch 
eine Biſchofswohnung (domus episcopalis), ſein Nachfolger, der 
Biſchof Jacobus, ein Kornhaus (Speicher, granarium) bei der 
Domkirche, und deffen Nachfolger, Biſchof Bartholomäus, ließ 
an dieſelbe eine dem Apoſtel Andreas geweihete Kapelle erbauen, 
in welcher er ſein Begräbniß haben wollte. Man hat aber keine 
beſtimmte Nachricht, ſonden nur Vermuthungen, wo dieſe Ge⸗ 
baude geſtanden haben, 
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% . Gebſer und Hagen, der Dom zu Königsberg. Abthl. I. 
Seite 118—124. Abthl. II. Seite 60. 61. a 2 
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Der Dom war vornehmlich der heiligen Jungfrau Maria 
und dem heiligen Adalbert geweihet, obgleich noch viele andere Al— 
täre, darunter einer den 11,000 Jungfrauen gewidmet war, bis 
zur Reformation ſich darin befanden“). 

Die Architektur, Merkwürdigkeiten und fernere Geſchichte 
des Doms ſind in dem oft angeführten, bei Gelegenheit der Ju⸗ 
belfeier im Jahr 1833 herausgegebenen Werke der Profeſſoren 
Gebſer und Hagen: Der Dom zu Königsberg in Preußen. Erſte 
und zweite Abtheilung. Mit acht lithographiſchen Abbildungen. 
Königsberg 1835. umſtändlich und auf das genaueſte beſchrieben, 
woraus Nachſtehendes als Auszug folgen möge. 

Da der Dom nicht, wie andere Kirchen unſerer Stadt, auf 
einer Anhöhe, ſondern auf einer niedrigen, den Ueberſchwemmun⸗ 
gen ausgeſetzten Inſel im Pregel liegt, ſo gewährt er keinen groß⸗ 
artigen Anblick, und von einem Standpunkte in der Ferne, von 
dem man den Bau ſeiner ganzen Länge nach überſehen kann, 
ſtellt ſich der Thurm als unverhältnißmäßig klein dar. Der Bau⸗ 
anlage nach ſollte die Weſtſeite zwei Thürme haben, von denen 
aber nur einer ausgeführt iſt. Die Höhe des Letzteren von der 
Baſis bis zur höchſten Spitze beträgt 184 Fuß. In dem Zwi⸗ 
ſchengebäude befindet ſich über dem niedrigen unſcheinbaren Haupt⸗ 
portal ein rieſenhaftes Spitzbogenfenſter, das aber der Kirche das 
nöthige Licht nicht mittheilt, da es im Innern, auf dem ehe⸗ 
maligen Singechor, durch eine Breterwand, an welcher die un⸗ 
geheure Orgel ſteht, von dem Schiff der Kirche abgeſondert iſt. 

Die Länge des ganzen Doms beträgt 286 Fuß, die Breite 
93, die Dachhöhe 98 Fuß). Kirche, Chor (Dom) und 
Fürſtengruft (der öſtlichſte Theil des Chors) find darin zu 
unterſcheiden. 

Die eigentliche Kirche wird durch zwei Reihen ge⸗ 
mauerter Pfeiler, 4 Pfeiler und 2 Halbpfeiler in jeder Reihe, 


„) Lucas David, Ater Bd., Beilage No. VIII. Der Dom zu 
Königsberg, 1ſte Abtheil. Seite 126, 2te Abtheil. Seite 61. 

n) Die Altftädtifche Pfarrkirche hatte nur 196 Fuß Länge, 
dagegen 110 Fuß Breite und 107 Fuß Dachhöhe. 
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der Länge nach in ein Mittelſchiff und zwei halb fo ſchmale Ne: 
benſchiffe getheilt. Sie iſt im Lichten 133 Fuß lang, 82 breit, 
die Höhe des Mittelſchiffs beträgt 154 Fuß, die Breite 38. Die 
Südſeite hat 2 Eingänge; an der Nordſeite iſt der Raum zwi⸗ 
ſchen den beiden mittlern Strebepfeilern zur Anlegung der Tauf⸗ 
kapelle benutzt. 

Auf dem Dache, das höher als die Mauer iſt, erhebt ſich 
ein Thürmchen. Daſſelbe ſteht über der Stelle, wo im Innern 
der Altar befindlich iſt, und in ihm hing die Glocke, die vor 300 
Jahren die Zeit der Frühmeſſe verkündigte. 

Der Altar iſt im Jahr 1591 von gutwilligen Beiträgen 
der Bürgerſchaft neu erbaut. Er ſteht in einem Bogen, welcher die 
Kirche vom Chor abtheilt. Ein rieſiges Crucifir über dem Altar— 
aufſatze ragt bis zur Höhe der Gehrung empor. Unter dem Cru— 
cifir zeigt ſich in zirkelrunder Einfaſſung das Bruſtbild Luthers, 
deſſen Malerei von Werth ſein ſoll. 

Der Altartiſch iſt aus Steinplatten zuſammengeſetzt und 
lehnt ſich mit dem hölzernen Aufſatz an eine 20 Fuß hohe Mauer. 
Der Haupttheil des vergoldeten Schnitzwerks ſcheint noch aus der 
katholiſchen Zeit übrig geblieben zu fein. Im Jahr 1696 ward 
die Breite des Altars durch eine geſchmackloſe durchbrochene 
Seitenverzierung von Blättern und Ranken, in denen ſchwebende 
Engel die Paſſionswerkzeuge halten, beträchtlich vergrößert, und 
woch ein hölzernes Gitter von ſchwerfälliger Architektur eine gänz⸗ 
liche Abtrennung der Kirche vom Chor bewirkt. Am Altar und 
den Altarthüren zählt man zwölf Gemälde, Darſtellungen aus 
dem alten und neuen Bunde. Leider ſind ſie bei der Erneuerung 
des Altars nicht verſchont geblieben, ſondern mit grellen Farben 
überſtrichen. 

Nach einem alten Inventario von 1585 war der Altar 
ſonſt reich an koſtbaren Pallen, Tüchern und Antipendien; auch 
unter den jetzt vorhandenen Altardecken zeichnen ſich einige durch 
ſchöne und reiche Stickerei aus, namentlich eine im Jahr 1672 
der Kirche verehrte, und eine andere, welche mehrere Jungfrauen 
aus der Gemeinde bei der Jubelfeier im Jahr 1833 für den 
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Altar verfertigten. Insbeſondere ſchmückt benſelben ein ſchönes, 
großes Crucifir von vergoldeter Bronze, welches Seine Majeſtät 
der König nach Ihrem letztem Beſuche der Domkirche am 3. Sep⸗ 
tember 1834 zu Weihnachten deſſelben Jahres der Kirche verehrten 
und am erſten Weihnachtsfeiertage zum erſten Mal aufgeſtellt war, 


Die Taufe, mit einem uralten achteckigen Taufſteine von 
Granit, iſt im Jahr 1595 von dem Rathsherrn Peter Reſekirch 
eingerichtet. Eine Reihe unförmlicher, joniſcher Säulen über einem 
fortlaufenden Unterſatz von gothländiſchem Sandſtein gränzt die 
Taufkapelle von der Kirche ab. Auf dem Gebälk ſtehen vergol- 
dete Figuren, der Heiland von Kindern umgeben, zwei Evange— 
liſten mit den ſymboliſchen Thieren. Die Schnörkel und Figuren 
der eiſernen Gitterthüre ſind noch übler gerathen. Als Erneuerer 
des Werks im Jahr 1694 hat ſich Iſaak Ziemer durch folgende 
Inſchrift verewigt: 

Allein dem großen Gott zu ſeinen heiligen Ehren, 

Hat dieſen gantzen Ort ſchlecht und recht laſſen renoviren, 

Iſaak Ziemer ein ſchlechter Man, 

Der liebe Gott wird es gnädig nehmen an, 

Ob ſich ſchon die Welt ärgert dran? A. 1694. 
Ueber dem Taufbecken hängt von der Decke herab eine hölzerne 
Kuppel in glockenförmiger Geſtalt. Sie iſt achtſeitig und mit 
manchen Figuren und Vergoldungen verſehen. Auf jeder der acht 
Seiten iſt eine bibliſche Geſchichte mit beigeſetztem Spruche, in 
Beziehung auf die Taufe. Wahrſcheinlich hat Iſaak Ziemer, der 


Wiẽederherſteller der Taufkapelle, dieſen Deckel malen laſſen. 


Die Kanzel beſteht aus gothländiſchem Sandſtein und 
zwar aus mehreren Stücken. Der Stifter derſelben war der 
Bürger Sigismund Scharff, der auf feine Koſten „noch vor ſei— 
nem Unglück“ (wie Peter Michels Annalen, Erl. Pr. Tom. III. 
S. 221 berichten), fie zu bauen anfing. Am 14, Sept. 1589 
wurde fie von dem Pfarrer Sebaſtian Artomedes und dem Dia- 
conus Laurentius Curſor, von dieſem durch die erſte, von jenem 
durch die zweite Predigt eingeweiht (Colbii Presbyterologie S. 48). 


HE 


Sie lehnt im Mittelſchiff an einen Pfeiler und ift mit 
kleinen Säulen, Figuren der Evangeliſten und Engelköpfen ge— 
ziert. Auf der gleichfalls aus Stein gebildeten Decke befindet ſich 
unter Apoſtelfiguren auf einer tempelartigen Erhöhung ein aus 
Flammen emporſteigender Phönir. Auf einer in den Pfeiler ein: 
gelaſſenen Metalltafel ſteht die Inſchrift 

Anno MDLXXXIX. 

Hierauf vier lateiniſche Verſe, die ohngefähr daſſelbe ſagen, als 
folgende darunter ſtehende deutſche: 

O Jeſu lieber Herre mein, 

Sigismund Scharff der Diener dein, 

Aus reiner Lieb zu deinem Wort, 

Hat ausgeſchmücket dieſen Ort, 

Nach dem Verdienſt iſt es ein Schertz 

Doch leucht daraus ein dankbar Hertz, 

Iſt gleich die Gab nicht nach Gebür 

Wirt doch das Hertz gefallen dir. 

Die Orgel. Einer Orgel im Dom, die auf dem Lettner 
(pro lectura evangelii) ſtehen ſollte, erwähnt ſchon die ange— 
führte Urkunde von 1333. Dieſe iſt wahrſcheinlich ſchon zur Ea- 
tholiſchen Zeit abgebrochen, und an ihre Stelle trat eine größere 
Orgel auf dem alten Singechor über dem Haupteingange, die 
nicht, wie die ſpätere, der Kirche alles Licht von der Weſtſeite 
benahm. Von der demnächſt im Jahr 1587 erbauten Orgel ſagt 
Lilienthal“), „daß fie unſtreitig die größte und anſehnlichſte in 
ganz Preußen geweſen.“ Sie wurde 1694 renovirt und hatte 
„drei Manual Clavier, ein Pedal, eine Koppel zu zwei Manua⸗ 
len, zehn Bälge und über ſechszig Stimmen.“ 

Die jetzige noch größere Orgel, die im Jahr 1721 jene 
verdrängte, und auf dem zu gleicher Zeit erbauten großen Junker⸗ 
chor an der Weſtſeite Platz fand, iſt von Johann Joſua Mos— 
engel erbaut, von dem auch die Orgel in der Kirche zur Heili⸗ 


) Lilienthals (Diaconi im Kneiphof) hiſtoriſche Beſchreibung 
des Thums. Königsberg 1716. Seite 7. 
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gen Linde herrühtt”)., Sie hat drei zu koppelnde Manuale von 
4 Octaven und ein Pedal von 2½ Octaven, 78 Züge und 64 
klingende Stimmen, 10 Bälge, 3900 Pfeifen, 14 Rohrwerke. 
Dies ſeltene Kunſtwerk zeichnet ſich durch den lieblichen Ton der 
Manual ⸗Regiſter vorzüglich aus. Die Pedalregiſter find kräftig; 
doch weniger ſtark, als die der altſtädtiſchen Pfarrkirchen⸗Orgel. 
Sie wurde am 14. Sonntage nach Trinitatis 1721 durch eine 
Predigt und Cantate eingeweiht. In den Jahren 1773, 1788, 
1810 und 1820 fanden Reparaturen ſtatt. 


Aus der Kirche tritt man durch zwei Thüren von beiden 
Seiten des Altars in den Chor, der zuerſt erbaut wurde. Der⸗ 
ſelbe hat 114 Fuß Länge, faſt die Breite des Mittelſchiffs der 
Kirche, 35 Fuß, die Höhe iſt 5 Fuß niedriger als jenes, 48 Fuß 
5 Zoll. Urſprünglich für den Gottesdienſt der Domherren er⸗ 
baut, iſt er ſeit der Reformation nur die Ruheſtätte der Todten. 

Der vordere Theil von 65% Fuß Länge, iſt durch ein 
eiſernes, ſeit 1831 zweckmäßig erniedrigtes Gitter von der ſoge⸗ 
nannten Fürſtengruft getrennt. Im vordern Chor ſind meh⸗ 
rere alte Werke der Schnitzkunſt bemerkenswerth, vorzüglich der aus 
Eichenholz kunſtreich geſchnitzte zweiſitzige Beichtſtuhl, deſſen 
Rückwand ſich an die hinter dem Altar befindliche Mauer an⸗ 
lehnt, und an der Nordſeite, zunächſt dem eiſernen Gitter, der 
Beichtſtuhl des Biſchofs Nicolaus Creuder, mit der 
Jahrzahl 1503. 

Weniger Aufmerkſamkeit verdienen die Domherrenſtühle an 
der Nord- und Südſeite und die geſchnitzte Thür an der Süd⸗ 
ſeite, durch welche der Biſchof und die Domherren aus ihren 
Wohnungen in den Chor traten“). 


) Auch die Orgeln in den 1764 abgebrannten Kirchen des 
Löbenichts und auf dem Sackheim. 

*) Die Biſchöfe hatten zwar bis auf Georg von Polenz ihre 
gewöhnliche Reſidenz in Fiſchhauſen, kamen aber öfters zu kirchlichen 
Feierlichkeiten und landſtändiſchen Verhandlungen nach Königsberg. 


Als geſchnitztes Denkmal erwähnen wir hier zugleich des 
an der Südſeite in der Mauer der Fürſtengruft befindlichen an⸗ 
geblichen Grabmals des Hochmeiſters Herzogs Lutherus. 

In einer zwei Fuß tiefen Mauerniſche liegt auf einem 
Kaſten mit Drathgitter, in welchem ſich einige menſchliche Ge⸗ 
beine befinden, das aus Holz geſchnittene Bildniß eines Ritters 
des deutſchen Ordens. Dies ſoll einer Ueberlieferung zufolge das 
Grabmal des Hochmeiſters Lutherus ſein, und dieſe Stelle zu⸗ 
gleich die Höhe anzeigen, wieweit bei ſeinem Ableben der Bau 
8 Chors vorgeſchritten war. Man hat ſogar, jedoch wie die 

chriftzüge zeigen, in neuerer Zeit, die Inſchrift hinzugefügt: 

ie Conduntur Ossa Conditoris Templi Cathedralis Luderi 

Dueis Brunsvicensis Magistri Gener. Ord. Teut. Mortui 

CIICCEXXXV. 
Dies alles beruht aber auf Irrthümern. Der Hochmeifter iſt, wie 
ſchon angeführt, ſeiner Anordnung gemäß, in der Mitte des Chors 
begraben, ſein Leichenſtein iſt noch daſelbſt vorhanden, der Chor war 
8 ſeinem Abſterben bereits fertig, und nicht er, ſondern der Bichof 
Johannes war der Erbauer der Kirche. Wahrſcheinlich hat man bei 
einer Beerdigung der fpätern Hochmeiſter, die nach der Verlegung 
des Hauptſitzes von Marienburg nach Königsberg hier ihre Ruhe⸗ 
ftägte erhielten, auch die Gebeine aufgefunden, welche man für die 
8 Hochmeiſters Herzogs Lutherus hielt, ſie in dieſem Behältniß, 
8 is hg eines alten Mauerſchranks iſt, aufbewahrt, 
er 2 en richtigen Sachverhältniffes- die irrthümliche 
eee ee von Stein ſind im Chor die Be⸗ 

An der Nordſeite 

1. das Marmordenkmal des Kanzlers Johann von Kos— 
poth, ‚farb 1665, verfertigt von dem Bildhauer Michael Döbel, 
> Bes und feinen Söhnen. Das von einem Eifengitter 
Er Denkmal befteht aus ſchwarzem und weißem Marmor, 
den an a m wi wien ** 

zwei Wappen ſich befinden, ruht 


er 


die lebensgroße Geſtalt des Verſtorbenen, das Haupt auf die rechte 
Hand geſtützt, in der Stellung eines Schlummernden. Der ſchöne 
Kopf des kräftigen Mannes von ernſten aber milden Zügen ſtimmt 
paſſend mit der geſchmackvollen Tracht des ſiebenzehnten Jahrhun⸗ 
derts überein. Das Ganze von ſprechender Wahrheit zeugt 
von glücklicher Auffaſſung der Natur und das Einzelne von liebe⸗ 
voller Sorgfalt, wie die Ausarbeitung der vom Scheitel kraus 
herabfließenden Haare, des Kiſſens auf das ſich der Ruhende ftügt, 
der Kniebänder und der Schleifen an den breiten Schuhen. Die 
übrigen Figuren, die ſich auf dem Bogen über dem Sockel und 
um die ovale, von einem Palmenkranze umgebene Inſchrifttafel 
befinden, ſind unbedeutender, und rühren vielleicht von Döbels 
Söhnen her. 

2. Ein Marmordenkmal des Kanzlers Johann v. Kreu— 
zen, ſtarb 1575, in Form eines Sarkophags mit reichem Schnitz⸗ 
werk. Auf dem Deckel ein Gerippe, darüber eine Pyramide mit einer 
Sonne, die ſchwebende Engel halten. Von der Sonne hängen 
zu beiden Seiten Schnüre mit Wappenſchilden herab. Zwei Fi⸗ 
guren ſcheinen den Glauben und Unglauben darzuſtellen. 

3. Das Denkmal des Biſchofs Georg von Polenz, 
ſtarb 1550. Seine Zierde beſteht in drei Alabaſterbildern, von 
denen die größte Tafel, im Quadrat, die Anbetung der Magier, 
eine kleine ſchmale darüber die Flucht nach Aegypten und die dritte, 
ſehr klein von quadratiſcher Form, das Bruſtbild des Heilands 
mit der Weltkugel darſtellt. Dergleichen Alabaſterbilder ſind ehe⸗ 
mals von geſchickten niederländiſchen Künſtlern in größerer Anzahl 
verfertigt und durch Kaufleute eingehandelt, um ſie in entfernten 
Gegenden, zum Gebrauch in den Kirchen, wieder zum Verkauf 
zu ſtellen. So ſind auch die obigen nach dem Abſterben des 
Biſchofs in eine geſchmackloſe bunt angeſtrichene, zum Theil ver⸗ 
goldete, Einfaſſung von Holz vereinigt. Die Spitze des Denk⸗ 
mals bildet die aus Holz geſchnittene Biſchofsmütze und das 
Wappen der Familie von Polenz. 

An der Südſeite iſt 

1. das Denkmal des Landhofmeiſters Johann Ernſt 

von Wallenrodt, ſtarb 1697, von ſchwarzem und weißem 


Marmor und Alabaſter, das größte im vordern Chor. Daſſelb⸗ 
von einem gewaltigen Eiſengitter umſchloſſen, mit ſeinen Statuen 
und Büſten, iſt darauf berechnet, durch Größe zu imponiren, 
weshalb der unbekannte, wahrſcheinlich niederländiſche, Künſtler 
eine ſorgfältige Ausführung in allen Theilen für überflüßig erach⸗ 
tete. Die Maſſe ift ſchwarz, die Verzierungen weiß. Der untere 
Theil, einem Altar ähnlich, iſt an den Seiten mit Blätterwerk 
geſchmückt, deſſen Mittelpunkt ein Armaturſtück, Todtenkopf, oder 
Muſchel bildet. Zwei Engel in niederländiſcher Fülle ſitzen auf 
der Altardecke mit aufgedunſenen Backen, und blaſoniren oder 
blaſen aus die Wappen, zu deren Trägern ſie beſtimmt ſind. 
Zwei korinthiſche Halbſäulen, mit korinthiſchen Pilaſtern verbun⸗ 
den, tragen ein verkröpftes Gebälk. Das geſchweifte Fronton iſt 
in der Mitte, die eine, einer Magdalena ähnliche Figur mit 
Todtenkopf und Evangelium einnimmt, gebrochen, und ſeitwärts 
über den Säulen zeigen ſich die lebensgroßen Bruſtbilder des Land⸗ 
hofmeiſters von Wallenrodt und ſeiner Gemahlin. Zu beiden 
Seiten des Altars ſtehen, weniger als lebensgroß, die Statuen 
des Glaubens und der Kraft auf Sockeln, die mit Acanthus⸗ 
blättern geziert ſind. Schnörkel von Blättern und Ranken, unter 
welchen man Armaturſtücke erkennt, umgeben innerhalb der Säu⸗ 
len den ovalen Kranz der Inſchrifttafel. 


2. Das Epitaph des Oberburggrafen Wolf von Werns⸗ 
dorf, ſtarb 1606, und ſeiner Gemahlin, Eſter gebornen von Po⸗ 
lenz, geſtorben 1619, iſt von höchſt zierlichem Schnitzwerk mit 
einem ausgezeichneten Gemälde; darunter die gemalten Bruſtbilder 
der beiden Verſtorbenen. 

Neben dieſem Denkmal und dem der Catharina von 
Wernsdorf, gebornen von der Oelsnitz, Mutter des Oberburg⸗ 
grafen, geſtorben 1590, mit einem mittelmäßigen Gemälde, die 
Auferſtehung Chriſti darſtellend, hängt eine neue von J. W. Lö⸗ 
ſchin gemalte blaue Fahne mit der Inſchrift: 

Diese Denkmäler ihrer in Gott ruhenden Vorfahren ha- 
ben die Nachkommen des Ober- Burggrafen Wolff von Werns- 
dorff zur bleibenden Erinnerung erneuert im Jahre 1833 bei 
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der 500 jährigen Jubelfeier der Gründung der Domkirche. Unter 
dem Wappen: Mon esperance est immortelle. 

3. Ein kleines weißes Steinepitaph Johannes Bris- 
manns, erſten beſtellten evangeliſchen Pfarrers dieſer Gemeinde, 
geſtorben 1549. In der Bogenblende des Altars befand ſich, 
nach Lilienthals Beſchreibung, die Bildnißfigur des Verſtorbenen, 
kniend vor einem Altar ihn darſtellend; die zur Zeit der Fran⸗ 
zoſen 1807 abhanden gekommen ſein ſoll. Neuerlichſt iſt in die 
Bogenblende des erneuerten Denkmals eine dunkle Marmortafel 
eingelaſſen, mit einer lateiniſchen Inſchrift, bekundend: „daß der 
zeitige Superintendent und Pfarrer, Profeſſor ꝛc. Dr. Gebſer dies 
Monument am Tage der 500jährigen Jubelfeier renoviren laſſen.“ 

In der Fürſtengruft. 

Wie der vordere Chor die Grabesſtätte der oberſten Staats⸗ 
diener war, während in der eigentlichen Kirche die niederen neben 
Bürgersleuten beſtattet wurden, ſo umſchließt der heiligſte Theil 
des Gotteshauſes, der öſtlichſte, meiſt nur fürſtliche Perfonen, 

An der Nordfeite 

1. das Grabdenkmal der Herzogin Dorothea, erſten 
Gemahlin des Herzogs Albrecht, gebornen Prinzeſſin von Däne⸗ 
mark, geſtorben den 3. April 1547. Es ſind beſtimmte Nach⸗ 
richten vorhanden, daß der däniſche Hofmaler Bink der Verfer⸗ 
tiger dieſes ſchönen Marmor-Epitaphs war, obgleich er, wie es 
ſcheint, nur die Arbeit leitete, die bei ſeiner Anweſenheit in Ant⸗ 
werpen von 1548 bis 1550 viele Hände daſelbſt aus führten. 

Dies konnte ohne Nachtheil ins Werk geſtellt werden, da 
das Epitaphium aus ſehr verſchiedenen Theilen beſteht, als Re⸗ 
lief's, einer Bildnißbüſte, Karyatiden und eigentlicher Architektur. 

Das Epitaphium iſt nichts anderes als eine reiche Einfaſ⸗ 
ſung der großen viereckigen Inſchrifttafel. Der Rand dieſer Tafel 
beſteht aus röthlich buntem, die Architektur aus ſchwarzem Mar⸗ 
mor, und die bildlichen Theile, Figuren und Reliefs, aus Alaba⸗ 
ſter. Unter der Inſchrift in einer ſchildförmigen Tafel halten 
zwei Genien das däniſche Wappen. Darüber in einem friesar⸗ 
tigen Streifen befinden ſich zwei figurenreiche Relief 8s. Zu bei⸗ 


den Seiten der Inſchrift ſtehen auf eben ſo geſchmackvoll als 
kunſtreich durchbrochenen Kapitellen die Poſtamente zweier wohl⸗ 
gebildeten Karvatiden, Jungfrauen, von denen die eine an Kreuz 
und Gebottafeln als Glaube, die andere an den Kindern als Liebe 
erkannt wird. Im Frieſe des Gebälks ſind wieder zwei Relief's. 
In der Mitte der Attika befindet ſich in einer halbkreisförmigen 
Vertiefung das Bruſtbild der Herzogin im Leichenanzug mit 
gefaltenen Händen. Neben der Büſte ſtehen wieder zwei kleinere 
Karyatiden, die Hoffnung, zu ihren Füßen der Anker, und die 
Mäßigkeit mit dem Miſchkruge. Die nähere Betrachtung der vier 
ſchmalen, figurenreichen Basrelief's lehrt den Kunſtwerth des Epi- 
taph's am beſten würdigen. Die beiden obern ſtellen zwei Tod⸗ 
tenopfer in antiker Weiſe dar; die beiden untern behandeln bibli⸗ 
ſche Erzählungen. Sie zeigen wie eine Königin, von Verehrung 
erfüllt, ſich einem weiſen Fürſten nähert. (Beziehung auf die aus 
Königlichem Stamm entſproſſene Herzogin Dorothea.) Dem 
einen liegt die Geſchichte David's und der Abigail, 1 Sam. 25. 
dem andern der Königin von Arabien und Salomo's, 2 Chron. 9., 
zum Grunde. 

2. Das Denkmal des Herzogs Albrecht an der Oſt⸗ 
wand der Fürſtengruft. Der Verfertiger dieſes Monuments, 
über dem die Jahrzahl 1570 ſteht, iſt unbekannt. Es erreicht 
vom Fußboden bis beinahe zum Gewölbe eine Höhe von 44 Fuß, 
und kann unter den Grabmonumenten aus dem 1öten und 16ten 
Jahrhundert eine der ehrenvollſten Stellen einnehmen. Da es 
nicht glaublich iſt, daß das Denkmal in dem kurzen Zeitraum 
von zwei Jahren, von dem Tode Albrecht's 1568 bis zu ſeiner 
Aufſtellung 1570 gefertigt fein ſollte, fo iſt daſſelbe wahrſcheinlich 
ſchon bei Lebzeiten des Herzogs von den Bildhauern in Antwerpen, 
nach Jacob Bink's Erfindung, verfertigt. Die Wandflächen ſind 
von buntem, die baukünſtleriſchen Theile von ſchwarzem Marmor, 
und die Figuren und Verzierungen theils von weißem Marmor, 
theils von Alabaſter. Die Beſchreibung der Einzelnheiten des 
Denkmals, das im Haupttheil das lebensgroße Bildniß des from⸗ 


men Fürſten, auf der Deckplatte des geſchmackvoll gearbeiteten 
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Sarkophag's kniend betend zeigt, iſt zu einem Auszuge nicht 
geeignet, wir verweiſen alſo auf das Ganze des angeführten Werks: 
Der Dom zu Königsberg, 2te Abtheilung, Seite 182 bis 187, 
und auf die demſelben beigegebene lithographiſche Abbildung, 
tes Blatt. 

3. Das Denkmal der Herzogin Anna Maria, zwei⸗ 
ten Gemahlin des Herzogs Albrecht, an der Südwand. Sie ſtarb 
mit ihrem Gatten an einem Tage, den 20. März 1568. Daſ⸗ 
ſelbe iſt ganz ähnlich dem der Herzogin Dorothea, ohne Wieder⸗ 
holung zu fein, Die Arbeit, namentlich in den Reliefs, iſt wer 
niger ſorgfältig. Die beiden obern Karpatiden ſtellen hier die 
„Klugheit mit der Schlange und die Mäßigkeit mit dem Miſch⸗ 
kruge dar; die beiden untern den Glauben mit den Gebottafeln 
und die Hoffnung mit dem Falken und dem Anker. Die obern 
Reliefſtreifen zeigen, ſtatt der geſchichtlichen Compoſition, nur 
Schnörkel, die unteren haben die Geſchichte Salomo's und der 
Königin Saba, und die des Königs Ahasverus und der Eſther 
zum Gegenſtande. 

4. Das Denkmal der Markgräfin Eliſabeth, der 
1878 verſchiedenen Gemahlin des Markgrafen George Friedrich, 
an der Nordſeite. Es iſt von öländiſchem Kalkſtein in Königs⸗ 
berg verfertigt und zwar vom Bildhauer Wilhelm vom Bloche. 
Durch die Aufſtellung des Denkmals an der Ecke der Nordwand 
ging ein Fenſter ein, und das Marmor-Epitaph des Herzogs 
Albrecht ward durch daſſelbe in Schatten geſtellt. Jenes diente 
dem Künſtler offenbar zum Muſter, Wappen und Inſchriften, 
klein und groß, ſind im Uebermaaß vorhanden. Die Beſchreibung 
im angeführten Werke Seite 191 bis 196 iſt eben ſo wenig, wie 
bei Albrechts Denkmal, zu einem Auszuge geeignet, daher wir 
auf das Ganze verweiſen. Noch iſt an der Südſeite das Denk⸗ 
mal des Statthalters, Fürſten Boguslaus Radziwil, 
geſtorben 1669, und ſeiner Gemahlin, Anna Maria, gebornen 
Fürſtin Radziwil, geſtorben 1667, beſtehend in einer ſehr großen 
ſchwarzen Marmortafel, auf der Verzierungen aus weißem Mar⸗ 
mor, von außerordentlich ſauberer und künſtlicher Arbeit ange⸗ 
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bracht find, Zwei große Kränze nehmen beinahe die ganze Fläche 
ein und enthalten die Grabſchrift. Der eine beſteht aus einer 
Verbindung von allerlei Armaturſtücken, der andere iſt aus Roſen 
gewunden. Darüber zeigen ſich mehrere Wappen, darunter 
in ſchildförmigen Vertiefungen die lebensgroßen Büſten der 
Verſtorbenen. 

Ueber der Mitte der ſogenannten Fürſtengruft erhebt ſich 
ein anſehnliches Denkmal aus ſchwediſchem Sandſtein, die Tum ba 
des Herzos Albrecht und feiner erſten Gemahlin Dorothea. 
Der künſtleriſche Werth iſt gering. An den vier Ecken ſind vier 
Fahnen ausgeſteckt geweſen. (Lilienthal's Beſchreibung S. 35.) 
Auf den ſenkrechten Flächen ſind die ſechs Kinder der erſten Ehe 
abgebildet, von denen nur eine Tochter Anna Sophia die 
Eltern überlebte. Dieſe iſt aufrecht ſtehend an der weſtlichen Seite 
zu ſehen, nebſt dem Wappen in fünf Feldern: Preußen, Bran⸗ 
denburg, Pommern, Nürnberg und Zollern. Auf den andern 
Seiten ſind die andern, ſämmtlich in zartem Alter verſtorbenen 
Kinder liegend dargeſtellt, mit dem Todtenkranz geſchmückt; die 
Knaben in Rüſtung. Nirgend fehlt das beſchriebene Wappen, 
Die eingegrabenen Namen ſind: Katarina. Lucia Dorothea. 
Lucia. Albertus. Frideriens Albertus. Auf der Deckplatte neben 
einander gelagert, das auf Kiſſen ruhende Haupt gen Oſten, 
befinden ſich zwei lebensgroße Standbilder, der in Rüſtung ange⸗ 
thane Herzog und ſeine erſte Gemahlin ihm zur Linken. An 
die Füße lehnen ſich das große markgräflich brandenburgiſche und 
das königlich däniſche Wappen. 

Unter dieſer Tumba befinden ſich die Todtengrüfte, drei 
kleine Gewölbe mit den Särgen. Im Jahr 1809, bei der An⸗ 
weſenheit Seiner Majeſtät des Königs, wurde dieſe Gruft, wie 
ſonſt nur bei der Beiſetzung der Leichen geſchah, und ſeit ſechs⸗ 
zig Jahren unterblieben war, geöffnet und ausgebeſſert, und 
erhielt hierauf nachfolgende Einrichtung: 

I. Das Gewölbe an der Oſtſeite, worin die Särge ſchon 
größtentheils zerſtört gefunden wurden, ward vermauert 
und ſollen, frühern Nachrichten zufolge, darin beigeſetzt fein: 
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Der Hochmeiſter Ludwig von Erlichshauſen, farb 1467, 
Der Hochmeiſter Heinrich Reuß von Plauen, ſtarb 1470, 
„Der Hochmeiſter Heinrich Reffle von Richtenberg, ſtarb 1477. 
Der Hochmeiſter Martin Truchſes von Wetzhauſen, ſtarb 
1489. 
5. Der Hochmeiſter Johann von Tiefen, ſtarb 1497. 
„Stanislaus Rapagellanus, Profeſſor der Theologie an der 
hieſigen Univerſität, den der Herzog Albrecht 1545 wegen 
beſonderer Werthſchätzung hier begraben ließ. 
7— 11. Die fünf jung verſtorbenen Kinder des Herzogs Al⸗ 
brecht und ſeiner erſten Gemahlin. 
12. Die Herzogin Dorothea. 
13. Der Herzog Albrecht und 
14. ſeine zweite Gemahlin Anna Maria. 
15. 16. Zwei jung geſtorbene Söhne des Herzogs Albrecht 
Friedrich. 
17. Eliſabeth, Markgräfin von Brandenburg, Gemahlin des 
Markgrafen George Friedrich. 
18. Eliſabeth, die blind geborne Tochter des Herzogs Albrecht 
zweiter Ehe, geſtorben 1596. 


II. In der Gruft an der Südſeite ſtehen am Ende gegen Oſten 
drei zinnerne Särge neben einander: 

19. In der Mitte Albrecht Friedrich, zweiter Herzog von Preu⸗ 
ßen, geſtorben 1618. 

20. Nach der Südfeite feine Gemahlin Marie Eleonore, geſtor⸗ 
ben den 22. Mai 1608, und ein Jahr ſpäter im Dom 
begraben. 

21. An der Nordſeite, die Tochter derſelben, Anna, war ver— 
mählt mit dem Churfürſten Johann Sigismund, ſtarb in 
Berlin 1625 und wurde im folgenden Jahre ihrem Mun- 
ſche gemäß in der Gruft ihrer Aeltern beigeſetzt. 

22. In der Mitte dieſes Gewölbes ſteht der große zinnerne 
Sarg des Churfürſten George Wilhelm, mit dem Chur⸗ 
hute geziert, ſtarb zu Königsberg 1640. 


23. An der Seite dieſes Fürſten ruht deſſen Schwiegermutter, 
Louiſe Juliane, geborne Prinzeſſin von Oranien, vermählt 
mit Friedrich IV., Churfürſten von der Pfalz, geſtorben 
zu Königsberg 1644. 

24. 25. In einem neuen ſchwarzen hölzernen Sarge ſind die 
Ueberreſte des 1728 als Preußiſcher General-Feldmarſchall 
verſtorbenen Herzogs Friedrich Ludwig zu Schleswig und 
Holſtein, und ſeiner Gemahlin, Louiſe Charlotte, aus dem 
Haufe Holſtein-Auguſtenburg, aufbewahrt. Man fand ihre 
Särge im Jahre 1809 ganz zerfallen und nur noch an 
den vergoldeten Schilden kenntlich, daher die Gebeine in 
dieſem neuen Sarge verſchloſſen wurden. 

26. Am Eingange linker Hand befindet ſich der mit Sammt 
bezogene Sarg des 1749 verſtorbenen Herzogs von Hol⸗ 
ſtein⸗Beck, Friedrich Wilhelm, geweſenen Preuß. General⸗ 
Feldmarſchalls und Gouverneurs von Berlin, geſtorben zu 
Königsberg den 11. November 1749. 

27. Am Eingange rechter Hand iſt der am 30. Auguſt 1809 
todtgeborne Sohn des Prinzen Wilhelm von Preußen und 
ſeiner Gemahlin, Marianne, Prinzeſſin von Heſſen-Hom⸗ 
burg, in einem kleinen hölzernen Sarge beigeſetzt. 

28. 29. An der Nordſeite ſtehen noch zwei kupferne Särge, 
des Fürſten und Churfürſtlichen Statthalters Boguslaus 
Radziwil, und ſeiner Gemahlin Anna Maria, gebornen 
Prinzeſſin Radziwil. 

III. Das dritte Gewölbe iſt unter der Tumba des Herzogs Al⸗ 
brecht. Den ganzen Raum füllt 

30, ein zinnerner Sarg aus; er enthält die Gebeine des Mark⸗ 
grafen Sigismund von Brandenburg, Sohnes des Chur⸗ 
fürſten Johann George. Er ſtarb als Statthalter im Her⸗ 
zogthum Cleve, daſelbſt 1640. Seine Leiche wurde 1642 
im hieſigen Dom beigeſetzt. 

Bevor wir den Chor verlaſſen, iſt noch des angeblichen unter⸗ 
irdiſchen Ganges zu gedenken, in den eine kleine Thür an der 
nördlichen Wand neben dem zierlichen Beichtſtuhl vom Jahr 1503 
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führt. Der gemeinen Sage nach ſoll derſelbe unter dem Pregel bis 
in ein Kloſter im Löbenicht ſich erſtreckt haben. Dieſe Fabel iſt 
nicht der Widerlegung werth. Eine Nachgrabung im Jahr 1809 
hatte keinen Erfolg, denn in einer Tiefe von drei Fuß war Waſſer. 
Wahrſcheinlich hat dieſer Gang nur mit einem zum Dom gehörigen 
Wohngebäude in Verbindung geſtanden, oder bis an den Pregel 
geführt, um bei entſtandener Feuersgefahr das Waſſer herbeizu⸗ 
ſchaffen. Er iſt jetzt verſchüttet. 

Wegen vieler kleinerer Grabdenkmäler, deren Zahl über 60 
beträgt, wegen der Gemälde, darunter einige Hochmeiſterbilder 
und Predigerbilder, wegen der Leichenſteine im Chor, darunter 
der des Hochmeiſters Herzogs Lutherus, des Biſchofs Johannes I. 
und anderer Biſchöfe, wegen der Chöre, Stände, Glocken u. ſ. w. 
müſſen wir auf die Beſchreibung verzichten, und auf das Werk 
ſelbſt, dem vorſtehende Auszüge entnommen find, hinweiſen 2) 


Der Dom war ehemals von der Süd- und Weſtſeite mit 
einer Kirchhofsmauer umgeben. An der innern Seite derſelben 
gegen Süden befanden ſich Erbbegräbniſſe, die ein gemeinſchaft⸗ 
liches Gebäude mit Arkaden bildeten, das in ſeiner Einfachheit und 
Gleichmäßigkeit ſich recht gefällig ausnahm. Es war 200 Fuß 
lang und 14 Fuß tief, ſein Gewölbe rühete nach der Kirche zu auf 
freiſtehenden Sandſteinſäulen. Im Juni 1809 verfügte die obere 
Polizeibehörde die Abbrechung der Kirchhofsmauer und im Jahr 
1810 wurden die Erbbegräbniſſe, da die Intereſſenten den Antrag 
zur Inſtandſetzung derſelben ablehnten, abgetragen *). Jetzt um⸗ 
ſchließt die Südſeite eine niedrige Barriere von Granitpfoſten 
mit eiſernen Stangen verbunden; innerhalb derſelben ſind Pap⸗ 
peln gepflanzt. 


„) Wegen der im Thurm des Doms aufgeſtellten von Wal⸗ 
lenrodſchen Bibliothek wird auf den Abſchnitt „Oeffentliche Biblio⸗ 
theken“ Bezug genommen. 

) Die nach Lilienthal 's Beſchreibung daſelbſt befindlich gewe⸗ 
ſenen Epitaphien find auch bei Hagen: Der Dom dc. Seite 280 bis 
284 aufgeführt. 
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Nordwärts verbindet eine Mauer die Kirche mit dem nächſt⸗ 
ſtehenden Gebäude ). Dieſe Mauer mit Pilaſtern geſchmückt, 
jetzt aber in ſehr verfallenem Zuſtande, enthält zwei Thore, von 
denen das eine in den Biſchofshof, das andere in das Collegium 
Albertinum führt. Auch dies Terrain war ehemals ganz Begräb⸗ 
nißplatz und iſt mit Leichen angefüllt. An der äußern Nord⸗ 
mauer der Kirche ſieht man noch drei ſteinerne Epitaphien aus 
dem 16ten Jahrhundert; des Matthias Stojus des Aeltern und 
Jüngern (Acta Borussica Tom. I. S. 675) und des Chriſtoph 
Preys, Profeſſors der Beredſamkeit, und deſſen Ehegattin. 

Das Begräbnißgewölbe der Profeſſoren, das ſich hier be— 
ſindet, zund nach dem berühmten Manne, der zuletzt hier begra⸗ 
ben wurde, Stoa Kantiana genannt wird, iſt gegen Ende des 
16ten Jahrhunderts errichtet. Die Todeshalle läuft längs der 
nördlichen Seite des Chors und darüber hinaus, ſo breit, als 
dieſer ſchmaler als die Kirche iſt. Ehemals befanden ſich hier 
mehrere Monumente, die nachher, vielleicht von den Erben der 
Verſtorbenen, entfernt ſind. Jetzt ſind noch drei vorhanden: 

1. Der Eliſabeth Behm, hier geſtorben 1745, Tochter des 
Biſchofs von Sanden, Ehegattin des Dr. Michael Behm, 
Erzprieſters in Preuß.⸗Holland und Aſſeſſors des Pome⸗ 
ſaniſchen Conſiſtorii. N 

2. Des Profeſſors, Kanzlers und Directors der Univerſität ıc, 
Dr. Cöleſtin Kowalewski, geſtorben 1771. 

3. Immanuel Kant's. Er wurde am Oſt-Ende, am 
28. Februar 1804 hier begraben. Später ließen ſeine 
Freunde und Verehrer ſeine von einem Schüler Schadow's 
in Berlin verfertigte Büſte von weißem carariſchem Mar⸗ 
mor auf einen Unterſatz von grauem ſchleſiſchem Marmor 
mit der Inſchrift: Immanuel Kant. Sapienti amicorum 


*) Dies Haus, (alte Nummer Kneiphof 335., neue Nummer 
Großer Domplatz No. 3.) war bis 1699 der Sitz des beſchöflichen 
Dffisialats, nachher Samländ. Confiftorii. Im J. 1699 wurde daſſelbe 
auf das Schloß verlegt und das Haus zum Privat-Eigenthum verkauft. 


pietas. über der Grabſtätte aufſtellen. Im Jahr 1820 
wurde das Denkmal wieder von hier entfernt und im gro— 
fen Hörſaal der Univerſität aufgeftellt, 


Aus der fernern Geſchichte des Doms iſt das Bemerkens— 
wertheſte: 

Der Erbauer deſſelben, Biſchof Johannes I., ſtarb im 
Jahr 1344. — 1455 bei der Belagerung und Beſtürmung 
des zum Bunde getretenen Kneiphofs durch das Ordensheer und 
die beiden andern Städte, iſt der Dom wahrſcheinlich g nz ver⸗ 
ſchont geblieben, da der Biſchof Nicolaus dem Some und 
Orden treu blieb. Die große Glocke im nordweſtlichen Thurme 
iſt zur Zeit des Biſchofs Johannes III. (Rehwinkel) gegoſſen 
und hat die Jahrzahl 1492. Ihre Erhaltung bei dem großen 
Thurmbrande im Jahr 1544 iſt ein merkwürdiges Ereigniß. 
1519 war die letzte vom Dom ausgehende feierliche Prozeſſion. 
(Siehe den Abſchnitt: Chronik.) 1523 erhielt der Dom zum 
erſten evangeliſchen Prediger den Dr. Johann Brismann, der 
am 27. September 1523 ſeine Antrittspredigt hielt. Vor ihm 
hatte ſchon der Domherr George Schmidt die evangeliſche Lehre 
gepredigt) und der Biſchof von Samland, Georg von Polenz, 
war ſelbſt ein eifriger Beförderer der Reformation. Er übergab 
1525 dem Herzoge Albrecht nach deſſen Rückkunft aus Krakau 
ſein ganzes Bisthum mit allen Würden und Einkünften, und 
verlangte nur wie ein anderer Edelmann verſorgt zu werden. Die 
Domherren mußten den Dom, die Pfarrkirche in der Altſtadt 
und ihre Güter räumen und wurden im Amte Saalau auf Lebens⸗ 
zeit verſorgt. 1528 verlieh und verſchrieb der Herzog Albrecht die 
damals an „Bollwerken, Dachungen, Mauern“ ſehr baufällige 
Kirche den Einwohnern der Stadt Kneiphof, als ihre nunmeh⸗ 


„) Dieſe Nachricht ſteht in Johann Beler's Chronik, fortge⸗ 
ſetzt von Caspar Platner, Manuſcript auf der Stadt⸗Bibliothek, 
Seite 109 und 342. 
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rige Pfarrkirche, nebſt allen dazu gehörigen Gebäuden und Räu⸗ 
men innerhalb der Mauer bis an den Pregel, — doch mit Aus⸗ 
nahme des dem löbenichtſchen Hospital gehörigen ſogenannten Pe⸗ 
terplatzes und des biſchöflichen Hofes — zur eignen Unterhaltung 
und Verſorgung ihrer Diener ). Im Jahr 1544 hatte der Dom 
und die Stadt Kneiphof eine große Gefahr zu beſtehen. Durch ein 
am 23. März bei ſtarkem Oſtwinde in einem Brauhauſe an der 
Honigbrücke entſtandenes Feuer, welches die an der Kirche ſtehenden 
alten Buden erfaßte, wurde der Thurm entzündet und alles Holz⸗ 
werk nebſt zwei Glocken binnen ſechs Stunden vernichtet **), — 
Die damaligen Verhältniſſe der drei Städte bezeichnend iſt die 
Anfüh kg Freyberg's: „Als es anfing zu brennen, machten die 
Altſtädter ihre Thore auf, um den Kneiphöfern zu Hülfe zu kom 
men, fanden aber die Thore derſelben noch feſt verſchloſſen und 
brachen ſie ein, um Hülfe mit Löſchen und Retten zu leiſten. Als 
fie ihre Verwunderung darüber zu erkennen gaben, daß die Kneip⸗ 
höfer in ſolcher Noth ihre Thore zugehalten hätten, machte ihnen 
ein Rathsherr darüber Vorwürfe, daß ſie die Thore aufgebrochen 
und der Stadt Schaden gethan; man ſtände mit ihnen gar nicht in 
fo gutem Vernehmen ihre Hülfe zu verlangen, u. ſ. w. (Damals 
war nicht geringe Feindſchaft wegen des Baues der Honigbrücke.) 
Dennoch halfen die Altſtädter getreulich retten, wofür auch nachher 
der Bürgermeiſter im Kneiphof dem der Altſtadt freundlich dankte 
und in ſolchen Nöthen wieder Beiſtand zu leiſten ſich erbot.“ 

Nach dieſem Brande hat die Weſtſeite des Doms große Ver⸗ 
änderungen erlitten. Wahrſcheinlich war das unförmliche große 
Fenſter über dem Hauptportal vor dem Brande kreisrund, und der 
jetzt zwölfſeitige Thurm, wie der andere unvollendete, vierſeitig. 
Der neue Thurm ſoll (nach Henneberger's und andern Nachrich⸗ 
ten) ſehr ſpät, erſt 1552 und 1553 wieder erbaut ſein, und erhielt 


i „) Regiſtrant der Verſchreibungen von 1528 — 1531 Seite 61 
im Geheimen Archiv. 


ae So 8 's Chronik, ipt d . 
Bibliothek, Bin , berg“ Chronik, Manuſcript der Stadt 


im Jahr 1640 die erfte Uhr. Am dritten Advents-Sonntage 
1723 und 28, September 1823 feierte die Gemeinde das Refor⸗ 
mations-Jubiläum. 1752, da Knopf und Stange des kleinen 
Nebenthurms (Mettenthürmchens) der Domkirche ſchadhaft war, 
ward derſelbe herabgenommen und unterſucht. Man fand bei Er⸗ 
öffnung deſſelben eine kupferne Platte und zwölf Münzen von 
verſchiedenen Jahren aus der Zeit des Herzogs Albrecht, nebſt 
einem kleinen filbernen Schauſtück. Auf der Kupferplatte war 
folgende Inſchrift: 
Anno 1568 die 14 Aprilis erecta est hee tvrris regnante 
Sigismyndo Avgvsto Polonie Rege etc. Alberto Mar. 
Brand. I. Dvee Prvssie pie defvneto. cevm vxor@ eadem 
die 20. Mart. nondym hvmatis, relicto filio Alberto Fri- 
derico 2. Dvce Prvssie aetatis 15. evi det Devs pacificam 
gvbernationem, Amen. 


Das Schauſtück zeigte auf dem Avers ein Bruſtbildniß, an 
den Seiten 15 —68, und die Umſchrift: Johannes Jaske aet. 37. 
Der Revers Alb. I. Dveis Prvssie Consiliarivs Hvivs Tvrris 
Avthor. Bei der Wiederaufbringung wurden dieſe Stücke nebſt 
damaligen Münzen wieder in den Knopf gelegt und der Kupferplatte 
eine die Erneuerung bekundende Inſchrift hinzugefügt. (Königs⸗ 
bergiſche Zeitung vom Jahr 1752, Seite 440 und 41.) 1785 den 
9. Dezember ward der neue Begräbnißplatz am Brandenburger Thor 
und 1830 am 10. September der neue Theil des vergrößerten Be⸗ 
gräbnißplatzes eingeweiht. (Das Beerdigen auf dem ſtädtiſchen 
Kirchhofe hatte 1791, in der Kirche ſelbſt ſchon 1782 aufgehört.) 
1790 wurde die Kirche gedielt, und zur Beſtreitung der Koſten wur⸗ 
den Leichenſteine verkauft. 1807 wurde der Chor von den Fran⸗ 
zoſen als Militairgefängniß benutzt. Das Denkmal Brismann's 
ſoll in dieſer Zeit gelitten haben. Im Jahr 1820 wurde ein ſehr 
koſtbarer Reparaturbau des Dom's, beſonders des durch den Sturm 
am 17. Januar 1818 ruinirten Kirchendaches, ausgeführt und 
beendigt. Zu den auf 19,000 Thaler ſich belaufenden Koſten hatten 
des Königs Majeſtät 11,520 Thaler auf die Staatskaſſe ange⸗ 
wieſen, und die Gemeinde feierte am zweiten Adventsſonntage ein 
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Dankfeſt wegen des glücklich beendigten Baues. 1831 überwieſen 
Seine Majeſtät der König der Gemeinde zur Tilgung der Bau⸗ 
ſchulden noch ein Gnadengeſchenk von 9132 Thaler. In dem⸗ 
ſelben Jahr bewilligten Se. Majeſtät der König zur Herſtellung 
der großen Marmordenkmäler des Herzogs Albrecht und der Mark— 
gräfin Eliſabeth 1057 Thaler. 1832 wurden mehrere im Chor 
befindliche Denkmäler reſtaurirt und das Junkerchor, deſſen Beſitz 
die Kaufleute aufgaben, in ein Muſikchor verwandelt. 1833 den 
13. September wurde das fünfhundertjährige Gedächtnißfeſt des 
Baues der Domkirche feierlichſt begangen. (Gebſer, der Dom zu 
Königsb., Iſte Abtheilung, Seite 387 u. f.) 

Die Domkirche iſt ſeit der Stiftung der Univerſität zugleich 
die Univerſitätskirche. Der neue Rector und die Senatoren beſu⸗ 
chen darin den Gottesdienſt am Tage der Rectorwahl, die Beer⸗ 
digungsfeierlichkeiten der Profeſſoren werden darin vorgenommen, 
die Studirenden und Profeſſoren haben darin Sitze. 

Die Reihe der Pfarrer und Diaconen bei der Domkirche 
ſeit der Reformation iſt in der Geſchichte des Dom's von Gebſer, 
Iſte Abtheilung, Seite 332 bis 378 aufgeführt. 


Die Domſchule war ſchon bei dem alten Dom in der 
Altſtadt, nach 1333 bei dem neuen Dom im Kneiphof, neben 
der von den Domherren zu errichtenden Brücke, vorhanden. Sie 
lag, wie aus einem Vergleich des Biſchofs und Domkapitels mit 
dem Rath im Kneiphofe wegen Erbauung einiger neuen Buden 
am Petersplatze vom Jahr 1482 erhellet, der Altſtadt gegen— 
über“). Im Jahr 1534 ward die Domſchule im biſchöflichen 
Refectorio (Remter) errichtet“). Unter den Gebäuden, welche 
der Rath im Kneiphof 1542 an den Herzog Albrecht zur Errich⸗ 


„) Lucas David, Ater Band, Anhang Seite 32. 

*) Colbii Presbyterologie Seite 51 meldet nach einem alten 
Manuſeript: „Anno 1534 am Donnerstage in den Pfingſten iſt die 
Schule im Thumb angegangen in dem Rempter.“ 
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tung des Particulars und Biſchofshofes abtrat, wird auch die 
alte Schule und das alte Remter genannt “). 

Es iſt hiernach nicht zweifelhaft, daß die Schule auf dem 
Platze des nachherigen Archipädagogi geſtanden. 1560 wurde fie 
auf die Südſeite des Doms verlegt und 1696 verbeſſert einge⸗ 
richtet“). Die Reihe der Rectoren und übrigen Schulbedienten 
ſeit 1534 führt das Erläut. Preußen Tom. III. Seite 365 und 
folg. auf. 

Die Domſchule war bis 1810 eine gelehrte Schule, wurde 
in dieſem Jahr als höhere Bürgerſchule eingerichtet und 1831 
wieder in ein Gymnaſium verwandelt. Im Jahr 1825 wurde 
das Kneiphöfſche Pfarrhaus ſeiner Baufälligkeit wegen abgebro⸗ 
chen und bei dieſer Gelegenheit auch beſchloſſen, das ebenfalls 
ſchon alte Schulgebäude abzubrechen und ein neues vom Grunde 
aus zu erbauen. Ein Theil vom Grunde des Pfarrhauſes wurde 
zur Erweiterung der Straße eingezogen, und auf beiden zuſam⸗ 
mengezogenen Gründen ein anſehnliches Haus von zwei Stod- 
werken aufgeführt, in deſſen unterer Etage die Schulzimmer, in 
der obern die Wohnung des Directors iſt. Dies neue Schul⸗ 
gebäude iſt den 10. October 1827 eingeweiht. Das Gymnaſium 
hatte nach dem neueſten Program von Oſtern 1840 die Zahl 
von 284 Schülern. 

Bald darnach wurde auch das 1644 errichtete kneiphöfſche 
Pauperhaus ſeiner Baufälligkeit wegen abgebrochen. Jetzt erhalten 
nur 2 Pauperes außer dem Hauſe Unterſtützung. 

Bei Gelegenheit der 500jährigen Jubelfeier der Domkirche 
im Jahr 1833 beſchloſſen das Presbyterium und die Repräſen⸗ 
tanten der Domgemeinde die Mittel zur Erbauung eines neuen 
Hauſes für die Elementarkirchſchule zuſammenzubringen. 
Se. Majeſtät der König geruhten die an den veranſchlagten Bau⸗ 
koſten von 8900 Thaler nach Abzug der vorhandenen Mittel noch 


fehlende Summe auf die Staatskaſſen übernehmen zu laſſen, 


*) Lucas David, Ater Band, Anhang Seite 35. 
*) Erläutertes Preußen, Tom. III. Seite 356. 


und ſo ward am 15. Oktober 1833, am Geburtstage Sr. Kö⸗ 
niglichen Hoheit des Kronprinzen, die Grundſteinlegung feierlichſt 
vollzogen. Als zwei alte der Kirche gehörige Gebäude in der 
Domſtraße zu dieſem Behuf abgetragen wurden, fanden ſich 
Grundmauern und Kellergewölbe von außerordentlicher Feſtigkeit 
auf Roſten von dicht neben einander eingerammten Birkenpfählen 
vor; man glaubt daher, daß ſie ein Ueberreſt der Domherrlichen 
Gebäude, oder des zugleich mit der Kirche erbauten biſchöflichen 
Reſidenzſchloſſes geweſen ſind?). Die neue Schule wurde am 
1. Juli 1836 feierlich eingeweiht. 

Auf der Nordſeite des Doms befinden ſich auch die Ge 
bäude der vom Herzoge Albrecht im Jahr 1544 geſtifteten Uni⸗ 
verſität, das Collegium Albertinum genannt. Der Platz, den 
dieſe Gebäude auf dem ehemaligen Kirchhofe des Doms ein⸗ 
nehmen, war im Jahr 1528 der Stadt Kneiphof mit abge⸗ 
treten. Als der Herzog im Jahr 1542 die Errichtung einer ho⸗ 
hen Schule, unter dem Namen eines Pädagogii oder Partikulars 
beſchloß, trat die Stadt den zu dieſem Behuf abgemeſſenen Platz 
auf dem Kirchhofe, desgleichen die alte Schule, Sacriſtie, 
Firmaney und die Kreuz⸗Capelle, ſammt dem Gange 
vor der Sacriſtie bis an das alte Remter, gegen eine 
Vergütung wieder an den Herzog ab““). Dieſe Gebäude wurden 
hierauf abgebrochen und mit Benutzung der Materialien das Pä⸗ 
dagogium und der Biſchofshof neu erbaut. Freyberg's gleichzeitige 
Chronik meldet bei dem Jahr 1542: „In der Faſten hat man 
angefangen zu brechen an des Biſchofs Hoffe im Thum und 
daſelbſt ein Theil des Particulars oder Schulen hingebaut den 
Sommer über.“ 

Die Univerſitäts-Gebäude beſtehen jetzt aus dem alten und 
neuen Collegio. Erſteres nimmt die ganze Oſtſeite und einen 
Theil der Nordſeite ein. Die Herzogin Dorothea hat einen 
Theil deſſelben von ihrem Leibgedinge erbauen laſſen. Hierin iſt 
das Seſſionszimmer des Senats, das Gerichtszimmer, die Univer⸗ 


Der Dom zu Köni „ ite Abthl. Seite 127, 2te Abthl. 
Seite 47. zu Königsberg, Iſte Abthl. Sei N 


*) Siehe Seite 78 Anmerk. 1. 
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ſitätskaſſe, das Secretariat, drei Auditorien, zwei Carcer, die 
Wohnung des Carceraufſehers, und die vor Kurzem eingerichtete 
academiſche Handbibliothek. Die ganze Oſtſeite nimmt das große 
Auditorium, in welchem die Promotionen und andere academiſche 
Feierlichkeiten gehalten werden, und das dazu gehörige Verſamm⸗ 
lungszimmer ein. Jenes iſt im Jahr 1821 nach dem Plan des 
Geheimen Regierungsraths ꝛc. Müller neu und geſchmackvoll ein⸗ 
gerichtet. Es find darin die Marmorbüſte Seiner Majeſtät des 
Königs, die Broncebüſte Seiner Königlichen Hoheit des Kron⸗ 
prinzen, als Rector magniſicentissimus, und die Marmorbüſte 
Kants aufgeſtellt. An den Wänden hängen die lebensgroßen 
Bildniſſe des Stifters der Univerität, Herzogs Albrecht, und der 
nachfolgenden Herzoge, Churfürſten und Könige. An der Außen⸗ 
ſeite befindet ſich das ſchwarze Brett, an welchem die Bekannt⸗ 
machungen für die Studirenden angeſchlagen werden, darüber das 
aus Stein gehauene Bruſtbild des Herzogs Albrecht, mit der In⸗ 
ſchrift: Insignia Academiae Regiomontanae. 

Das ſogenannte neue Collegium iſt vom Herzoge Al⸗ 
brecht Friedrich 1569 errichtet. Ueber dem Eingange find die 
Bruſtbilder der Herzoge Albrecht und Albrecht Friedrich aus Stein 
gehauen eingemauert, zwiſchen beiden das brandenburgiſche Wappen 
mit der Unterſchrift: Extructa est hace domus A. MDLXIX 
qui fuit secundus a Rectoratu illustrissimi prineipis junioris. 
Es enthält die Dienſtwohnung des Secretairs, der beiden Pedelle, 
das Mineralienkabinet der Univerſität und dazu gehörige Audito⸗ 


rium, die Wohnung des Inſpectors des Collegii Albertini und 


drei Studenten⸗-Wohnungen. 

Der Collegienplatz, deſſen öſtlichſter Theil mit alten 
Linden bepflanzt iſt, war vom Herzoge Albrecht für eine Freiftätte 
erklärt, „daß wenn ein Scholar oder anderer im Particular etwas 
verbrochen, kein Stadtgericht denſelben angreifen oder heraus⸗ 
nehmen, ſondern derſelbe allein der Gerichtsbarkeit des Rectors 
unterworfen fein ſoll“).“ 


) Ordnung, Privilegien ıc. des Particulars vom 24. Oct. 1541, 


Sonſt ſind die academiſchen Gebäude durch nichts ausge⸗ 
zeichnet und es iſt die Abſicht, eheſtens ein neues Univerſitäts⸗ 
Gebäude an einem ſchicklichen Orte zu errichten. 

Neben dem Collegio erbaute der Herzog Albrecht den neuen 
Biſchofshof. Ueber den gemeinſchaftlichen Portalen ſteht in 
dem alten ſtark verfallenen Architrav die Inſchrift: Et afferent 
filios tuos in ulnis, et filias tuas super humeros portabunt. Et 
erunt reges nutrieii tui et reginae nutrices tuae. Esaiae Cap. 
XLIX. XXII. XXIII. 

Geſchweifte Giebelaufſätze und Bildwerke, die daſſelbe bis 
1820 zierten, haben nicht länger an ihrer Stelle erhalten werden 
können. Zu dieſen gehörte das angeführte Wappen der Univer⸗ 
ſität über dem ſchwarzen Brete. 

Der bis 1546 neu erbaute Biſchofs hof war zwar für den 
Biſchof George von Polenz beſtimmt, dieſer blieb aber in dem 
1525. auf Lebenszeit ihm verſchriebenen Schloſſe Balga und trat 
die Wohnung im Biſchofshofe, nur mit Vorbehalt eines Ge- 
machs für ſeine Perſon, an Brismann ab. Seitdem haben 
hier alle Nachfolger des Biſchofs von Polenz gewohnt, die ent⸗ 
weder Biſchöfe oder Präſidenten und Vicepräſidenten des Bis⸗ 
thums Samland, oder General- Superintendenten hießen, ſeit der 
Reformation aus der unmittelbaren Verbindung mit der Dom⸗ 
kirche herausgetreten, und mehr mit der herzoglichen, nachher kö⸗ 
niglichen Schloßkirche verbunden waren. So find. die. Oberhof: 
prediger und zweiten Hofprediger ſeit 1589 die Bewohner des 
Biſchofshofes geworden, und bis jetzt hat in dem bewohnbarſten 
Theil deſſelben noch der zweite Hofprediger ſeine Amtswohnung. 

Seit länger als hundert Jahren wurde fortgeſetzt über die 
Baufälligkeit des Biſchofshofes Klage geführt, und ſeit Kurzem 
iſt es entſchieden, daß derſelbe nicht länger erhalten werden kann. 
Des Königs Majeſtät haben unter dem 2. Auguſt 1838 den 
Abbruch des alten Gebäudes und den Wiederaufbau auf den alten 
noch brauchbaren Fundamenten anbefohlen, und dieſe Veränderung 
ſteht dem Biſchofshofe im nächſten Jahre bevor“). 


% Preußiſches Provinzial⸗Kirchenblatt, herausgeg. von Oeſter⸗ 
reich und Lehnerdt. Erſter Jahrgang, Stes Heft. 
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Das kneiphöfſche Rathhaus iſt feit 1695 faſt vom 
Grunde aus neu aufgebaut, mit Pilaſtern joniſcher Ordnung, 
einem Thurme über dem Haupteingange, Schlaguhr, Statuen ꝛe. 
geziert, und ſeit 1724 der Verſammlungsort des vereinigten Ma⸗ 
giſtrats der drei Städte Königsberg. Es enthält daſſelbe das Ar- 
chiv, die Regiſtraturen und Kaſſen des Magiſtrats und die Stadt⸗ 
wache. Die hier geweſene kneiphöfſche Marktwaage, iſt ſeit De⸗ 
zember 1829 geſchloſſen. 

Das Archiv bewahrt 325 Urkunden auf Pergament, wor⸗ 
unter die Original- Privilegien der drei Städte und überhaupt der 
Stände des Herzogthums Preußen (die 1616 zu Braunsberg ge 
druckt erſchienen ſind) ſich befinden. Der große Sitzungsſaal des 
Magiſtrats⸗Collegiums iſt mit den Bildniſſen der Könige von 
Preußen geſchmückt, und hat eine kunſtreiche Decke von alter 
Stuckaturarbeit. Im kleinern Sitzungsſaal ſind die lebensgroßen 
Bildniſſe der Herzoge und Churfürſten, und eine merkwürdige 
Abbildung der grünen Brücke, des Langgaſſenthors und der Börſe 
von 1624, des Junkergartens u. ſ. w. Das Aeußere des Ge⸗ 
bäudes iſt im Jahr 1838 renovirt. 

Zu Liedert's Zeit“) hatte man auf dem kneiphöfſchen Rath⸗ 
Haufe noch alte Kämmerei-Rechnungen von 1374 ab, nach welchen 
in dieſem Jahre, ohne Zweifel auch ſchon früher, ein Gericht und 
Nathhaus war; 1387 werden Baukoſten zum neuen Rathhauſe 
aufgeführt. An der ſteinernen Haupttreppe des Rathhauſes hängt 
eine große eiſerne Mörſerkeule, mit welcher im Jahr 1549 „ein 
junger Geſell!“ Hans Wegner genannt, feinen Stiefvater und 
rechte Mutter erſchlagen. An demſelben Morgen kauft er ein 
Paar neue Schuhe und läßt die alten, mit Blut befleckten, bei 
dem Schuhmacher ſtehen. Dadurch verrathen, überführt und ge⸗ 
ſtändig, wurde er am Dienſtage nach heil, drei Könige 1550, 
nach den barbariſchen Strafgeſetzen damaliger Zeit, durch die drei 
Städte geführt, mit glühenden Zangen geriſſen und zuletzt ge⸗ 
rädert. (Henneberger, Erklärung ꝛc. Seite 216.) 


) Siehe Liedert's (Commerzien- und Königsbergſchen Stadt⸗ 
raths) das erbaute Königsberg im Jubeljahr 1755. Seite 40. 


Weſtwerts an das Rathhaus ſtößt der Junkerhof, 
deſſen ehemalige Verfaſſung und Gebräuche in ähnlicher Art, wie 
in der Altſtadt, beſtanden haben. Der kneiphöfſche Junkerhof 
hatte, wie der altſtädtiſche, zwei ſogenannte Winkel, einen Roſen⸗ 
und Hölkenwinkel. Das Wappen des erſtern war eine weiße 
Roſe mit einer kleinen goldenen Knospe, das Wappen des andern 
ein Schiff, darüber zwei Bootshacken. Das eiſerne Treppenge⸗ 
länder des Junkerhofes zeigt dieſe Wappen noch als Zierrathen. 


Der älteſte vorhandene Hofbrief iſt vom 20. Juli 1671). 
Er beſtimmt unter Anderm: daß Hof und Garten am Sonntage 
zum Schenken nicht geöffnet werden ſoll. — Vergehungen gegen 
die Geſetze ſollen von den Aelter- und Gartenleuten, bei der 
Morgenſprache, das erſte Mal an Geld, zum andern Mal mit 
der Kohlkammer (Gefängniß), zum dritten Mal mit Ausſchließung 
vom Hofe und Garten beſtraft werden. — Wer zum Hof und 
Garten nicht gehört und dahin kommt, von dem ſoll man kein 
Geld nehmen, ſondern ihn das erſte Mal frei bewirthen; kommt 
er zum andern Mal, ſoll man ihn ermahnen, davon zu ziehen 
und ſich daſelbſt nicht ſehen zu laſſen; iſt er dann ſo unverſchämt 
und kommt zum dritten Mal, ſo ſoll der Gartenmann ihm ein 
leeres umgekehrtes Bierhorn vortragen und damit des Hofes und 
Gartens verweiſen. Schiffer und ſeefahrende Leute können frei 
dahin kommen. — Wer ſich mit Wort oder That an einen an⸗ 
dern vergreift, ſoll mit 12 Mark dem Hofe zum Beſten beſtraft 
werden; Verwundung eines andern mit Waffen ſoll an den or⸗ 
dentlichen Richter verwieſen werden. — Alle große Gefäße und 
Trinkgeſchirre ſollen abgeſchafft, und nur mäßige Hörner und 
Becher gebraucht werden, damit ſich niemand überlade u. ſ. w. 

Die Protocollbücher der Morgenſprache ſind von 1440 bis 
1788, wiewohl mit Lücken und Unterbrechungen von mehrern 


) Nach handſchriftlichen Nachrichten von Liedert im Geh. 
Archiv, iſt ein Hofbrief von 1578 vorhanden geweſen, worin geſagt 
war, „daß die alten Hofbriefe von 260 Jahren her aufgeſucht wären.“ 
Dies ergiebt das Jahr 1318 und ſcheint irrthümlich wenigſtens ein 
Dezennium zu weit herauf zu reichen. 
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Jahren, vorhanden. Anfänglich find nur die Wahlen aufge⸗ 
ſchrieben, von 1593 bis 1624 auch die Vorladungen ſtraffälliger 
Perſonen und die Urtheile der Morgenſprache. Man erſieht dar— 
aus, daß die damaligen Junker und Bürger keinesweges ehrbar 
geſeſſen und ihr Bier getrunken; die gröbſten Schimpfreden und 
Thätlichkeiten ſind an der Tagesordnung, oft wegen Zutrinken 
und Beſcheidthun; als Entſchuldigung wird Trunkenheit angegeben; 
Meſſer und andere ausdrücklich verbotene Waffen werden dennoch 
geführt und der Gegner damit bedroht; Gefängniß und Geldſtra⸗ 
fen werden faſt bei jeder Morgenſprache zuerkannt und abgebüßt. 
Seit der erneuerten Hofordnung von 1671 ſcheinen die Sitten 
entweder ſich gebeſſert zu haben, oder aus andern Urſachen die 
Urtheile der Morgenſprache nicht aufgefchrieben zu fein, 


Das jetzige Gebäude iſt Anfangs des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts erbaut, ſpäter noch durch Ankauf benachbarter Häuſer 
vergrößert und ſteht unter der Verwaltung der Kaufmannſchaft 
durch beſondere Vorſteher. Der ſchöne Saal mit einer kunſtvollen 
Decke von alter Stuckaturarbeit iſt 45 Fuß lang, 38 Fuß breit, 
21 Fuß 10 Zoll hoch, und wird nebſt den Nebenzimmern zu 
Bällen, Concerten und andern Feſtlichkeiten benutzt. 


Am Bollwerke des Pregels liegen der Junkergarten und 
der Gemeindegarten. Dieſe nahmen im Jahr 1440 ihren 
Anfang und hatten ehemals gleiche Verfaſſung wie in der Alt⸗ 
ſtadt; jetzt find fie ebenfalls Privateigenthum und zu Gaſtwirth⸗ 
ſchaften eingerichtet. Gärten ſind bei beiden nicht mehr vorhan— 
den, doch bei Erſterem noch der Raum des ehemaligen Gartens 
am Bollwerk bis an die Börſe, zur Verſammlung der Kaufleute 
im Sommer. 


Das Rathhäusliche Archiv bewahrt unter No, 80, eine 
Urkunde vom Jahr 1442, enthaltend eine Ordnung und Geſetze 
für den Bürgergarten im Kneiphof. Hiernach ſollen zwölf Vor⸗ 
ſteher aus dem Rath, Aelterleuten und Gemeinde den Garten 
verwalten, und was fie zu berathen haben, ſoll des Morgens, 
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und nicht des Abends geſchehen“). Wenn fie unter ſich nicht 
einig find, ſoll der Rath entſcheiden. — Es beſtanden folgende 
Geſetze: Welcher Mann ſo wohlhabend iſt, daß er den Garten 
zu halten vermag und nicht darein gehet, deſſen Kinder ſoll man 
auch nicht hereinführen, ausgenommen wenn er Jungfrauen zu 


Stiefkindern hätte, die über 10 Jahr alt und deren Vater eher 


mals in den Garten gegangen. Schweſtern eines Mannes, in 
einem Hauſe mit ihm wohnhaft, können auch in den Garten ge⸗ 
führt werden. Keines Mannes Sohn, Bruder oder Freund ſoll 
mit in den Garten gehen, er folge denn ſeinem Vater, Bruder oder 
Freunde als Knecht (Diener), oder gehe mit als Mann zu Ge⸗ 
lage, gleich andern. — Kein Mann ſoll im Garten ungewöhn⸗ 
lich wetten. — Keiner ſoll unziemlich Gewehr oder Waffen in 
dem Garten tragen. — Wer gegen alle oder einen Artikel ins— 
beſondere ſich vergeht, ſoll um eine halbe Laſt Bier geſtraft wer- 
den u. ſ. w. 

Es ſind im ehemaligen Gemeindegarten noch einige alte 
Scheiben vom Scheibenſchießen der Bürger aufbewahrt, ferner Ab: 
bildungen der Gartenherren in ihrer alten Tracht, eine Pielkes 
tafel wie in der Altſtadt, auch fehlt es nicht an einem großen 
Hirſchgeweihe, Wallfiſchknochen und andern Curioſitäten. Der 
große Saal wird von dem Tiſchlergewerk zu einer Möbelnieder⸗ 
lage benutzt. Das Haus und andere in dieſer Gegend ſind auf 
8 Fuß dicke Stadtmauer erbaut. 

Neben der grünen Brücke ſteht das im Jahr 1800 neu 
errichtete Börſengebäude, wie das ältere, auf Pfählen über 
dem Pregel. Dieſes war 1624 neu erbaut und mit vielen Sta⸗ 
tuen und Schnitzwerken geziert. Die inwendige Decke war von 
einem geſchickten Maler, Greger Singknecht aus Holland, mit 
Sinnbildern und darunter geſetzten Verſen geziert, welche der da— 
malige Profeſſor der Beredſamkeit, Samuel Fuchs, angegeben ha⸗ 
ben ſoll, auf den Lauf der Welt und die Eitelkeit aller menſch⸗ 


) Daher wurden dieſe berathſchlagenden Zufammenfünfte über⸗ 
haupt die Morgenſprache genannt. 
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lichen Bemühungen Beziehung hatten und gute Rathſchläge i 

Handel und Wandel ertheilten. Bei dem Haupt-Re — 
der Börſe im Jahr 1729 wurden diefe ſchon ziemlich ene 0 
Bilder von einem nicht minder geſchickten Maler Mina 5 
Friedrich Bayer überſtrichen, auch in ihrer Denia) and . 
ehemals vertheilt, und die Verſe, als für die verfeinerte Me ih 
mehr paſſend, weggelaſſen. Ohne dieſe Verſe war aber 5 80 . 
der in 60 Felder vertheilten Bilder nicht leicht zu besten eh 
— noch vollſtändig in einer kleinen Druckſchrift vom Be 1281 
aufbeha ini i | fe 0 
ige Einige der am wenigſten zuſammengeſetzten ſind 

— 5, 

in Krahn, damit allerhand Waare Schi 

wunden werden; dabei ſtehet ein Pole, we wi = 
Deutfcher, die unter einander handeln, ne 
Mangel bringet und verbindet die Leute zuf 

Wenn jedes Land hätt' alles vollauf, 2 

ſo ging ganz unter aller Kauf, 

kein Einigkeit auch würde ſein, 

der Mangel bringt Kauf und Friede ein. 

is 
Das Wetter ſchlägt in ein Schloß und hohen Felſen; i 

gleichen in einen Baum, auf welchen ein Mann geſtie 1 
der Aſt bricht und der Menſch herunterfällt. SER 

Streb nicht nach dem, was dir zu hoch i ſt 

So viel du magſt, leb ſtill vor dich a 
nach hohem Stand dich ſehne u 
in Schlöſſer ſchlägt der Donnerknall, 
auch in die Berg, verſchont den Thal. 
15. 

Die Königsbergſche Gegend bei der grünen Brücke; alld 
ln 2 Kaufmannsfrau, die mit Polen und Holländern 122 
en hs, 8 und dergleichen Waaren handelt. Ein Mann fo 

eer und Hammer in der Hand hält, nebenbei ein Branntwei 
grapen und offene Heeringstonne. 5 
Bleib in deinem Beruf. 


In dreizehn Handwerk, wie man ſpricht, 
dem mangeln vierzehn Unglück nicht, 
auch wenn das Weib die Börſß betritt 
nichts guts von ihr geredet wird. 

IR: 

Das Packhaus bei der grünen Brücke im Proſpect abge⸗ 
malt, ſammt den nahebei gelegenen Speichern und vielen Waa⸗ 
ren. Einer mit verbundenen Augen ſitzet bei einem Pack Hanf 
und ſchreibet darauf ein Hausmark oder Kaufmannszeichen. 

Vor viele, nicht vor einen. 
Beides zu Waſſer und zu Land 
treibt man Gewerb hier allerhand, 
wenn Falſchheit, Betrug, Liſt nicht käme drein, 
ſoll der Handel wohl tragen ein. 
20. 

Drei am Tiſch ſitzende Männer, deren der eine im Be⸗ 
griff iſt eine Handſchrift zu ſiegeln, der andere zählt etwas auf 
den Fingern, der dritte aber verwundert ſich eines Dinges. 

Bürgen ſoll man würgen. 
Nimm wohl in Acht das Siegel dein, 
nicht leicht laß dich in Bürgſchaft ein, 
oft gute Leut, die ſich verſchrieben, 
ſind in der Suppe ſtecken blieben. 

24. 

Ueber einen Fluß ein Steig, auf deſſen einer Seite ein 
alter Mann ſteht, der das Cornu copiae hält, auf der andern 
ſteht die Fortuna, die den Steig abſäget. 

Je höher Glück, je minder Sicherheit. 
Hat dich das Glück zu Reichthum bracht, 
ſo hab auf deine Schantz wohl acht, 
je höher es dich hat geſetzt, 
je höher iſt der Fall zuletzt. 
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38, 
Ein armer Mann, fo vom Acker die Aehren 
ter ihm ſteht eine ganze Garbe, die er bereits zuſ⸗ 
Viele Kleine machen ein Großes. 
Ein Körnlein zu dem andern gelegt, 
endlich eine große Summ' austrägt, 
wer es nun alſo machen thut, 
durch Sparſamkeit vermehrt ſein Gut. 
49. 
Ein Schiff, auf deſſen Hintertheil einer 
das Glück ein Netz aus der See ziehet. 
Will Gott, fo krähet eine Art unter der B 
Der liegt in ſeinem Schiff und ruht, 
gedenket nicht auf Geld und Gut, 
das Glück bringt ihm Reichthum ins Garn 
wird dir's darum auch widerfahrn? 
58. 


ank. 
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Die Weltkugel. 


Treu und Geld, fehlt der Welt. 
Was fehlt der ſchönen runden Welt? 
die alte Treu und altes Geld, 


die alte Treu und altes Geld, 
fehlt überall der ſchönen Welt (1624), 


Die Börſe iſt in Fachwerk mit Dielen bekleidet 
wendig in den Wänden 80 Fuß lang und 44 Fuß 
mit einem hohen Bohlendache bedeckt. Die Giebel der beiden 
Frontſeiten ruhen auf gekuppelten joniſchen Säulen und bilden 


von aus⸗ 
breit, und 


einen Porticus von 10 Fuß Tiefe. Die Längenſeften haben eine 
doppelte Reihe Fenſtern. Die gegen die Vorſtadt gerichtete, iſt 
mit einem kleinen Giebel verziert, in welchem die n dn 
Wappen der drei Städte angebracht ſind. Der Haupteingang 


iſt an der grünen Brücke. Der Anſtrich in letzt ei Sn 
Steinfarbe. ſt jetzt eine röthliche 


auflies't, hin⸗ 
ammen gelefen, 


ſchläft, da indeſſen 


Neben der grünen Brücke liegt das anſehnliche Gebäude 
des Königlichen Banko-Comtoirs. In dieſem ehemals von 
Negeleinſchen Hauſe kehrte der Zaar Peter der Große bei ſeinem 
Durchreiſen, die Wohnung im Schloſſe ablehnend, ein, weil er 
hier die Ausſicht auf den mit Schiffen bedeckten Pregel genoß, 
und ſich mit Herumfahren auf demſelben vergnügen konnte. 


Noch verdienen im Kneiphofe die beiden großen, vormals 
Schindel meiſſerſchen Häuſer, jetzt dem Herrn Geh. 
Commerzienrath Richter gehörig, bemerkt zu werden, von denen 
das größte die ganze Seite des Domplatzes, der Kirche gegenüber, 
einnimmt, und das größte und anſehnlichſte Privatgebäude in 
Königsberg iſt. Die unter beiden Häuſern der ganzen Länge 
nach fortlaufenden gewölbten Souterrains enthalten das anſehn⸗ 
liche Weinlager der Schindelmeiſſerſchen Handlung. 


Der ſchönen und geſchmackvollen innern Einrichtung wegen 
bemerkenswerth iſt auch das anſehnliche neue Gebäude des Ver⸗ 
eins der Börſenhalle, in der Magiſterſtraße. Der Saal def- 
ſelben iſt 66 Fuß lang, 25 Fuß breit und 15 Fuß hoch. 


Das Stadtwappen des Kneiphofs zeigt zwiſchen zwei 
Jagdhörnern im grünen Felde eine Hand mit einem blauen 
Ermel eine goldene Krone im weißen Felde emporhaltend; zwei 
Bären find Schildhalter !). 


*) In Prof. Hagen's Beſchreibung der Domkirche zu Könige: 
berg wird Seite 343 bemerkt: „ſo oft das Wappen in Stein ge⸗ 
hauen auf alten Monumenten vorkomme, ſtimme es mit obiger, dem 
Erläuterten Preußen Tom. III. S. 472 entnommenen Beſchreibung 
nicht überein; der Schild ſei nicht getheilt weiß und grün, ſondern 
ganz grün. Auch auf dem Schnitzwerke ſei die Getheiltheit des Schil⸗ 
des nicht angedeutet.“ Man hat keine Nachrichten über die Verlei⸗ 
bung der Wappen an die drei Städte, um diefe Abweichung aufklären 
zu können. 
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IV. Der Löbenicht. 


Der Löbenicht, die zweite vom deutſchen Orden gegründete 
Stadt bei dem Schloſſe Königsberg, erhielt ſein erſtes Privile⸗ 
gium und gleiche Rechte als die Altſtadt von dem Komthur von 
Königsberg, Barthel Bruhaven, im Jahr 1300 und ward darin 
die Neuſtadt genannt, „liegend auf beiden Seiten vom Wege 
bei der unterſten Mühle“ (am Mühlenberge) *), 

Daß vor dieſer Verſchreibung ſchon ein Dorf Lebe ge⸗ 
nannt, hier geweſen, iſt nicht erweislich, vielmehr unwahrſchein⸗ 
lich, da weder die Verſchreibung von 1300, noch eine andere 
urkunde der Exiſtenz eines ſolchen Dorfes erwähnt. 


In einer Verſchreibung vom Jahr 1340 wird die Neu⸗ 
ſtadt „Leybenicht“ genannt. Seitdem wird fie in Urkunden ab⸗ 
wechſelnd bald Neuſtadt- Königsberg, bald Lebenicht benannt. 
Wahrſcheinlich hat ſie letztern Namen von dem Flüßchen Löbe, 
nachher der Katzbach genannt, das den Löbenicht von der Alt⸗ 
ſtadt ſcheidet '“). Sie war als Stadt von der Schloßfreiheit, der 
Altſtadt, dem Pregel, Sackheim und Anger begränzt, und wie die 
andern Städte mit ſtarken Mauern und Thoren verſehen. Von 
erſtern ſind noch einige Ueberreſte zum Theil zu Wänden der 
Häuſer benutzt. Die Thore, namentlich 1. das Sackheimer Thor, 
am Ende der Langgaſſe gegen den Sackheim, 2. das Krönchen⸗ 
thor, auf dem Berge nach dem Anger führend, 3. das Narren⸗ 
thor (nicht Nahrungsthor, nach der Meinung im Erläuterten 
Preußen), nachher Tuchmacherthor genannt, zwiſchen der Tuch⸗ 
macherſtraße und der Burgfreiheit, 4. das Mühlenthor, unten 


*) Lucas David, ater Band, Anhang No. 14. liefert das Pri⸗ 
vilegium in lateiniſcher Sprache vom Orig. auf Perg. im Rathh. 
Archiv unter No. 10., worin es heißt: „locavimus civitatem ex 
utraque parte viae circa molendinum nostrum inferius, que civi- 
tas Nova Civitas nuncupatur.“ 

) Abriß des Ingenieurs und Geometers Lucas Schwartz 
vom Jahr 1652 im Geh. Archiv, in Gränzſachen der Burgfreiheit mit 
der Stadt Löbenicht, benennt den Lauf des Katzbachs: Löbefluß. 

*) Es wird in Verſchreibungen und auf Abriſſen in der 
Churfürſtlichen Zeit das Narrenthor genannt. 
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am Mühlenberge, auf welchem ehemals der Stadtmuſikus wohnte, 
find ſämmtlich abgebrochen“). 

Im Jahr 1333, zu derſelben Zeit als der Hochmeiſter 
Herzog Lutherus und der Biſchof von Samland, Johannes, eine 
Vereinigung ſchloſſen über den Bau des neuen Doms im Kneip⸗ 
hof, trafen ſie auch Beſtimmungen über die von dem Hochmeiſter 
in der Neuſtadt zu erbauen de Kirche. Der Biſchof trat 
das Patronat über dieſelbe ganz an den Orden ab““), und die 
Gegenerklärung des Hochmeiſters fügt: daß er mit Bewilligung 
des Biſchofs und Kapitels in der Neuſtadt Königsberg eine Pfarr⸗ 
kirche erbauen könne und werde, über welche ihm und ſeinen 
Nachfolgern das Patronatrecht zu ewigen Zeiten verbleiben folle***), 

Das Jahr 1334 oder eines der nächſtfolgenden möchte alſo 
wohl als die Zeit ihrer erſten Erbauung anzunehmen ſein. Sie 
iſt in dem Theile des Löbenichts, der „auf dem Berge“ heißt, 
belegen, und war vor der Reformation der heiligen Barbara und 
Johannes dem Täufer gewidmet. Man las an der Thurmthüre 
die Worte: S. Johannes et S. Barbara ora pro nobis. Sie 
iſt anfänglich nur von kleinerem Umfange geweſen und in der 
Folge vergrößert. Dies ſoll bei Aufräumung der Fundamente 
nach dem Brande von 1764 ſich erwieſen haben T). 

Die Geiſtlichen dieſer Kirche widerſtanden am längſten der 
Glaubensverbeſſerung. Um Oſtern 1524 muß die Kirche aber 
ſchon von ihnen verlaſſen geweſen ſein, denn am Oſterdienſtage 
1524 ſoll Amandus, der Pfarrer der Altſtadt, „zu Sanet Bar⸗ 
bara auf dem Berge“ gepredigt und das Volk zu einem An⸗ 


) Am fpäteften iſt das Krönchenthor, nehmlich im Jahr 1814, 
abgebrochen. 

**) Handfeſtenbuch des Stifts Samland No. 7., Seite 24 b. 

„ Handfeſtenbuch des Bisthums Samland, in Quarto auf 
Pergament, Seite III. b. Gedruckt in Gebſers Geſchichte des Doms, 
afte Abtheil. Seite 91. 

99 Siehe Hennig's Geſchichte der Löbenichtſchen Kirche (Kö⸗ 

nigsberg 1795.) Seite 3. ſchic 2 5 33 
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griff auf das Kloſter der grauen Mönche im Löbenicht angereizt 
haben *). 

Sebaſtian von der Heide, der bis 1531 lebte, wird als 
erſter lutheriſcher Pfarrer an dieſer Kirche genannt. Auf ihn 
folgte Michael Meurer, der bei dem Herzoge Albrecht in beſon⸗ 
derer Gunſt ſtand, bis 1537, Die Reihefolge der Pfarrer und 
Diaconen iſt aus den angeführten Presbyterologien zu erſehen. 

Die Gemeine war vor Zeiten ſtärker als jetzt, denn es 
gehörten zu derſelben die Einwohner des Roßgartens, der Neuen⸗ 
ſorge, des Tragheims und Sackheims, und außerhalb der Stadt: 
Kalthof, Dewau, Liep, u. ſ. w. 

Dieſe Kirche erlitt viele Unglücksfälle. Im Jahr 1695, 
den 9. Mai Nachmittags gegen 4 Uhr, als gerade die Altſtädter 
nach der Scheibe ſchoſſen und in der löbenichtſchen Schule eine 
Comödie geſpielt ward, entſtand ein heftiges Gewitter. Der erſte 
Blitzſtrahl traf den neu erbauten, damals noch nicht mit Kupfer 
gedeckten Thurm der Neuroßgärtſchen Kirche, zündete aber nicht, 
ſondern hinterließ nur einige Brandſpuren am Holze und unbe⸗ 
deutende Beſchädigungen an eiſernen Bänden u. ſ. w. Der zweite 
Schlag in derſelben Stunde traf den löbenichtſchen Kirchenthurm, 
der nebſt den Glocken und der Orgel verbrannte. 1702 ward der 

Thurm wieder erbaut und mit vier Eckthürmchen, die acht ver⸗ 
goldete Knöpfe hatten, geziert; auch eine neue Orgel angeſchafft. 
Im Jahr 1707, den 12, Auguſt, ſtürzte während der Beicht⸗ 
vesper ein Theil des Gewölbes über dem Altar ein, wodurch ſieben 
Perſonen, und darunter die Gemahlin des Etatsraths und Ober⸗ 
marſchalls von Kanitz erſchlagen und 13 Perſonen beſchädigt wur⸗ 
den. Bei dem großen Brande im Jahr 1764 brannte die Kirche 
nebſt der Schule, Pfarrwiddem, Glöcknerwohnung und dem Pau⸗ 
perhauſe völlig ab. Ein Theil der ausgebrannten Mauern ſtürzte 
ein, ein anderer den Einſturz drohender Theil mußte geſprengt 
werden. Da es ſich fand, daß das alte Fundament nicht ſtark 


2 Freiberg's Chronik, Manuſcript der Stadt: Bibliothek, 
Seite 375, und Faber's Preuß. Archiv, 1ſte Samml. Seite 210. 
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genug ſei, ſo wurde ein neuer Grund gegraben und derſelbe mit 
großen Feldſteinen von der abgebrochenen aden Stadtmauer aus⸗ 
gefüllt. Am 26. September 1768 fand die feierliche Grundſtein⸗ 
legung ſtatt. Zu den Baukoſten hatte der König Friedrich II. 
nach dem erſten Anſchlage, als man noch das alte Fundament 
brauchen zu können glaubte, 12,200 Thaler bewilligt, n 
hat aber allein der äußerliche Bau bis 1774 mehr als 40,000 Tha⸗ 
ler, außer ſehr vielen und beträchtlichen Geſchenken an Geld ud 
Baumaterialien, gekoſtet. Mit neuen Hülfsmitteln wurde im 
Jahr 1776 der innere Ausbau bewirkt, ſo daß den 1. Dezember 
1776 die feierliche Einweihung erfolgen konnte. 
Die neue Kirche iſt im Lichten 10634 Fuß lang und 
38 ½ Fuß im Schiffe breit, mit den beiden mittlern Ausbauen 
beträgt die Breite 0374 Fuß; die Höhe von dem Fußboden bis 
zur Gipsdecke 38 Fuß. Die Höhe des Thurm beträgt nach der 
Beſtimmung des Herrn Geh. Raths, Profeſſors Dr. 1 
247% Fuß über dem mittlern Waſſerſtande des Pregels. - 22 
erhielt ſie eine neue vom Hoforgelbauer Preuß erbaute Hegel. 
1784 ward erſt die vor 20 Jahren abgebrannte PISTEIDIODERRE 
wieder hergeſtellt. Bei einem in der Nacht vom 14. zum 15. De- 
tober 1801 in der löbenichtſchen Langgaſſe entſtandenen Feuer 
wurde auch die Pfarrwiddem in die Aſche gelegt und ift im fol⸗ 
genden Jahre wieder erbaut. 1795 erhielt die Gemeine eine . 
Begräbnißſtätte vor dem Gumbinner Thor, wozu brei culmiſche 
Morgen, zum damaligen Königlichen Amte Kalthof gehöriger Acker 
unentgeldlich angewieſen wurden. Die feierliche Einweihung ger 
ſchah am 30. April 1795 bei Gelegenheit der Beerdigung zweier 
Waiſen. Die von dem Kirchenrath und Pfarrer Hennig gehal⸗ 
tene Einweihungsrede iſt mit der angeführten Schrift deſſelben: 
Geſchichte der löbenichtſchen Kirche, zugleich abgedruckt. Am 
17. Januar 1818 ſtürzte der Sturm Knopf und Fahne vom 
löbenichtſchen Kirchenthurme herab, welche am 18. Auguſt wieder 
aufgebracht und der Thurm mit einem Blitzableiter verſehen wurde. 
Ohnweit der Kirche liegt die nach dem Brande von 1764 
auf Königliche Koſten neu erbaute und am 23. März 1768 einge⸗ 
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weihte Stadtſchule, feit 1810 zur höhern Bürgerſchule einge: 
richtet. Sie hat ſechs geſonderte Klaſſen und es ſind bei derſel⸗ 
ben ſieben ordentliche Lehrer, mit Einſchluß des Directors und 
fünf Hülfslehrer angeſtellt. Die Zahl der Schüler betrug nach 
dem neueſten Programm von Michaelis 1839 — 243. Das 
im Brande von 1764 untergegangene Rathhaus war 1592 
erbaut, und unter der Rathſtube befand ſich der Junkerhof, 
auf welchem die Zuſammenkünfte und Feſtlichkeiten der Bürger, 
wie in den beiden andern Städten, gehalten wurden, und die 
Marktwaage. In der Beſchreibung des Löbenichts, im Erläut, 
Preußen Tom. IV. Seite 21 wird angeführt, daß über dem Ein⸗ 
gange zur Waage die aus Stein gehauene Gerechtigkeit ſtehe, 
welche aus Verſehen des Steinmetzen das Schwert in der linken 
und die Waageſchale in der rechten Hand halte. — Ein ſolches 
Standbild der Gerechtigkeit ſteht jetzt über der Pforte des Burg⸗ 
kirchenplatzes gegen den Bergplatz, und iſt entweder daſſelbe aus 
dem Brande gerettete, oder ein Duplikat von gleicher Verkehrtheit, 

Nach dem Brande von 1764 ward auf der Stelle des 
Rathhauſes ein anſehnliches Kämmerei-Gebäude erbaut, worin die 
Verſammlungszimmer der löbenichtſchen Kaufmanns- und Mäl⸗ 
zenbräuerzünfte, und die Stadtwache waren. Der Magiſtrat ver⸗ 
kaufte daſſelbe im Jahr 1788 an den Buchführer Gottfried Lebe⸗ 
recht Hartung, und es befindet ſich jetzt darin die Hartungſche 
Hofbuchdruckerei und die Gräfe et Unzerſche Buchhandlung. 

Der auf dem Berge neben dem ehemaligen Krönchenthor be⸗ 
legene Gemeindegarten, zugleich das alte Schützenhaus der Lö— 
benichter“), iſt ebenfalls in Privatbeſitz übergegangen und zu einer 
Gaſtwirthſchaft vermiethet. Es hat von ſeiner vormaligen Ein⸗ 
richtung nichts mehr aufzuweiſen, als den Gartenplatz an der den 
Löbenicht und die Burgfreiheit ſcheidenden Stadtmauer, und eine 
alte Schießſcheibe vom Jahr 1744. Dieſe ſtellt einen Cometen 


„) Von dem Scheibenſchießen und den Schützenhäuſern wird 
mehreres angeführt werden im Abſchnitt: Chronik der Stadt, 
Jahr 1407. 
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dar mit der Ueberſchrift: Sit hie cometa nostrae fortunae 
prosper. a * 

Der ſogenannte Mün chenhof, jetzt zum Fleischmarkt 
beftimmt, führt feinen Namen von einem Kloſter der Barfüßer⸗ 
oder Franziskanermönche, die daſſelbe im Jahr 1522 gegen Ab⸗ 
tretung des Kloſters zu Sanct Mariä Magdalenä, auf dem jebi⸗ 
gen Münzplatze, an den Orden, erbauten *), aber nur zwei 
Jahre inne hatten, indem ſie 1524 vom Pöbel gewaltſam daraus 
vertrieben wurden. Das Kloſtergebäude iſt zum Theil abgebro⸗ 
chen, der noch ſtehen gebliebene, zu einem Königlichen Proviant⸗ 
Magazin benutzte Theil, iſt im Jahr 1827 durch einen Brand 
zerſtört und der Platz nicht wieder bebaut. 

Das große Löbenichtſche Hospital, am Pregelſtrom 
liegend, war zur Zeit des Deutſchen Ordens ein Jungfrauenklo⸗ 
ſter, zuerſt des Ciftercienfer - nachher des Benedictiner ⸗Ordens. 
Der Hochmeiſter Duſemer von Arfberg gelobte während einer 
Schlacht in Litthauen am Fluſſe Strebe im Jahr 1349, für den 
Sieg die Erbauung eines Kloſters, und erfüllte dies Gelübde durch 
die Stiftungsurkunde de dato Marienburg Dienstags nach Mar⸗ 
tini deſſelben Jahres *). Er verſchrieb dem auf die Zahl von 
13 Jungfrauen geſtifteten Kloſter die Dörfer Lichtenhagen von 
60 Huben mit der Pfarre und Mühle, das Dorf Wolfsdorf, 
100 Huben zu Nuhr, die Capelle zu Haffſtrom und was dazu 
gewidmet iſt, das Vorwerk bei der Kirche zu Arnau von 24 Hu⸗ 
ben (daher Jungferndorf genannt), und die Pfarre in Arnau, 
einige Wieſen am Pregel, u. ſ. w. Die Kloſterkirche ward am 
7. Juli 1350 durch den Samländiſchen Biſchof Jacobus einge⸗ 


*) Verſchreib. d. d. Königsberg am Abend der Heil. Drei⸗ 
N Regiſtr. der Verſchreibungen von 1513 bis 1523 


26e Copie auf Pergament im Geheimen Archiv, Schieblade 


. — Es iſt unrichtig (v. Baczko's Beſchreib. S. 134 
* e 575 Winrich von Kniprode nach dem Siege bei Rudau 
das Gelübde Duſemer's erfullt habe. Winrich ſtiftete im Jahr 1370 
nach dem Siege bei Rudau ein Kloſter vor der Stadt Heiligenbeil, 
zur Ehre der Jungfrau Maria, für Brüder des Auguſtiner Ordens. 
(Siehe Chronik des Wigand von Marburg.) 
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weiht. Katharina von Hegenburg war die erſte Aebtiſſin. Der 
Herzog Albrecht beſtimmte dieſes Kloſter im Jahr 1531 zu einem 
Hospital und ſogenannten Pockenhauſe, beſonders für die Armen 
und Kranken der Hauptſtadt Königsberg und vermehrte, wie auch 
ſeine Nachfolger, die Beſitzungen und Einkünfte deſſelben Mi), 

Das ehemalige Nonnenkloſter ift in eine Stiftung für 6 
adelige und 6 bürgerliche Frauensperſonen, mit Einſchluß der 
Mater, verwandelt und führt noch den Namen des Marien— 
ſtifts. Die Stellen werden unmittelbar von des Königs Maje⸗ 
ſtät vergeben und gewöhnlich wird von der Oſtpreuß. Regierung 
unter denen, welche die Anwartſchaft haben, die Hülfsbedürftigſte 
vorgeſchlagen. 

Die Verwaltung des Hospitals und der Einkünfte deſſel⸗ 
ben wird von dem Hospital⸗Collegium unter der Oberaufſicht 
der Königlichen Regierung beſorgt. Die Stelle des vom Herzoge 
Albrecht angeordneten Spittelmeiſters *) verſieht der Hospital⸗ 
Director, außer dieſem beſteht das Collegium aus einem Juſtitiar 
und fünf aus der hieſigen Bürgerſchaft gewahlten Affefforen, 

Die Hospitaliten werden in zwei Klaſſen getheilt, in condi⸗ 
tionirte und nicht conditionirte, oder ordinaire. Die Zahl beider 
beträgt jetzt 200 Perfonen, Nach einem unter dem 7. Febr. 1824 
geſchloſſenen Vergleich hat der Magiſtrat der Stadt Königsberg 


das Recht, von dieſen Stellen 40 conditionirte und 100 nicht 
conditionirte zu beſetzen. 


Die Hospitalkirche wurde nach 1531 anfänglich von 
den loͤbenichtſchen Predigern verſehen und erhielt 1650 einen eige⸗ 
nen Prediger. Im Jahr 1731 am 8. Juli feierte das Hospital 
das zweihundertjährige Jubelfeſt feiner Gründung. Das dreihun⸗ 


) Gedruckte Copie der Fundation des Hospitals vom Diens— 

6 Kilian 1581, auch in Grube Corpus, Const. Prut. Pars J. 

„,) Der erſte im Jahr der Stiftung 1831 vom Herzoge Albrecht 
angeſtellte Spittelmeiſter war Heinrich von Empke. 


dertjährige Jubelfeſt wurde am 12. Juli 1831 feierlich be— 
3 ganze Gebäude nebſt der Kirche brannte am 11. No: 
vember 1764 ab. Die Wiederherſtellung konnte aber ſehr bald 
erfolgen, da der König Friedrich II. 28,966 Thaler zu den Baus 
koſten bewilligte. Am 2. Juni 1771 wurde die Kirche falle 
wieder eingeweiht. Im Jahr 1788 bewilligte der König Fried—⸗ 
rich Wilhelm II. zur Erweiterung des Gebäudes 12,000 Thaler, 
und es wurde im folgenden Jahre ein neuer Flügel zur Auf— 
nahme mehrerer Hospitaliten, auch ein neues Irrenhaus erbaut. 

Die Irrenanſtalt iſt ſeit 1819 ganz vom Hospital getrennt 
und hat eine durchaus verbeſſerte Einrichtung erhalten. Zur Er⸗ 
holung und Beſchäftigung der Geiſteskranken iſt ſie mit einem 
großen Garten nebſt Kegelbahn verſehen. Sie kann 100 Geiſtes⸗ 
kranke aufnehmen, enthält aber in der Regel nur 70 — 80. Sie 
hat einen Director in ihrem ärztlichen Vorſtande, außerdem einen 
Unterarzt und beſondern Inſpector. Am 21. April 1834 wurde 
das Irrenhaus durch einen Brand zerſtört und 1838 wieder auf- 
gebaut und bezogen. 

Die Bullatenſtraße im Löbenicht hat ihren Namen 
von dem vor der Reformation in der Gegend geſtandenen Kloſter 
der Bullatenbrüder, oder grauen Mönche. 

Das Stadtwappen wird von zwei braunen Engeln ges 
halten, enthält (nach der Angabe im Erläuterten Preußen Tom. IV. 
Seite 7.) im grauen Felde zwei goldene Sterne über einander 
und unter einer braunen vergoldeten Krone. Eine ſolche Krone 
iſt auch über dem offenen Helme, an dem ſchwarze und grüne 
Helmdecken ſind. 


ö hi iefer feſtli egenheit unter Autorität 

„) Es erſchien zu dieſer feſtlichen Gelegenheit unter Autorit 
des Hospital, Celle eine Druckſchrife. Nachrichten Über das Könige 
liche große Hospital im Löbenicht zu Königsb. — br.“, welche grund; 
lichen Bericht über die vormalige und jetzige Verfaſſung enthält. 


V. Die ehemals zum Schloß gehörigen 
Freiheiten *), 


A. Die Burg freiheit. 

Die Burgfreiheit umgiebt das Schloß gegen Morgen, Abend 
und Mitternacht, wird vom Steindamm, Tragheim, Roßgarten 
und Löbenicht umſchloſſen und war ehemals, wie die Städte, 
durch beſondere Thore begränzt. Dieſe waren: 1) das Schloß⸗ 
thor gegen die Altſtadt an der Schmiedegaſſe. Dieſes hatte im 
16ten Jahrhundert auch die Benennung „Mordgrubenthor“, Thor 
„an der Abfahrt in die Altſtadt, die vor Alters die Mordgrube 
genannt iſt“, nachher auch die Benennung „güldene Pforte.“ 
(Acta des Geh. Archivs, wegen der Thore.) 2) Das Junker⸗ 
gaſſenthor, 3) das Kreuzthor und 4) das Mühlenthor, 
Die drei Erſtern ſind zu Anfang des 18ten Jahrhunderts, das 
Letztere erſt 1809 abgebrochen. 

Die Burgfreiheit entſtand, als die Hofbedienten in der 
Nähe des Schloſſes Grundſtücke erhielten und ſich daſelbſt an⸗ 
bauten; bis gegen das Ende des 1I7ten und im Anfange des 
18ten Jahrhunderts hatte dieſe Gegend aber nur wenige Häuſer. 

Die jetzt ſogenannte „franzöſiſche Straße“ war damals nur ein 
Damm zwiſchen dem Schloßteiche und Mühlengrunde, hatte nur 
einige ſchlechte Häuſer, das Uebrige beſtand aus Gartenzäunen, 
bis die vom Churfürſten Friedrich III. aufgenommenen franzöſi⸗ 
ſchen Refugies ihn von beiden Seiten mit beſſern Häuſern bebau⸗ 
ten. Auf dem jetzigen Münzplatze ſtand zur Zeit des Ordens 
das Magdalenenkloſter nebſt Kirche und Kirchhof, und die 
Firmanei oder das Krankenhaus des Ordens; nachher die 


*) Es giebt zwar in ſo fern nicht mehr Königliche Freiheiten, 
als feit 1809, mit der Hausvogteikaſſe alles Eigenthum des Königs 
an Grund und Boden, nebſt den Einkünften und Unterhaltungs laſten, 
an die Stadt abgetreten iſt; auch gehört nach der neuern Eintheilung 
der Stadt in drei Polizei⸗Inſpectionskreiſe und acht Polizei⸗Diſtricte, 
das Schloß, der Tragheim, ein Theil der Burgfreiheit zur Altſtadt; 
der andere Theil der Burgfreiheit, der (alte) Roßgarten, die Königs: 
ſtraße, der Sackheim zum Löbenicht ze. Die ältere Eintheilung iſt 
hier aber beibehalten, weil ſie für die Beſchreibung bequemer iſt. 
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Münze und das Ballhaus. Letzteres wurde unter der Regie⸗ 
rung Friedrich des Erſten an einen Ballmeiſter Namens Jean 
Bion vermiethet, auch von Comödianten benutzt, 1717 unter der 
Regierung Friedrich Wilhelms I. aber verkauft“). Die Münze 
beſtand bis 1802 und wurde hierauf abgebrochen. Die Unter⸗ 
Junkergaſſe hatte außer der alten Kanzlerwohnung, Kanzlerei 
genannt, nachherige Nicoloviusſche (Univerſitäts-) Buchhandlung, 
jetzt Voigt- und Fernitzſche Kunſthandlung, ſehr wenige Häuſer. 
Auf der Stelle der jetzigen franzöſiſchen Schule ſtand die alte 
Obermarſchalls-Wohnung, die Obermarſchallei, und in der 
Gegend, wo jetzt die Burgkirche ſteht, der alte Schlachthof. 
Nahe am Schloßteiche ſtand ein Pulverthurm, welcher in der 
Nacht des 15. Juli 1636 mit 200 Centnern Pulver durch einen 
Blitzſtrahl in die Luft geſprengt, das Schloß und die Stadt da⸗ 
durch heftig erſchüttert und viele Häuſer beſchädigt wurden. Am 
Kreuzthos ſtand ehemals ein Mön chskloſter und Kapelle 
zum heiligen Kreuz. Der Hochmeiſter Herzog Friedrich von 
Sachſen ließ eine dem Märtirer Sanct Chriſtoph gewidmete 
Kapelle an die heil. Kreuzkirche anbauen, einen Altar darin auf⸗ 
richten und eigene Prieſterſchaft anſtellen. Sie erhielt eine Beſtä⸗ 
tigung von dem Hochmeiſter Markgrafen Albrecht am Freitage 
nach Purif. Mariä 1514). Im Jahr 1522 traten die Fran⸗ 
ziskaner nicht nur das Sanct Mariä⸗Magdalenenkloſter, ſondern 
auch die ihnen gehörigen Häuſer und Buden bei den Kapellen zum 
heiligen Kreuz und Sanct Chriſtoph, gegen Einräumung des neuen 
Etabliſſements am Katzbach im Löbenicht, an den Orden ab ***), 
Das Magdalenenkloſter wurde nach der Reformation in das Münz⸗ 
gebäude und die Kreuzkapelle in ein Gießhaus für Glocken und 
Geſchütze verwandelt. 


*) Acta des Geheimen Archivs wegen des Ballhauſes. 

e Verſchreibung am Sonntage Lätare im Regiſtranten von 
1519 — 1322 Seite 259, im Geheimen Archiv. 
No 2 Original auf Pergament im Geh. Archiv, Schiebl. XXX.“ 
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Der Oſtſeite des Schloſſes gegenüber iſt der Mühlenberg 
und Mühlengrund, an dem, gleich nach der Beſitznahme durch 
den Orden, Mühlen, vom Katzbache getrieben, angelegt wurden. 
In dem Vergleiche des Ordens mit dem Biſchofe von Samland 
von 1257 wird beſtimmt, daß die Mühle am Fuße des Berges 
von beiden Theilen benutzt werden ſollte, und in der Fundations⸗ 
Urkunde des Löbenichts von 1300 wird „der Weg bei der unter— 
ſten Mühle“ genannt; es ſind alſo auch höher gelegene vorhan— 
den geweſen, und es werden in der Folge ſchon zur Ordenszeit 
drei Mühlen, die Ober-, Mittel- und unterſte Mühle genannt, 
— So viel vom ältern Zuftande, 

Vom Schloßplatze gelangt man durch die franzöſiſche Straße 
auf den Platz der (deutſch reformirten) Burgkirche. 

Die Reformirten, die man anfänglich Philippiſten (nach 
Philipp Melanchthon), auch Zwinglianer, Calviniſten, Sacramen⸗ 
tirer nannte, zeigten ſich ſchon 1531, wiewohl in geringer Anzahl 
in Königsberg, nachher vermehrten ſie ſich und hielten heimlich 
außerhalb Königsberg, in Jungferndorf im Amte Waldau, ihren 
Gottesdienſt. Die Landſtände in Preußen widerſetzten ſich ihnen, 
vom Polniſchen Hofe unterſtützt, mit großem Nachdruck, verſchie⸗ 
dene Prediger, die Calviniſtiſche Grundſätze äußerten, wurden abge⸗ 
ſetzt, und angeſehene Perſonen weltlichen Standes wurden dieſer 
Grundſätze wegen ein Gegenſtand des Haſſes und der Verfolgung. 
Dies widerfuhr dem Friedrich von Aulack, einem von Kanitz, 
von Schwerin, vornehmlich aber Fabian Grafen zu Dohna, 
1612 ward auf dem Landtage feſtgeſetzt, daß kein Reformirter in 
Preußen anſäßig ſein, oder in einem öffentlichen Amte ſtehen 
ſollte, und Fabian Graf zu Dohna war genöthigt, deshalb den 
Oberburggrafen-Dienſt zu verlaſſen *). 

Als der Churfürſt Johann Sigismund, Adminiſtrator in 
Preußen, im Jahr 1613 ſelbſt die reformirte Religion annahm, 
verbeſſerte ſich nur wenig der Zuſtand der Reformirten in Preu⸗ 


*) Erläut. Preußen Tom. I. S. 97. Hering's hiſtoriſche Nach- 
richt ze. (Halle, 1778.) §. 5—8. 
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ßen. Die Proteſtationen der Landſtände und die Verfügungen 
des Königs von Polen gegen die Zwinglianer, Calviner ꝛc. dauer⸗ 
ten fort, doch ließ der Churfürſt 1616 den 20. October von 
ſeinem anher mitgebrachten Hofprediger Dr. Crocius in einem 
Saal auf dem Schloſſe predigen, und 1617 am erſten Oſtertage 
die Communion halten. Der hieſige Hofprediger Joh. Behm 
war der ärgſte Eiferer gegen die Reformirten und ſchonte ſelbſt 
nicht den Churfürſten in ſeinen Predigten und Streitſchriften. 
1629 ſchenkte der Churfürſt George Wilhelm den Reformirten 
zum Begräbnißplatze ein Stück Acker hinter dem damaligen Schier⸗ 
hofe auf der Neuenſorge, von 121 Ruthen, den die Gemeine 
durch Ankauf noch vergrößerte, ſo daß der ganze Platz 261 Ru⸗ 
then in ſich hielt. Zugleich verfügte der Churfürſt an die Kö⸗ 
nigsbergſchen Magiſträte, daß ſie ihren Geiſtlichen, Bürgerſchaft, 
Einwohnern und ſämmtlichem Pöbel anbefehlen ſollten, die Re⸗ 
formirten bei ihren Begräbniſſen nicht zu turbiren, bei Andro⸗ 
hung nachdrücklicher Strafe. (Acten des Geh. Archivs.) 1640 
ließen die Churfürſtlichen Prinzeſſinnen Louiſe Charlotte und Hed— 
wig Sophie, die ſich nebſt der Churfürſtin wegen der Kriegsun⸗ 
ruhen in der Mark Brandenburg hier aufhielten, den Begräb⸗ 
nißplatz auf ihre Koſten ummauern und über der Pforte das in 
Stein gehauene Brandenburgiſche Wappen mit folgender Inſchrift 
anbringen: 
V. G. G. (Von Gottes Gnaden) Louise Charlotta und 
Hedwig Sophia Geschwistern Marggraeffinnen und Chur- 
fürstliche Princessinnen zu Brandenburg. I. P. G. C. 
B. II. (In Preussen, Gülich, Cleve, Berge Herzo- 


innen. 
gin ) 5 


In demſelben Jahre, als ſchon viele angeſehene Familien 
zur Gemeine gehörten, veranſtaltete der Churfürſt die erſte öffent⸗ 
liche Gottesverehrung auf dem Schloßſaale, und der Berliniſche 
Hofprediger Adam Chriſtian Agricola, der ſchon 1636 mit dem 
Churfürſtlichen Hofftante nach Königsberg gekommen war, ward 
der erſte beſtändige Prediger der Gemeine (ſtarb 1645). Mit 
der vom Churfürſten Friedrich Wilhelm (1663) erlangten Sou⸗ 


— 102 — 


verainetät mußten die Beſchwerden der Landſtände wegen der Ne: 
formirten gänzlich aufhören. Die Predigten und die monatliche 
Communion wurden noch bis zum Ende des ſiebenzehnten Jahr: 
hunderts in dem Schloßſaale gehalten. 

Schon der Churfürſt Friedrich Wilhelm hatte den Vorſatz, 
eine Kirche für die Reformirten hier erbauen zu laſſen und ver- 
fügte deshalb aus Cöln an der Spree den 28. Februar 1662 an 
die hieſige Regierung, „daß zur Aufrichtung einer Kirche der 
Platz, wo damals der Churfürſtliche Schlachthof ſtand, mit den 
dabei liegenden Gebäuden geräumt und mit Anſchaffung der Ma⸗ 
terialien ſchleunigſt der Anfang gemacht werden ſolle.“ Die 
Uebergabe erfolgte aber erſt im Jahr 1665, und nun ruhte die 
Ausführung bis 1685. In dieſem Jahr befahl der Churfürſt 
die zur bevorſtehenden Grundſteinlegung zu prägende ſchöne Me: 
daille in Gold 40 Thaler, und zwei Stücke in Silber jedes 
5 Thaler werth, mit der Jahrzahl 1687 hier anfertigen zu laſſen. 
In der Wirklichkeit hat fie die Jahrzahl 1686 erhalten *), 1687 
genehmigte der Churfürſt den Ankauf eines dem Oberrath und 
Oberburggrafen von Lehndorf gehörigen, zwiſchen dem Schlacht⸗ 
hofe und Kreuzplatz gelegenen Gartens, als einen noch ſchickliche— 
ren Platz zur Erbauung der Kirche, auf welchem ſie gegenwärtig, 
etwas nördlicher als der ehemalige Schlachthof, fteht, 

Der Bau kam aber während der Regierung des Churfür— 
ſten nicht zu Stande, und erſt von feinem Nachfolger, dem Chur⸗ 
fürſten Friedrich III. wurde am 25. Mai 1690, am zweiten 
Tage nach der Huldigung, in Gegenwart der Churfürſtin und 
der Prinzeſſin Eliſabeth, der Grundſtein gelegt *). Der Bau 
wurde in anderer, als der 1685 beabſichtigten Form ausgeführt 


„) Sie iſt in Seyler's Leben und Thaten Friedrich Wilhelm 
des Gr. Seite 232 abgebildet, hier aber unrichtig einer für die fran⸗ 
zöſiſchen Refugiés zu erbauenden Kirche beigelegt. 


*) Die auf die Grundſteinlegung geſchlagene Münze iſt in 
Gütther's Leben und Thaten Friedrich J. Seite 37 beſchrieben und 
abgebildet. Wahrſcheinlich iſt ſie zugleich mit der Aeltern in den 
Grundſtein gelegt. 
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und war 1698 beendigt, die Einweihung blieb aber noch bis den 
23. Januar 1701, am Sonntage nach der Krönung ausgeſetzt. 
Der Hofprediger Lurſenius hat die ae eee gehalten. 
Orgel und Glocken fehlten noch und u in ſpätern Zeiten von 
der Gemeine angeſchafft. Wenn der Thurm, den jest ein Belt; 
dach deckt, fo wie der Bauriß ihn zeigt, vollendet wäre, würde 
dieſe Kirche ein ganz vorzügliches Gebäude ſein, und von mehre⸗ 
ren Standpunkten einen ſchönen Proſpect gewähren. An den 
Eingängen ſind Säulen korinthiſcher Ordnung puh die Ecken der 
Kirche ſind fünfmal gebrochen. Die Wandpfeiler ſind borücchtr, 
am Thurm joniſcher Ordnung. Die Decke iſt von Holz in Form 
eines Gewölbes, an den Seiten find fünf maſſiv gewölbte Chöre. 
Bemerkenswerth iſt die große aus Nußbaumholz zierlich gearbeitete 
Kanzel und der mittlere, über tauſend Pfund ſchwere metallene Kron⸗ 
feuchter, Die im Jahr 1726 verfertigte Orgel iſt ein n 8 
Hoforgelbauers Georg Siegmund Caspari, hat ein Mückpaſfer 
und zeichnet ſich durch Wohlklang und Stärke aus. Im Jahr 
1713 am erſten Weihnachtsfeiertage ward hier, wie in allen refor⸗ 
mirten Kirchen des Landes, das Jubelfeſt des vor hundert Jahren 
an demſelben Tage erfolgten Uebertritts des Churfürſten Johann 
Sigismund zum evangelifch = veformirten Glaubensbekenntniß ge⸗ 
feiert, und am 25. Januar 1801 war die Jubelfeier der vor 
100 Jahren geſchehenen Einweihung der Kirche ). 

Vereits 1646 iſt mit landesherrlicher Genehmigung ein 
Collegium zur Beſorgung der äußerlichen Kirchenangelegenheiten 
geſtiftet. Im Anfange des 18ten Jahrhunderts iſt das Directorat 
eingeführt. Die Beiſitzer des Kirchen-Collegii, fo wie die Kirchen⸗ 
grundſtücke und der Begräbnißplatz, find mit anſehnlichen landes⸗ 
herrlichen Privilegien begnadigt. 


„) Es iſt die Jubelpredigt des Hofpredigers Dr. Wilhelm 
richten in Drud erſchienen und derſelben kurz vorher deſſen Schrift, 
betitelt: „Dankbare Erinnerung an empfangene Wohlthaten. Königs⸗ 
berg 1800.“, das Geſchichtliche von der Gemeine und dem Kirchen- 
bau enthaltend, vorangegangen. 
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Auf dem Kirchenplatze befinden ſich die Wohnungen der 
drei Königlichen Hofprediger und die B urgſchule. Dieſe wurde 
zuerſt 1685 in einem gemietheten Hauſe eingerichtet. 1664 
ſchenkte der Churfürſt der Schule hundert Uebermaaßhuben im 
Amte Labiau, und Friedrich III. beſtätigte nicht nur dieſe Schen⸗ 
kung im J. 1691, ſondern fügte auch noch 20 Huben und ein 
Stück Wildniß hinzu. Dieſe Beſitzungen machen jetzt das zur 
Schule gehörige Amt Spannegeln aus. Sie war früher eine ge: 
lehrte Schule und ift feit 18 10 in eine höhere Bürgerſchule umge⸗ 
wandelt. Sie erhielt in Folge der den Bürgerſchulen von dem 
Königlichen Miniſterio der Geiſtlichen Angelegenheiten ertheilten 
vorläufigen Inſtruction für Entlaſſungs-Prüfungen d. d. Berlin 
den 8. März 1832, die Befugniß, Schüler der erſten Klaſſe nach 
gut überſtandener Prüfung mit einem Zeugniß zu entlaſſen, wel⸗ 
ches ſie zum Eintritt in den einjährigen freiwilligen Militairdienſt 
und zur Anſtellung im Poſt-, Forſt-, Baufach und in den 
Büreaudienſt der Provinzialbehörden berechtigt. Der Unterricht 
wird von fünf angeſtellten ordentlichen Lehrern, mit Einſchluß des 
Directors, und von fünf Hülfslehrern ertheilt. Die Schülerzahl 
betrug nach dem Michaelis-Program 1839 — 175, 

In einem Saal derſelben wurde für die reformirten Polen, 
welche bei beſſern Zeiten des Handels wegen Königsberg beſuch— 
ten, von einem polniſch- reformirten Prediger und zugleich Rector 
der Schule, nachher von dem der polniſchen Sprache kundigen 
zweiten Hofprediger, Gottesdienſt gehalten. Dies iſt ſeit verſchie— 
denen Jahren nicht mehr Bedürfniß. 

Das auf dem Kirchenplatze liegende, zugleich mit der Kirche 
errichtete Wit wenhaus befand ſich in baufälligem Zuſtande und 
iſt vor Kurzem abgebrochen. Die im Jahr 1828 verſtorbene 
Kaufmannswitwe Ovander, geb. Fiſcher, hatte ihr anſehnliches Ver: 
mögen zum Aufbau eines neuen Witwenhauſes und zur Erhö⸗ 
hung der Penſionen für die Stiftsperſonen durch ihr Teſtament 
beſtimmt. Im Jahr 1831 iſt aus dieſem Vermächtniß ein neues 
wohleingerichtetes Witwenhaus in der Königsſtraße erbaut und 
am 2. November 1832 eingeweiht und den Stiftsperſonen über⸗ 
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geben. Witwen und Waiſen der Prediger, Schullehrer, König⸗ 
licher Offizianten und Großbürger reformirter Religion ſind zur 
Aufnahme berechtigt. 

Neben dem Burgkirchenplatze iſt der franzöſiſche Schul: 
platz. Die aus Frankreich vertriebenen Reformirten machten den 
Anfang ihres Gottesdienſtes 1686 den 1. Dezember in dem Bet⸗ 
ſaale der reformirten Schule, wo nachher die polniſch⸗ reformirte 
Gemeine ihre Zuſammenkünfte hielt. 1706 kaufte ſie den hier 
angränzenden Grund (den jetzigen franzöſiſchen Schulplatz), auf 
dem die alte Ober-Marſchallei ſtand, vom Könige Friedrich J. 
für 4000 Thaler, wozu derſelbe 500 Thaler ſchenkte, und richtete 
denſelben zu einer Kirche, das jetzige Schulgebäude ein. Nachdem 
die Gemeine die neue Kirche auf der Neuenſorge erhalten (ſiehe 
Neueſorge), ward die alte zur Garniſonkirche beſtimmt. Im Jahr 
1787 am 4. Januar ward die von dem Prediger le Fort ſowohl 
für Knaben als Mädchen geſtiftete Schule daſelbſt eingeweiht. Ihr 
Hauptzweck iſt die Erhaltung der franzöſiſchen Sprache unter den 
Coloniſten. 1825 wurde die Knabenſchule aufgehoben und nur 
die Töchterſchule beibehalten. Dieſe wurde 1828 eine Privatan⸗ 
ſtalt unter der Leitung des Prorectors Herrn Bocard; 1834 aber 
wieder vom Kirchen-Conſiſtorio übernommen, und als höhere 
Töchterſchule verbeſſert eingerichtet, unter die Diention das 
Predigers Herrn Detroit geſtellt. Am 4. Januar 1837 feierte 
die Schule den Tag ihres 50jährigen Beſtehens. a 

In der Gegend des ehemaligen Kreuzthors liegt das Fried— 
richs-Collegium, das dritte Gymnaſium in Königsberg. Es 
entſtand aus einer im Jahr 1697 von dem Holzkämmerer Gehr 
errichteten Privatanſtalt, erhielt im Jahr 1703 das jetzige Ge⸗ 
bäude, ein von Kreutzenſches Haus, von deſſen vormaligem Erbauer 
„des Landhofmeiſters Saal“ genannt, und mit Königlicher Ge⸗ 
nehmigung den Namen: Collegium Fan in welchem 
zugleich eine kleine Kirche eingerichtet wurde. Die ehemals damit 
verbunden geweſene Penſionsanſtalt des Directors iſt ſeit 1810 
aufgehoben. Die Zahl der Schüler betrug nach dem neueſten 
Program im September 1839 — 226. 
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Dieſe Gegend hat eine ſtark gegen den Löbenicht ſich ab⸗ 
werts neigende Bergfläche, welche der ſchiefe Berg hieß, feie 1811 
der Bergplatz genannt iſt. Es ſollen Fälle vorgekommen ſein 
daß Fuhrwerke, beſonders Schlitten zur Winterszeit, bei ur 
ſichtigem Fahren durch dieſe Straße, den Berg herabſchleuderten; 
er iſt daher ſeit 1830 oben mit einem eiſernen Geländer verſehen, 
und die Bergfläche iſt, vom Steinpflaſter befreit, in eine von 
Blumen und blühenden Geſträuchen duftende Gartenanlage umge⸗ 
wandelt, die der Stadt zu einer Zierde gereicht. Um die Anlage 
und Pflege dieſes Gartens hat der in der Nähe wohnende, bereits 
verſtorbene Univerſitäts-Richter Grube ſich beſonders verdient ge— 
macht; nach ſeinem Tode werden die Koſten für die Kultur dieſer 
Anlage noch von deſſen Frau Witwe hergegeben. 

Auf dem jetzigen Münzplatze ſtand bis 1802 die Münze 
die als die fünfte im Preußiſchen Staate mit dem Münzzeichen 
E prägte. Das Erläuterte Preußen Tom. I. Seite 365 führt 
an, „daß ſie wegen ihres herrlichen Werkes wenige ihres gleichen 
habe, wie denn Anno 1698 und 1699 in Zeit von drei Viertel 
Jahren in die 36 Tonnen Goldes allhier wären ausgemünzet 
worden. Nicht nur das Land Preußen, ſondern auch das benach⸗ 
barte Polen und Litthauen würden aus dieſer Münze mit gül⸗ 
dener und ſilberner großer und kleiner Münze verſorget.“ Der 
Münzplatz iſt jetzt von drei Seiten mit vier anſehnlichen Privat: 
gebäuden umgeben. 

Von der Weſtſeite des Schloſſes gelangt man über den 
Damm im ehemaligen Schloßgraben zuerſt in die Prinzeſſin— 
ſtraße. In dieſer liegt Kant's ehemaliges Wohnhaus nebſt 
Garten, in welchem nachher eine Badeanſtalt eingerichtet iſt. Der 
jetzige Beſitzer des Hauſes hat, um Kant's Andenken zu ehren, 
eine Marmortafel über der Thüre des Wohnhauſes einmauern 
laſſen, mit der Inſchrift: f 

Immanuel Kant wohnte und lehrte hier von 1783 bis 

12. Februar 1804. 

Aus der Prinzeſſinſtraße kommt man in die Junker⸗ 

ſtraß e, in der mehrere anſehnliche Privatgebäude ſich auszeichnen. 


Eines derſelben unter No, 8., der Schimmelpfennigſchen Tabacks⸗ 
fabrike gehörig, iſt ſeit 1831 vom Staate angekauft und das 
Königliche Polizei-Büreau nebſt Amtswohnung des Polizei: 
Präſidenten daſelbſt eingerichtet. 

An die Junkerſtraße ſchließt ſich die Poſtſtraße, in wel⸗ 
cher das ehemalige Wohnhaus des Stadtpräfidenten von Hippel 
vom Staate angekauft und das Hofpoſtamt nebſt Amtswoh⸗ 
nung des Hofpoſtdirectors daſelbſt eingerichtet iſt. Ein dazu gehö⸗ 
riges Nebengebäude hat eine ſehr accurate Normaluhr erhalten. 

In derſelben Straße lag das nach einem Brande am 
7. October 1797 im Jahr 1800 neu erbaute Schauſpielhaus, 
in dem nach Errichtung des Neuen, zuweilen Vorſtellungen von 
durchreiſenden Künſtlern gegeben wurden. Im Jahr 1835 wurde 
daſſelbe nebſt fünf anſtoßenden Häuſern von der Altſtädtiſchen 
Kirchengemeinde auf Königliche Koſten angekauft und abgebrochen, 
indem dieſer Platz als der ſchicklichſte zum längſtgewünſchten Auf⸗ 
bau einer neuen Kirche gewählt worden war. Am 22. Juni 1838 
wurde bei Anweſenheit Sr. Königlichen Hoheit des Kronprinzen 
die Grundſteinlegung von Hochdemſelben feierlich vollzogen *). 
Zum Ankauf der Bauſtelle haben Se. Majeſtät der König 
26,330 Thaler, und zur Ausführung des Baues nach dem An⸗ 
ſchlage des Oberbaudirectors, Geheimen Rath Schinkel, die Sum⸗ 
me von 93,452 Thlr. anzuweiſen geruht. 

So iſt der Bau dieſer Kirche nun ſeit zwei Jahren in der 
ſorgfältigſten Ausführung begriffen und möchte noch drei Jahre 
zur Vollendung erfordern. 

Zur Burgfreiheit gehört auch der Königsgarten, jetzt 
Paradeplatz genannt, Er war früher der zum Schloß gehö— 
rige Garten und beſaß viele ausländiſche Gewächſe, die aber bei 
dem ſtrengen Froſte im Jahr 1709 ausſtarben. Im Jahr 1724 

wurde der Garten mit zwei darin befindlichen Häuſern an einen 


„) Es iſt über dieſe Feierlichkeit eine Druckſchrift erſchienen 
unter dem Titel: Die Feier der Grundſteinlegung der Evangeliſchen 
Altſtädt. Kirche in Königsberg in Pr. am 22. Juni 1838 nebſt lithogr. 
Abbild. der Fagade der neuen Kirche und Muſik der Cantate. 
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Gärtner verpachtet. Es befanden ſich darin noch über 80 Obſt⸗ 
bäume und eine hohe Linde mit fünf Gallerien, von deren 
oberſten man eine weite Ausſicht genoß. Die unterſte Gallerie 
ſtand auf zwölf runden hölzernen Säulen ). In Hagen's 
Preußens Pflanzen, (Königsb. 1818.) Erſter Band, Seite 407 
wird dieſe Linde folgendermaßen beſchrieben: 
„Eine der merkwürdigſten Linden in Preußen war die, welche 
bei uns in Königsgarten, dem jetzigen Paradeplatze, ſtand, und 
deren Stamm, wiewohl ſchon im Verdorren, ich noch geſehen 
habe. Er hielt unten im Umfange über 30 Fuß. Durch 
Stufen konnte man zur Spitze hinauf gelangen, und es fanden 
darauf drei Stockwerke oder vielmehr Ruheplätze ſtatt. Der 
oberſte, wenn gleich der Kleinſte, war dennoch zureichend, daß 
im Jahr 1697 der Kanzler von Kreutzen den Churfürſten Fried— 
rich III. mit feinem großen Gefolge darauf bewirthen konnte.“ 
Jetzt wird dieſer ehemalige Garten zum Exerzier- und Pa⸗ 
radeplatz benutzt. Eine ihn ſehr verunzierende alte Roßmühle die 
zur Beſchaffung des Mahlguts diente, wenn die vormals König, 
lichen Mühlen Waſſermangel hatten, wurde im Jahr 1808 abge⸗ 
brochen und die Theaterſtraße aus der ehemaligen Kehrwie— 
derſtraße nach Königsgarten durchgeführt. Das in der Theater- 
ſtraße gelegene Gaſthaus, das Deutſche Haus genannt, iſt 
das größte und vorzüglichſte Königsbergs, und wird daher auch 
von durchreiſenden fürſtlichen Perſonen benutzt, 

/ An den Luſtgarten gränzte der Hetzgarten, in welchem 
Kämpfe zwiſchen Bären und Auerochſen veranftaltet und andere 
wilde Thiere gehetzt wurden. Er lag auf der Stelle der vom 
vormaligen Beſitzer ſogenannten Zerwonkaſchen Häuſer, und wurde 
vom Könige Friedrich II. im Jahr 1744 abgeſchafft. 

Der König Friedrich Wilhelm I. beabſichtigte den Parade⸗ 
lat jenſeits des Fließes durch eine Garniſonkirche zu verſchönern, 
die, nach den vormaligen Trümmern zu urtheilen, die ſchönſte 


j *) Acta des Geheimen Archivs wegen Uebe öni 
lichen Gartens an den Gartner —— 1724. en 
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Kirche Königsbergs geworden wäre. Bei dem moraſtigen Boden 
wurde aber die zum Bau bewilligte Summe größtentheils zum 
Fundament verbraucht, und die Mauern hatten ſich wenig über daſ— 
ſelbe erhoben, als der Tod des Königs und andere Umſtände die Be⸗ 
willigung neuer Summen verhinderten. Im Jahr 1774 wurde 
in der Nähe dieſer Ruine das Exerzierhaus erbaut. 

Des jetzigen Königs Majeſtät bewilligten dieſen Platz im 
Jahr 1806 einer Geſellſchaft Actionaire zur Erbauung eines 
neuen Schauſpielhauſes. Das Exerzierhaus wurde abge⸗ 
brochen und auf ſeine jetzige Stelle verſetzt, ein dauerhaftes Fun⸗ 
dament zum neuen Gebäude mit großen Koften gelegt, und daf- 
ſelbe nach dem Plan und unter der Aufſicht des Geh. Regie⸗ 
rungsraths und Baudirectors Müller mit Kunſt und Geſchmack 
ſo weit aufgeführt, daß ſchon Vorſtellungen darin gegeben wurden. 
Aber noch vor der Vollendung zerſtörte es ein im Innern aus⸗ 
brechender Brand am 1. Juli 1808 und ließ nur die Ring⸗ 
mauern ſtehen. Es wurde ſogleich mit Königlicher Unterſtützung 
von neuem aufgebaut, noch mehr verſchönert und am 9. De⸗ 
zember 1809 in Gegenwart des Königs und der verewigten Kö⸗ 
nigin Majeſtäten wieder eröffnet. 

Das Gebäude hat eine Länge von 221 Fuß und 91 Fuß 
Breite, faßt 1500 bis 1600 Perſonen und ift mit den erforder⸗ 
lichen Reſtaurationszimmern, Foyer's, Garderoben und einem 
Malſaal verſehen, der auch zu Concerten und Kunſtausſtellungen 
benutzt wird. Die Bühne hat eine panoramiſche eigenthümliche 
Einrichtung, welche für die Scenenmalerei, Beleuchtung und 
Raumgewinnung vortheilhaft fein foll, Die Oeffnung des 10 
Fuß vorſpringenden und 39 Fuß hohen Proſceniums iſt 40 Fuß. 
Die von dem Architekten des Hauſes gewählte Form des Amphi⸗ 
theaters ſoll eine gleichförmige Vertheilung des Schalles bewirken, 
womit aber das Publikum nicht allgemein einverſtanden iſt. 

Die doppelte offene Logenreihe mit 40 Abtheilungen liegt 
in einem Halbkreiſe, in der Mitte 50 Fuß von der Bühne ent⸗ 
fernt, der dritte Rang bildet die Gallerie. Das zum Theil mit 
Bänken beſetzte Parterre iſt in der Mitte bis zur geraden Decke 
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42 Fuß hoch, hat vor den Logen eine Eſtrade von 82 bequeme 
Sperrſiben, deren noch 93 hinter dem Orcheſter ſich 5 u i 
wird durch einen, in Stelle des frühern Lüſtre zo 32 n a . 
ſchen Lampen, 1839 neu angeſchafften Bronce⸗Lüſtre ae 
linder⸗Lampen, und durch zwei halbe Kryſtall-Kronleuchter * 
den Spiegelniſchen der Seitenwände erleuchtet, wo auch eine Uh 
und die Annonce der künftigen Vorſtellung 1 
2 Die der Sr gerade über liegende Königliche Loge duldet 
De. Tempel, deſſen Kuppel von korinthiſchen Säulen 
Vor den drei Eingängen am ſüdlichen Giebel können drei 
Wagen gleichzeitig vorfahren, und durch die eine der beiden mi 
doriſchen Säulen gezierten Hallen nach Weſten ſind für die gaz, 
gänger beſondere Ausgänge, welche auf den für Wagen 5 
zugänglichen Paradeplatz führen. Die Basreliefs über ein 
gängen und an der Haupt-Facçade zwiſchen den beiden Halen 
ſind noch nicht zur Ausführung gekommen. 5 
So ſehr dieſes Gebäude aber auch ſeinem Zweck entſprich 
und zur Zierde der Stadt gereicht, ſo bringt es doch 8 3 
bauern, beſonders da die Zeitumſtände dem Theaterbeſuche Hi 
günftig find, und die Schauſpielergeſellſchaft während des Som g ; 
Königsberg verläßt, um auf kleinern Städten Vorſtell 6 1 5 
geben, keinen Nutzen. N 
Am Paradeplatze liegt das große, ehemals Rechnungsratl 
Nelſonſche Haus, zwei andere anſehnliche Privatgebäude en . a 
Königliche Exerzierhaus. Ueberhaupt befinden ſich auf der B 7 
freiheit mehrere große, mit eigner Gerichtsbarkeit und aan > 
vilegien verfehene Häuſer; die ganze Burgfreiheit hat binſcch⸗ 
der Militair-Einquartierung befondere Gerechtſame. . 


8 Im Jahr 1701 ſuchte die Burgfreiheit beim Könige Frie⸗ 
drich * nach, ſie mit dem Stadtrecht und einem eigenen Namen 
(der Friedrichsſtadt ) und Wappen zu begnadigen, was der r 
auch bewilligte, bei der Ausführung aber auf Proteſtatio 2 
andern Städte unterblieb. rn 


g. Der Tragheim. 

Der Tragheim war im Iten und 1öten Jahrhundert ein 
Dorf. In der Handfeſte des Löbenichts vom Jahr 1300 wird 
deſſelben ſchon gedacht *), desgleichen in einer Urkunde vom Jahr 
1378, laut welcher der oberſte Marſchall Gottfried von Linden 
den Einwohnern des Kneiphofs erlaubt, Lehm auf dem Anger 
hinter dem Dorfe Tragheim graben und davon Ziegel zur Voll⸗ 
endung ihrer Stadtmauer brennen zu faffen**), Er wird vom 
Steindamm, der Burgfreiheit, dem Schloßteiche und Walle be⸗ 
gränzt. Im Jahr 1577 verlieh ihm der Herzog Albrecht Frie⸗ 
drich einen braunen Hirſchkopf zwiſchen zwei grünen Tannen⸗ 
bäumen im blauen Schilde zum Gerichtsſiegel. Eine Willkühr 
der Freiheit Tragheim iſt im Jahr 1587 beſtätigt ). Die meiſten 
Artikel dieſer Willkühr deuten darauf hin, daß der Tragheim da⸗ 
mals noch wie ein Dorf beſchaffen geweſen, daß die Einwohner 
Acker- und Gartenbau trieben, ihre Zäune, Hecke, Knippeldämme 
im Stande zu halten und dem Churfürſten Schaarwerk im Augſt 
zu leiſten hatten. 

Die Einwohner gehörten zuerſt zum Kirchſprengel des Lö⸗ 
benichts und hatten ihr Begräbniß auf dem Steindamm⸗polniſchen 
Kirchhofe. Im Jahr 1624 erkauften fie den Platz, auf dem da⸗ 
mals die Schloß-Ziegelſcheune ſtand, von dem Churfürſten George 
Wilhelm zu einem Begräbnißplatze. Sie erhielten hierauf die 
Erlaubniß zum Bau einer zu den Begräbnißfeierlichkeiten und 
Leichenreden dienenden Kapelle, die demnächſt im Jahre 1632 
am 20ſten Sonntage nach Trinitatis (den 24. October) von 
dem löbenichtſchen Pfarrer als Kirche eingeweiht wurde. Ein 
eigner Pfarrer wurde anfänglich nicht angeſtellt, ſondern die Pre⸗ 
digt von unordinirten Prädicanten, die Trauungen, Taufen und 


*) Damus in perpetuum omnibus habitatoribus civitatis 
nove et incolis de Trageheim ad communia pascua et ad com- 
munes usus terram circa piscinam nostram (der Oberteich) as- 
cendendo etc. 

„e) Original im Rathhäuslichen Archiv No. 34. 


%) Acta des Geheimen Archivs: Willkühr des Tragheims. 
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Communion von den löbenichtſchen Kaplänen gehalten. 1636 den 
4. Mai wurde ein förmlicher Kirchenrezeß abgefaßt und am 20ſten 
Sonntage nach Trinitatis der erſte Pfarrer, Namens Reinhardi, 
durch den damaligen Hofprediger Dr. Behm eingeführt. 


Die Kirche war nur ſchlecht, mit Benutzung der Mauern 
der alten Ziegelſcheune aufgebaut, und der unglückliche Einſturz 
des Deckgewölbes der löbenichtſchen Kirche im Jahr 1707 gab 
die nächſte Veranlaſſung, daß der Bau einer neuen und größern 
Kirche von der Gemeine beſchloſſen wurde. Nachdem der König 
Friedrich I. den größten Theil der Baumaterialien unentgeldlich 
bewilligt hatte, wurde der Grundſtein am 6. Juni 1708 feierlich 
gelegt und die Kirche im Jahr 1710, der Thurm aber erſt im 
Jahr 1723 vollendet und mit einer Schlaguhr verſehen. Die 
neue Kirche, eine ſchöne maſſive Kreuzkirche, wie die gegenwärtige, 
wurde am 1. Juli 1710 feierlich eingeweiht. Da von der Ein⸗ 
weihung der alten Kirche ab gerechnet, im Jahr 1732 am 20ſten 
Sonntage nach Trinitatis hundert Jahre verfloſſen waren, ſo 
feierte die Gemeine an dieſem Tage ihr erſtes Jubiläum “). Im 
Jahr 1783 am 11. September Nachmittags 2Y, Uhr traf wäh⸗ 
rend eines furchtbaren Gewitters ein Blitzſtrahl den Thurm, und 
dieſer brannte nebſt der Kirche völlig aus. Sie wurde theils mit 
königlicher Unterſtützung, theils aus eignem Vermögen und reich⸗ 
lich eingehenden Collectengeldern ſchleunig wiederhergeſtellt, und 
ſchon den 25. Dezember 1784 konnte in derſelben der Gottes⸗ 
dienſt zum erſten Mal gehalten werden. Altar und Orgel fehlten 
noch und ſind ſpäter von Geſchenken und Legaten wohlthätiger 
Gemeindemitglieder angeſchafft. 


Die wiederhergeſtellte Kirche iſt im Ganzen der abgebrann⸗ 
ten ſehr ähnlich. Sie iſt eine Kreuzkirche und mißt von Morgen 
nach Abend 104½ Fuß, von Mittag nach Mitternacht 105 Fuß 


„) Siehe kurze Beſchreibung des Tragheimſchen erſten Kirchen: 
Jubiläi, vom Diaconus Senior Zeiſold, in den Actis Borussicis To- 
mus III. Seite 745 und folg., auch beſonders abgedruckt. 
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im Lichten. Der Thurm hat 27 Fuß im Quadrat. Das in der 
Kanzel befindliche, für alt und von Werth gehaltene Chriſtusbild 
mit der Inſchrift: 

„Dieſes Bild Chriſti iſt geſtalt, 

Wie es Lentus hat gemalt, 

Und geſchickt gen Rom dem Senat, 

Von Jeruſalem der Stadt.“ 
iſt ein Geſchenk des Geheimen Raths Kupner an die 1710 ein⸗ 
geweihte Kirche, wurde bei dem Brande gerettet und wieder in die 
neue Kanzel geſetzt. Die neue Orgel, ein Werk des Orgel⸗ 
bauers Braveleit, erreicht nicht die Kraft und Vollſtändigkeit der 
im Brande zu Grunde gegangenen, die ein Werk des berühmten 
Casparini, des Erbauers der Orgel in der altſtädtiſchen Kirche 
war. In den Jahren 1820 und 1821 wurde endlich der noch 
mangelnde Anſtrich und die Vergoldung des Altars, der Orgel, 
Kanzel und des Fürſtenſtandes von Beiträgen der Gemeindeglieder 
und einem Zuſchuß aus der Kirchenkaſſe bewirkt, und damit der 
Schmuck des Innern der ungewöhnlich freundlichen Kirche vollendet. 

Nachdem der alte Kirchhof ringsum die Kirche ſeit Aus⸗ 
gang März 1813 geſchloſſen war, erhielt die Gemeinde einen 
neuen Begräbnißplatz außerhalb des Walles zwiſchen dem Trag⸗ 
heimer und Steindammer Thor, der am 1. April 1813 feierlich 
eingeweiht wurde. Am 4. November 1832 feierte die Gemeine 
ihr 200jähriges Jubiläum, dem eine Druckſchrift „Geſchichte der 
Tragheimſchen Kirche zu Königsberg in Pr.“ von dem Pfarrer 
Herrn Dr. Weiß voranging. 

Der der Kirche gegenüber liegende Scalichienhof — die 
jetzigen Hagedornſchen Stiftsgründe — haben von dem in der 
politiſchen Geſchichte zur Zeit des Herzogs Albrecht bekannten, 
1566 des Landes verwieſenen Scalichius, einem angeblichen Fürſten 
von der Leiter (de la Scala), dem der Herzog neben bedeutenden 
Gütern auch dieſe Grundſtücke geſchenkt hatte, den Namen. Auch 
die Straße zwiſchen dem Tragheim und Steindamm „die Walſche 
Straße“ genannt, hat von ihm, einem Wälſchen (Italiener), dieſe 
Benennung. 
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Der Tragheim hat mehrere anſehnliche Privatgebäude, unter 
dieſen auf dem hintern Tragheim die vereinigten beiden Frei⸗ 
maurerlogen zum Todtenkopf und Phönix, und zu den drei 
Kronen. Letztere iſt hier die älteſte, den 1. Dezember 1746 feier⸗ 
lich eingeweiht, war früher Mutterloge und hat ſich der Loge zu 
den drei Weltkugeln jetzt angeſchloſſen. Die Loge zum Todten⸗ 
kopf, Tochterloge der großen Landesloge in Berlin, wurde von 
dem damaligen Legations-Secretair, nachherigen Oberforſtmeiſter 
Jeſter am 21. März 1772 geſtiftet; aus derſelben iſt die Loge 
zum Phönix hervorgegangen, jedoch iſt ſie mit der zum Todtenkopf 
in demſelben Lokal vereint geblieben. Sie feierte am 21. März 
1822, noch beim Leben des Stifters, ihr funfzigjähriges Jubel⸗ 
feſt. In dem Garten derſelben, am Schloßteiche, bezeichnet ein 
auf drei Stufen ruhender, mit einer Inſchrift verſehener Würfel 
von Granit die Stelle, wo Jeſter, ſeinem Wunſche zufolge, ſein 
Grab erhielt. Das Gebäude der drei Kronenloge zeichnet ſich 
durch einen ſchönen Saal, deſſen Länge in den Niſchen 72 Fuß, 
die Breite 36 Fuß und die Höhe 18 Fuß beträgt, und den 
beträchtlichen, ebenfalls am Schloßteiche liegenden Garten aus. 
In dieſem iſt einem verſtorbenen geſchätzten Bruder, J. C. P. 
Kanter, ein Denkmal von Gußeiſen geſetzt. 


Haus und Garten der drei Kronenloge werden bei An⸗ 
weſenheit Seiner Majeftät des Königs und anderer höchſter Per⸗ 
ſonen des Königlichen Hauſes von dem Stadtmagiſtrat gewöhn⸗ 
lich dazu benutzt, Dieſelben zu einer Waſſerfahrt und nächtlicher 
Illumination einzuladen. Die eigenthümlich ſchöne Lage des 
Teiches, die ihn umgebenden, mit feſtlich geſchmückten Bewohnern 
angefüllten Gärten, der Jubelruf bei Annäherung der ſchön ver⸗ 
zierten Königlichen Gondel, begleitet von Muſik⸗ und Sänger⸗ 
Chören, und umringt von unzähligen Böten, endlich die geſchickte 
Anordnung und Ausführung der Erleuchtung, zu der nicht nur 
die Gärten, ſondern ſelbſt der Schloßthurm, die Brücke und die 
Mühle ſich darbieten, erheben ein ſolches Feſt in einer warmen 
Sommernacht zu einem wahrhaft prächtigen und feenartigen 


u A ; 
Ganzen. — Bei einer ſolchen Veranlaſſung (der Huldigungsfeier 
1789) ſang einer unſerer Dichter (Hamann): 
Welch ein Schimmer! welch ein Glänzen! 
Welch ein ungewohnter Schein! 
Zogen hier zu Feſt und Tänzen 
des Olymp's Beherrſcher ein? 
Wipfel glühen, Büſche funkeln, 
ſchwankend auf verklärter Flut; 
nächtlich flammet aus den dunkeln 
Laubgewölben Sonnenglut. 
u. ſ. w. 

An den Logengarten gränzt Haus und Garten des 
Vereins der Börſenhalle, deſſen Mitglieder, wie im Winter 
in dem ſchönen Lokal in der Magiſterſtraße im Kneiphof, hier im 
Sommer ſich verſammeln. Familien der gebildeten Stände wer⸗ 
den von der Direction jährlich beſonders eingeladen an dieſem 
Vergnügen, zu Zeiten bei Muſik und Erleuchtung, Theil zu 
nehmen. Eine gut eingerichtete Oeconomie ſorgt auch für die 
leiblichen Genüſſe. 

Bevor wir den Tragheim verlaſſen, müſſen wir den Blick 
von dieſen heitern Umgebungen zurückwenden und noch ein neues 
Inſtitut in dieſer Gegend betrachten, das Königliche In— 
quiſitoriat. Das ehemalige Schulzen⸗ oder richterliche Amt 
auf dem Tragheim, feit dem Löten Jahrhundert zugleich zu Krug⸗, 
Schank⸗, Brau- und Brennerei- Gerechtigkeit privilegirte Grund⸗ 
ſtück an der Ecke der Krugſtraße, die daher ihren Namen hat, 
nachher der Generalin von Teyler, Capitain von Dargitz und 
nachfolgenden Beſitzern gehörig, iſt im Jahr 1833 vom Staate 
zum Inquiſitoriats-Gebäude angekauft und bis 1835 zu dieſem 
Zweck eingerichtet. Das Hauptgebäude iſt zu Geſchäftszimmern 
und Dienſtwohnungen für den Inſpector und Kaſtellan, das ehe⸗ 
malige Brauhaus zum Oeconomiegebäude beſtimmt. Daneben iſt 
ein neues Gefängniß von 120 Fuß Länge und 40 Fuß Breite 
erbaut, worin neben andern Räumen zu Holz, Torf, Spritzen⸗ 
geräthen ꝛc., 20 Gefängniſſe für eine Perſon, 12 Gefängniffe 

8 * 
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für fünf Perſonen, 4 Wächterſtuben, 3 Krankenſtuben und ein 
Betſaal ſich befinden. Im ganzen Gebäude find maſſive Trep⸗ 
pen und es wird daſſelbe mit erwärmter Luft durch drei Oefen, 
die im Souterain ſich befinden, geheizt. Hofraum und Garten⸗ 
plätze umgeben daſſelbe, auch gehörte zu den angekauften Gründen 
noch ein Gebäude in der Krugſtraße, welches im Jahr 1838 ab⸗ 
gebrannt iſt. Es iſt im Vorſchlage, dies zur Vergrößerung des 
Gefängniſſes wieder aufzubauen. 


Der Rot gt 


Der Roßgarten, ſeinen Namen noch von der urſprüng⸗ 
lichen Beſtimmung führend, ehemals auch neue Huben ge⸗ 
nannt, erſtreckt ſich von der Gegend des ehemaligen Kreuzthors 
bis an den Wall, wird links vom Schloßteiche, rechts von der 
neuen Sorge begränzt und durch einen Graben, welchen die 
Schwanenbrücke bedeckt, in den Vorder- und Hinterroßgarten ges 
theilt. Im Jahr 1542 verſchrieb der Herzog Albrecht dieſen 
Raum an die Einwohner zu Häuſern und Gärten in der Eigen⸗ 
ſchaft einer Freiheit, gleich dem Tragheim und Sackheim. Das 
vormalige Gerichtsſiegel des Vorderroßgartens zeigt ein weißes 
Pferd, für den Hinterroßgarten einen ſchwarzen Stier auf grüner 
Weide. Eine Willkühr der Freiheit Roßgarten iſt vom Herzoge 
Albrecht 1556 beftätigt, 

Die Einwohner gehörten ehemals zur löbenichtſchen Gemeine 
und erhielten im Jahr 1623 die Erlaubniß, ihre eigene Kirche 
zu erbauen. Sie wurde in demſelben Jahr nur klein und ſchlecht 
erbaut und am erſten Advents-Sonntage von dem Hofprediger 
Dr. Behm eingeweiht. Am dritten Advents-Sonntage wurde 
der erſte Prediger, George Weiſſel, eingeführt. Die Fundations⸗ 
Acte oder der Kirchen-Einrichtungs-Rezeß iſt vom 11. April 
1624. Als dieſe Kirche bei dem Anwachs der Gemeine zu klein 
ward, wurde im Jahr 1651 den 5. Juni der Grundſtein zur 
gegenwärtigen gelegt und dieſe ſo erbaut, daß die ältere zwiſchen 
ihren Mauern ſtehen blieb und benutzt werden konnte, bis jene 
vollendet war. Ihre Decke iſt von Holz in der Form eines Ge⸗ 


wölbes. Sie wurde im Jahr 1683 eingeweiht, der Thurmbau 
erſt 1693 vollendet). Am erſten Advent 1723 und 1823 feierte 
die Gemeine ihr Jubiläum. Bei Gelegenheit des Letztern erhielt 
die Kirche im Innern einen hellen Anſtrich, Altar und Kanzel 
neue Vergoldung. Sie heißt zum Unterſchiede von der zum 
Steindamm gehörigen Neuroßgärtſchen Kirche, die Altroßgärtſche, 
Der Kirchhof iſt mit alten Lindenbäumen beſetzt, hat von 
dem anſtoßenden Acker eine bedeutende Erweiterung erhalten und 
iſt mit mehreren Erbbegräbniſſen und Denkmalen, zum Theil von 
Marmor, geziert. Seine Lage und Ausſchmückung zieht, vor 
allen andern, die Ueberlebenden an, hier die Ruheſtätten geliebter 
Todten zu beſuchen. Zwei in einander geſchlungene, angeblich auf 
dem Grabe zweier Liebenden gepflanzte Bäume ſind unweit des 
Einganges zu bemerken. Ueber dieſe Bäume unterredet ſich der 
Verfaſſer der Lebensläufe nach aufſteigender Linie (von Hippel) 
mit dem Todtengräber (dritter Theil Seite 269). g 
Hinter der Kirche, am Ende der Kirchenſtraße, iſt der ſo⸗ 
genannte heilige Brunnen, von welchem das Erläuterte 
Preußen Tom. I. Seite 545 anführt, daß die Quelle deſſelben, 
als ſie entdeckt worden, ſo beſonders heilſam geweſen ſein ſoll, daß 
viele kranke Leute ihre Geſundheit dadurch wieder erlangt hätten, 
Als aber die Eigenthümerin des Grundes, eine Wittwe Gnadcovins, 
den Brunnen verbaut und von denen, welche das Waſſer brauchen 
wollen, Geld genommen, ſoll ſich die Heilkraft deſſelben verloren 
und die Eigenthümerin ihre Unkoſten zu bereuen gehabt haben. 
Der Herausgeber des Erläuterten Preußen, führt dieſe Umſtände 
nur als Sage an, gewiſſer iſt, daß das Waſſer dieſes Brunnens 
zu den vorzüglichſten in Königsberg gehört. In Heinrich Ha 


— *) Am Michaelisfefte 1693 hielt der Pfarrer Geor it 
Thurmpredigt, 1666 hatte er die neue — mit e 
1677 in zwei Feſtpredigten den neuen Altar, 1692 die Taufe durch 
eine Predigt eingeweiht, 1694 die Glockenpredigt, 1711 die Uhrpredigt 
achalten. Er verwaltete das Predigtamt bei der altroßgärtſchen Kirche 
LER nachher Pfarrer, 68 Jahre, überlebte drei Peſten und 
e den 1. Sept. im 9eſten Lebensjahre als Senior des evan⸗ 

Miniſterii in Preußen. (Erlaut. Preußen Tom. I. S. 343.) 
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gens chemiſcher Unterſuchung einiger vorzüglichen Brunnenwaſſer 
in Königsberg (Wöchentliche Frag- und Anzeigungs-Nachrichten 
von 1757 No, 23.), wird das Waſſer dieſer Quelle, zunächſt 
dem im altſtädtiſchen Junkergarten, für das beſte und geſundeſte 
erklärt und bemerkt, daß viele vornehme Standesperſonen ſich deſ— 
ſelben ſowohl zum Thee, als auch bei der Tafel bedienten. 

Die größten und anſehnlichſten Gebäude auf dem Vorder 
Roßgarten find: das vormalige Gouvernements haus, ein 
Königliches Gebäude am Markt, worin jetzt das Geſchäftslokal 
der Militair-Intendantur befindlich iſt; das Kronprinzliche, 
im Jahr 1809 erkaufte, ehemals Gräflich Kaiſerlingſche Haus, 
worin der kommandirende General des erſten Armee-Corps ſeine 
Amtswohnung und in einem Seitengebäude die Diviſionsſchule 
ihr Lokal hat, und mehrere andere anſehnliche Privatgebäude. 

Auf dem Hinterroßgarten ſind öffentliche Gebäude: 

1. Das allgemeine Militair-Lazareth. Die 
ehemaligen von Stägemannſchen Gründe find ſeit 1828 vom 
Staate angekauft und daſelbſt, in Stelle mehrerer früher vereinzelt 
in der Stadt beſtandener Militair⸗Lazarethe, zur Erleichterung der 
Aufſicht und Adminiſtration, ein allgemeines Lazareth eingerichtet. 
Das Hauptgebäude, bis in die Muroßgärtſche Predigerſtraße ſich 
erſtreckend, iſt zu dieſem Zweck neu erbaut. 

2. Die ſtädtiſche Krankenanſtalt, aus zwei großen 
Gebäuden beſtehend. Das eine derſelben war früher das v. Fah⸗ 
renheidſche Armenhaus, und iſt ſeit 1830 von der Stadtverwal⸗ 
tung durch Austauſch zur Erweiterung der Krankenanſtalt er⸗ 
worben. (Das von Fahrenheidſche Armenhaus iſt dagegen in ein 
anderes Lokal auf den Sackheim verlegt.) Die ſtädtiſche Kran⸗ 
kenanſtalt iſt für ſolche Kranke beſtimmt, deren beſchränkte häus⸗ 
liche Lage die ärztliche Behandlung in ihrer Behauſung nicht ge⸗ 
ſtattet, und welche in dieſer Anſtalt die angemeſſenſte Krankenpflege 
finden, Neben dieſer Krankenanſtalt und in Verbindung mit der⸗ 
ſelben iſt auch ſeit 1830 ein ſtädtiſches Pocken⸗Lazareth von 7 
Stuben angelegt. Die ganze ſo bedeutende und wohlthätige An⸗ 
ſtalt kann 400 Perſonen aufnehmen. 
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3. Die Provinzial⸗Entbindungs-Anſtalt und 
das Hebammen -Inſtitut in der altroßgärtſchen Prediger⸗ 
ſtraße. Dieſe Anſtalt wurde im Jahr 1793 geſtiftet. Ihr Zweck 
iſt zunächſt Bildung der Hebammen in der niedern praktiſchen 
Geburtshülfe. Sie erhalten darin in halbjährigen Lehrkurſen un⸗ 
entgeldlichen Unterricht. Zugleich iſt das Inſtitut eine Wohl⸗ 
thätigkeits⸗Anſtalt für arme, eheliche ſowohl als uneheliche Schwan: 
gere und Wöchnerinnen, die darin bis zu ihrer Wiederherſtellung 
aufgenommen und verpflegt werden. Sie ſteht unter der Direction 
des für die Geburtshülfe angeſtellten akademiſchen Lehrers, wird 
zugleich für den Unterricht der Studirenden benutzt, und erhält 
einen jährlichen Zuſchuß aus den akademiſchen Fonds. 


Hinter den v. Borckſchen, ehemals Herzog v. Holſteinſchen 
Gründen auf dem Hinterroßgarten, gewährt der große am Schloß⸗ 
teiche gelegene, zur Zeit öffentliche Garten, die vollſtändigſte 
Ueberſicht dieſer angenehmen Partie, wird aber der Entlegenheit 
wegen nur ſparſam befucht, 


Eine beträchtliche Ackerfläche innerhalb der Wälle zwiſchen 
dem Roßgärter und Königsthor heißt der „Herzogsacker,“ 
von der urſprünglichen Verleihung an den Herzog von Holſtein, 
und iſt jetzt wieder Königliches Eigenthum. 


D. Die Neueſorge. 

Die Neueſorge, zwiſchen dem Roßgarten und Sackheim, 
wurde erſt zu Anfang des ſiebenzehnten Jahrhunderts zu bebauen 
angefangen, Verſchiedene Ländereien, damals Kalthöfſcher Acker 
genannt, ſind zu dieſer Zeit an fürſtliche Hofbediente und andere 
Perſonen zur Bebauung ausgethan, und die Gründe zum Theil 
mit eigner Gerichtsbarkeit und andern Privilegien verſehen. 


Woher ſie dieſen Namen führt, iſt ungewiß. Daß der 
Statthalter, Fürſt Boguslaus Radziwill, als er um ihren Namen 
befragt, zur Antwort gegeben haben ſolle: „Wieder eine neue 
Sorge!“ iſt fabelhaft, und die Benennung „Neueſorge“ älter als 
feine Anſtellung als Statthalter. Die Meinung Anderer, daß ein 
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Flüßchen, die Sorge, ſich daſelbſt ergoffen, wird durch Acten, Ur 
kunden oder Abriſſe nicht beſtätigt. 

Die Hauptſtraße, jetzt Königsſtraße genannt, erſtreckt ſich 
vom Roßgärtiſchen Markt bis an das Königsthor, ehemals 
Neuſorgſche, auch Gumbinner Thor genannt. Woher dieſes die 
letztere Benennung erhalten, iſt auch unerklärlich, da die Land— 
ſtraße nach Gumbinnen nicht von dieſem, ſondern vom Sack⸗ 
heimer Thor anfängt. 

An ihr liegt die franzöſiſch-reformirte Kirche. 
Die Gemeine der ſeit 1686 hieher gekommenen Vertriebenen aus 
Frankreich (Refugies), hatte ihre erſte Kirche auf dem jetzigen 
franzöſiſchen Schulplatze (ſiehe Seite 105). 1726 erlaubte der 
König Friedrich Wilhelm I. die Erbauung einer neuen Kirche, 
wozn er 12,000 Thaler ſchenkte, und eine Collecte in Preußen 
und andern Ländern veranſtaltet wurde, welche 6500 Thaler ein⸗ 
brachte. Die deutſch-reformirte Gemeine trat der franzöſiſchen 
einen Theil ihres Begräbnißplatzes zur Erbauung der Kirche käuf— 
lich ab, und am 16. Juli 1733 ward der Grundſtein feierlich 
gelegt. Der Bau war bis 1736 beendigt und am 29. Juli 1730 
erfolgte in Gegenwart des Königs die feierliche Einweihung. Die 
Kirche iſt im Innern hell und freundlich, das ganze Gebäude aber 
für feinen Umfang zu niedrig, auch werden die Verhältniffe des 
Aeußern getadelt. Der Bau des Thurms iſt nur bis über das 
Kirchendach ausgeführt. 

Abraham Boullay du Plessis, aus Alengon in der Nor: 
mandie, war ſchon 1686 von dem Churfürſten als erſter Prediger 
der franzöſiſch-reformirten Gemeine hergeſandt. Er war 1727, 
72 Jahr alt, geſtorben, ſein hier geborner Sohn und Adjunet, 
Jean Erneste Boullay du Plessis, der dritte Prediger der Ger 
meine, vollzog die feierliche Grundſteinlegung und Einweihung. 
Schon 1698 wurde ein zweiter Prediger angeſtellt. Nach Pi⸗ 
ſanki's Betrachtungen über das Wachsthum der Stadt Könige: 
berg (Königsb. 1785), beſtand die franzöſiſche Colonie damals aus 
etwa 350 Perfonen, 1785 den 29. Oct. feierte die Gemeine das 
100jährige Jubiläum der durch den Churfürſten Friedrich Wilhelm 
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geſchehenen Aufnahme der franzöſiſch Reformirten in den Preuß. 
Staaten, und am 1. Dezember 1786 feierte ſie das Jubelfeſt 
ihrer Begründung in Königsberg. Am 21. Juli 1833 fand die 
Jubelfeier der Grundſteinlegung, und den 31. Juli 1836 das 
Erinnerungsfeſt der Einweihung ihrer neuen Kirche ſtatt. In 
dieſem Jahr betrug die Zahl der Gemeindeglieder 320 in 90 
Familien“). Im Jahr 1812 erhielt die Gemeine einen neuen 
Begräbnißplatz vor dem Königsthor, deſſen Einweihung am 9. No: 
vember 1814 erfolgte. 

Der Kirche gegenüber lag der ehemalige Jägerhof, der 
vor zwei Jahren abgebrochen iſt. Es wird jetzt auf dem Raum 
deſſelben ein neues Königliches Gebäude zur Aufnahme der hieſi— 
gen Kunſt- und Gewerbe-Schule erbaut, 

In de Jagerhofſtraße hat die franzöſiſch-reformirte Ge: 
meine ein im Jahr 1769 errichtetes Wittwenſtift. Wittwen, 
deren Männer zur franzöſiſchen Colonie gehört haben, erhalten 
darin freie Wohnung, Brennholz und eine verhältnißmäßige Un⸗ 
terſtützung aus der Armenkaſſe der Colonie. 

In derſelben Straße iſt das Gebäude der deutſchen 
Reſſource. Dieſes hat in einem neuern Anbau einen ſchönen 
Saal von 42 Fuß Länge, 45 Fuß Breite und 23 Fuß Höhe, 
mit zwei ſehr zweckmäßigen Gallerien für die Zuſchauer. 

Ferner iſt in der Königsſtraße das anſehnliche Gebäude der 
Königlichen Bibliothek. Dieſes war 1731 unter der Ne: 
gierung Friedrich Wilhelm I. erbaut und der König bewohnte 
daſſelbe, um ſich von hier auf den Exercierplatz vor dem Königs⸗ 
thor zu begeben. Es wurde „das Königliche Palais“ oder KRö- 
nigs-Haus“ genannt, und 1810 der Königlichen Bibliothek, bis 
dahin von ihrer Aufſtellung in zwei Zimmern des Königlichen 
Schloſſes, die Schloß-Bibliothek genannt, eingeräumt. Im Jahr 
1827 iſt die dritte Etage aufgeſetzt (ſiehe den Abſchnitt: Anſtalten 
für Wiſſenſchaft und Kunſt in Königsberg). 


Es ift bei dieſer Veranlaſſung die Jubelpredigt des Herrn 
Predigers Detroit, nebſt einem Auszuge aus der Kirchen: Chronik im 
Druck erſchienen. f 
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Die Königsſtraße hat mehrere anſehnliche Häuſer, faſt 
alle, von beiden Seiten der Straße, haben große Gärten und 
einige eine angenehme Fernſicht auf die Gegend vor dem Sad: 
heimer und Friedländer Thor. Die bemerkenswertheſten und 
größten Privatgebäude ſind die Zucker-Raffinerie des Negotianten 
Herrn Pollack, mit bedeutenden Wohn- und Fabrikgebäuden, 
auch einer Dampfmaſchine, das Haus des Herrn von Czudno— 
chowski, Grafen Luckner, Profeſſor Herbart und Andere. 

Das vom Churfürſten Friedrich Wilhelm unter dem 
4. März 1662 der Neuenſorge ertheilte Gerichtsſiegel iſt eine 
Hand aus den Wolken, die ein Winkelmaaß zwiſchen zwei offenen 
Augen hält, darunter ſteht die Jahrzahl 1662, die Umſchrift 
lautet: Sigillum Immunitatis Neusorge. Rectum inter et 


aequum. 


E. Der Sackheim. 


Der Sackheim gränzt an den Löbenicht, den Anger, die 
Neueſorge, und erſtreckt ſich in die Breite bis an den Pregel. 


Er war anfänglich nur bis zur Sanct Eliſabeths- nachher lit⸗ 
thauſchen Kirche bebaut, und wurde in der Folge mehr nach dem 
Thor zu erweitert. Nach dem Erläuterten Preußen Tom. I. 
Seite 675, ſoll der Sackheim ſchon 1326 eigene Gerichtsbücher 
und eine noch ältere Willkühr gehabt haben, die aber jetzt nicht 
aufzufinden ſind. Das Gerichtsſiegel war ein weißes Lamm mit 
rother Siegesfahne, die Umſchrift: Sigil. des erbar Gericht fürst- 
licher Freiheit Sackheim. Nach Hennebergers Nachrichten 
Seite 212 und 241 iſt der Sackheim im 16ten Jahrhundert 
mehrmals durch Feuersbrünſte zerſtört. 

Der Sackheim hatte bis Anfangs des 19ten Jahrhunderts 
vier Kirchen, nehmlich die Litthauſche Kirche, die Römiſch-katho⸗ 
liſche, Sackheimſche lutheriſche und die Waiſenhauskirche. Von 
dieſen ſind die Litthauſche und Waiſenhauskirche eingegangen, und 
nur die beiden andern noch vorhanden. 

Die älteſte, nehmlich die Litthau ſche Kirche, war vor 
der Reformation eine der heiligen Eliſabeth gewidmete Kapelle 
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und ohnweit derſelben lag das ihr gewidmete Nonnenkloſter. 
Nach der Reformation blieb ſie ledig und der Kirchhof wurde 
zum Begräbniß der Hospitaliten im Löbenicht und des ſtädtiſchen 
Geſindes benutzt. In der Folge bemühten ſich die Litthauer um 
dieſe Kirche, um ſich von der polniſchen Gemeine auf dem Stein- 
damm zu trennen. Sie ward auch zu dieſem Behuf 1576 durch 
einen Anbau erweitert, ihre Einräumung an die Litthauſche Ge— 
meine fand aber Anſtand, bis 1603, als die Jeſuiten ſich um 
dieſelbe bewarben, worauf die Litthauer den Befig erhielten“). 
Von 1638 bis 1648 wurde auch deutſcher Gottesdienſt in der: 
ſelben gehalten. Nachdem im Laufe der Zeit die Litthauſche 
Sprache in Königsberg erloſchen, iſt dieſe Kirche im Jahr 1807 
eingegangen und zu einem Militairgefängniß eingerichtet. 

Das Sanct Eliſabeths-Nonnenkloſter iſt nach der Refor⸗ 
mation dem Löbenichtſchen Hospital abgetreten, welches den Grund 
mit einem großen Haufe bebaute“ “). 

1. Die Römiſch-Katholiſche Kirche. Da die 
Landes-Religion im Herzogthum Preußen vermöge der Verträge 
mit Polen und mit den Ständen auf die Augsburgiſche Con: 
feſſion gegründet war, ſo hatten die Römiſch-Katholiſchen unter 
der Herzoglichen Regierung hier keine freie Religionsübung und 
keine Kirche. Als aber der Churfürſt Johann Sigismund im 
Jahr 1611 auf dem Reichstage in Warſchau die Mitbelehnung 
über Preußen ſuchte und dieſe nicht anders, als unter ſehr läſtigen 
Bedingungen zu erhalten war, ſo verpflichteten ſich die Branden⸗ 
burgiſchen Abgeordneten gegen den Polniſchen Hof, daß den Ka⸗ 
tholiken in einer Vorſtadt Königsbergs an einem bequemen Orte 
eine Kirche erbaut werden ſollte. Um die Kirche ſollte längſtens 
innerhalb dreier Jahre ein Kirchhof angelegt, neben dem Kirchhofe 
bequeme Wohnungen für die Prediger und Kirchenbedienten er: 


— 


9) Es iſt unrichtig, daß dieſe Veränderung bereits 1550 aus⸗ 
geführt worden fei. Archiv-Acten, die Litthauſche Pfarrſtelle in Kö⸗ 
nigsberg betreffend, 1603. 


0) Fundation des Löbenichtſchen Hospitals von 1531 und 
Erläut. Preußen Tom. I. S. — a g 
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richtet und zum Unterhalt des Pfarrers jährlich 1000 Gulden 
Polniſch gegeben werden (Privilegia der Stände des Herzogthums 
Preußen Seite 114). Im Jahr 1612 kamen polniſche Com⸗ 
miſſarien zur Einſetzung des Churfürſten Johann Sigismund 
nach Königsberg und drangen bei dieſer Gelegenheit auf die Er⸗ 
füllung des Verſprechens. Ungeachtet des Widerſpruchs der Stände, 
wurde den Commiſſarien endlich der gegenwärtige Platz auf dem 
Sackheim (ein Theil des Churfürſtlichen Angers vor der Stadt 
Löbenicht, deſſen größter Theil dieſer Stadt im Jahr 1506 ab⸗ 
getreten war) zur Kirche angewieſen. Unrichtig iſt, daß ſogleich 
während des Landtages am 22. Mai 1612 durch den als pol: 
niſchen Commiſſarius hier gegenwärtigen Biſchof von Ermland, 
Simon Rudnicki, der zuvor in Heilsberg geweihete Grundſtein 
zu dieſer Kirche gelegt ſei. Hartknoch in ſeiner Preuß. Kirchen⸗ 
Hiſtorie Seite 518, hat zuerſt dieſe unrichtige Nachricht, mit der 
Inſchrift des Grundſteins unter dem unrichtigen Datum des 
22. Mai 1612, und aus dieſem Werke iſt ſie in das Erläuterte 
Preußen, von Baczko's Beſchreibung und andere Schriften über⸗ 
gegangen. Die Landtags-Verhandlungen ſelbſt melden, daß die 
Grundſteinlegung erſt am 22. Mai 1614 durch einen Bevoll⸗ 
mächtigten des Biſchofs von Ermland geſchehen ſei. Die In⸗ 
ſchrift des Grundſteins lautete: 
G0 
In honorem DEI omnipotentis, Beatissimae Virginis Mariae, 
et omnium Sanctorum, nee non Patronorum Eeclesiae hujus, 
S. S. Andreae Apostoli, Joannis Baptistae, Adalberti Episcopi 
et Martyris, Hlustrissimus ac Reverendissimus E,piseopus 
Varmiensis D. Simon Rudnicki hujus Eeelesiae Ordinarius, 
lapidem hunc angularem consecratum, juxta ritum S. 8 
Ecclesia Catholieae Romanae fundamentis imposuit die 


XXII. Mensis Maii Anno MD (XIV. 

Der Bau wurde im Jahr 1616 beendigt und den 21. De⸗ 
zember deſſelben Jahres iſt die Kirche von dem Biſchofe von Cu: 
javien eingeweiht und die erſte Predigt darin gehalten worden 
(Erläutertes Preußen Tom. J. und von Baczko's Beſchreibung 
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von Königsberg“). Daher hat die Gemeine im Jahr 1714 ihr 
erſtes Jubiläum gefeiert. Kowalewski“) giebt darüber folgende 
Nachricht: 

„Auch hat die Römiſch-Katholiſche Kirche ihr Jubelfeſt we⸗ 
gen ihrer erſten Stiftung Anno 1714 unter der Regierung Sr. 
höchſtſeel. Königl. Majeſtät Friedrich Wilhelms, glorwürdigſten An⸗ 
denkens, und zu Zeiten des Ermeländiſchen Fürſten und Biſchofs, 
nachmaligen Primatis der Krone Polen und Großherzogthums 
Litthauen, Theodori Potocki, da als Parochus bei gedachter Kirche 
Herr Dr. Florianus Bialkowski geſtanden, gefeiert. Denn da 
ſelbige 1614, wie es an der Kirche unter den Sparren zu leſen, 
geſtiftet, und nach drei Jahren, wie dieſes gleichfalls auf einer ſtei⸗ 
nernen Tafel unter der Orgel angemerket, zu ihrer Vollkommen— 
heit gebracht worden; ſo hat gedachte Gemeine Anno 1714 we⸗ 
gen der erſten Stiftung dieſer Kirche, zu welcher der damalige 
Ermeländiſche Biſchof Simon Rudnicki den Grundſtein geleget, 
mit allen bei derſelben üblichen Ceremonieen gefeiert, und des 
Abends in einem Feuerwerk allerlei ſchöne Sinnbilder vorgeſtellet.“ 

Die Wiederholung dieſer Feier im Jahr 1814 iſt unter⸗ 
blieben. Uebrigens iſt die Kirche bei dem großen Brande im 
Jahr 1764 in die Aſche gelegt, wurde durch eingekommene Col⸗ 
lekten und bedeutende Zulage eines vermögenden Gemeinde-Mit⸗ 
gliedes, des Commerzienraths Saturgus, mit einem Koſtenauf⸗ 
wande von 200,000 Gulden, nach dem Plan und unter Direction 
des Kriegsraths und Provinzial-Baudirectors Lilienthal, ungleich 
ſchöner als die ältere wieder erbaut und am 27. April 1777 
feierlich eingeweiht. Dies Einweihungsfeſt wird noch jährlich am 
vierten Sonntage nach Oſtern gefeiert, 


„) Ob dieſe Nachricht über die Einweihung richtiger iſt, als 
die Nachrichten von der Grundſteinlegung, muß dahingeſtellt bleiben, 
da bei der Kirche keine ältere Nachrichten vorhanden find, 

) Des Profeſſors Dr. Kowalewski Nachrichten von den vor⸗ 
nehmſten Jubelfeſten, welche im achtzehnten Jahrhundert in Königs⸗ 
berg gefeiert worden, in den Königsbergiſchen wöchentlichen Frag: 


und Anzelgungs⸗Nachrichten vom Jahr 1744 No. 34., auch beſonders 
abgedruckt. 


— 126 — 


Am Geſims unter dem Dache hat die Kirche an den beiden 
Längenſeiten folgende Inſchriften, an der einen: Aediſicata Anno 
Domini 1616. an der andern: D. F. Reaedificata Auno Do- 
mini 1770. 

Sie iſt von Außen gemeſſen 171 Fuß lang und 84 Fuß 
breit. Die innere Höhe der Kirche beträgt 43 Fuß. Die Vorder⸗ 
ſeite hat vier große bis an das Dach gehende Pilaſter, zwiſchen 
denen ſich der Haupteingang und zwei ſchön verzierte Seiten⸗ 
thüren befinden. Der Thurm über dem Eingange beſteht aus 
einem mit Pilaſtern gezierten Tambour, auf dem eine wohlpro⸗ 
portionirte Kuppel mit einer Laterne ſteht. Die Höhe deſſelben 


bis zur Spitze des Kreuzes beträgt ungefähr 180 Fuß, und nach 
der Beſtimmung des Herrn Geh. Reg.-Raths, Prof. Dr. Beſſel 
191 Fuß über dem mittlern Waſſerſtande des Pregels. Das 
Aeußere hat Aehnlichkeit mit der Sanct Peterskirche in Rom. 
Das Innere der Kirche iſt einfach. Vier gemauerte Pfeiler ſon⸗ 
dern auf jeder Seite die Abſeiten von dem Schiffe ab, jeder iſt 


mit vier joniſchen Pilaſtern geziert, deren Fußgeſimſe und Capitäle 
vergoldet ſind. Die vier Bogen auf jeder Seite zwiſchen den Pfei⸗ 
lern ſind vollkommene Halbzirkel. In der Kirche ſind fünf Altäre 
befindlich, die Kanzel iſt aus Eiſen verfertigt. 

Auf dem Kirchenplatze, ehemaligen Kirchhofe, iſt die Woh⸗ 
nung der Geiſtlichen, das alte und neue Schulhaus. Der neue 
Begräbnißplatz der Gemeine vor dem Königsthor iſt den 16. Fe⸗ 
bruar 1813 von dem damaligen Weihbiſchof, jetzigen Biſchof 
von Ermland, Herrn von Hatten, feierlich eingeweiht. 

2. Die Sackheimſche lutheriſche Kirche. 

Der Gottesdienſt für die Einwohner des Sackheims wurde 
nach der Reformation anfänglich nur in litthauſcher Sprache zu 
Sanct Eliſabeth gehalten. Als aber auch viele deutſche Leute auf 
dem Sackheim ſich niederließen, ward im Jahr 1638 der Ma⸗ 
giſter Georg Neuſchilling daſelbſt zum deutſchen Prediger beſtellt, 
und mußte des Morgens von 7 bis 9 Uhr, vor der litthauſchen 


Predigt, den Gottesdienſt verrichten. Da hieraus, beſonders bei 


Herbſt⸗ und Winterszeit, zwiſchen den deutſchen und litthauiſchen 
Gemeinen Ungelegenheit und Erbitterung entſtand, ſo erhielt der 
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Magiſter Neuſchilling im Jahr 1640 vom Churfürſten George 
Wilhelm die Erlaubniß zur Erbauung einer neuen Kirche, ſammt 
Bewilligung des freien Bauholzes aus Churfürſtlichen Wäldern 
und einer Geldunterſtützung. Die übrigen Baukoſten wurden 
theils durch Sammlungen im ganzen Lande, theils durch Ge: 
ſchenke und eigene Aufopferungen des Pfarrers Neuſchilling zus 
ſammengebracht. Am 14. Juni 1640 wurde der Grundſtein 
feierlich gelegt. Der Bau mußte aber im folgenden Jahre ein⸗ 
geftelle werden, weil die Katholiken, vom Biſchofe von Ermland 
und dem polniſchen Hofe unterſtützt, gegen die Erbauung dieſer 
Kirche in der zu nahen Nachbarſchaft der ihrigen, viele Ein⸗ 
wendungen machten und ihre Abbrechung verlangten). Im 
Jahr 1643 verſchrieb der Churfürſt Friedrich Wilhelm der 
neuen Kirche den Platz zwiſchen beiden Kirchen (die jetzige Sack⸗ 
heimer Kirchenſtraße) zur Bebauung mit Kirchengründen, wodurch 
zwar der den Katholiken zur Beſchwerde gereichende freie Proſpect 
zwiſchen ihrer und der Sackheimſchen Kirche gehemmt, und dem 
Einwande, daß ſie ſich gegenſeitig durch den Geſang ſtören wür- 
den, en getreten wurde **); doch konnte noch während eini⸗ 
ger Jahre bei unabläßigen Bemühungen der Gemeine und des 
Pfarrers Neuſchilling die Genehmigung zur Fortſetzung des Baues 
nicht erlangt werden. 

Im Februar des Jahres 1646 nahm der Churfürſt die 
Lage der Kirche in eigner Perſon in Augenſchein und erlaubte 
die Fortſetzung des Baues, auch daß Leichenpredigten, Taufen 
und Trauungen darin gehalten werden konnten, womit auch ſo— 
gleich der Anfang gemacht wurde. Im Jahr 1647 kam wieder 
eine Commiſſion aus Warſchau zur Unterſuchung der Sache an, 


*) Es iſt nicht zu leugnen, daß dieſe B 
M ‚ eſchwerden vor 

renn der Sackheimer Kirchenſtraße mit den jetzigen hohen Sim 
| en einigen Grund halten Etwas zu ſtark ſchreibt aber der König 
Ga n Vladislaus IV., an den Churfürſten wegen der neuen 
dan Kirche: quod veteri Catholico templo ita imminet 

Meinja sua, yt velut ex arce quadam 0 i i 
commodius rei Catholicae securitas etc. X 1641.) r 


) Auch die „neue Gaſſe“ zwi i 
e 2 zwiſchen der Kirche und dem 
Sackheim wurde damals angelegt und mit Steinen gepflaftert, 


entſchied aber nichts. Am erſten ä —— 
zember deſſelben Jahres, — — — 

i Bewegung eine Nachmittags - irche 
— 2 —— = und fpielen zu 2 = pe > 
er auf feine eigne Gefahr, da weder aus Marf > ee 
dem Churfürſten ein günſtiger — — 25 — — 
tage nach Trinitatis, den 30. uguft = wu, 

i ammt der Communion, wobei es I auf 
EB Kirchen-Rezeß iſt erſt — 13. Br ee a 
gefaßt. Im Jahr 1748 am 12ten — nach Trinite 

i ine i ſt iläum gefeie ). 
en . — 1764 (richtiger am 
12. Morgens ) ebenfalls ab und wurde nach dem — 
am 22. Januar 1769 eingeweiht. Der Kirchthum, 2 — 
Spitze ſich das Wappen des Sackheims, ein . — 5 
gesfahne als Windfahne befindet, e im — — 
vollendet und am 11. November deſſelben Jahres, a * —5 
an welchem fie vor ſieben Jahren mee Uhr wie * 2 
gebracht. Die jetzige Kirche iſt im Achten 113 Fuß — . 
breit, hat über dem Schiffe eine hölzerne * ö 1 n = 
über den Chören oder Abfeiten eine 8 er 

i e 2 hölzernen Sa O 
— — — — die Kirche gränzenden Kirch⸗ 
* erhielt die Gemeine einen neuen Begräbnißplas — 
Königsthor, der am 19. März 1613 feierlich eingeneiht ar 5 

In dem zum Sackheim gehörigen Theil der — 7 
meiſterſtraße (vorhin die Reiferbahn genannt e — 
„ zwei anſehnliche Gebäude der mae! Landſchafts⸗ Dire ee 
der Oſtpreuß. Landſchafts- Direction. In Letzterem — 3 
Lokal für die Verſammlung des Provinzial⸗Landtage ge 


illi ani und de⸗ 
Neuſchilling's unterthänigſte Dankſagung 
Abts Site an mn Shurfürften Friedrich Wilhelm. Gedruckt 
Me, eiientpas Gedächtnißpredigt auf den 1767 bender ard 
3 „ e Diaconus 
i jahre, nachdem e . ö f 
a et hen, bei der Sackheimſchen Kirche geſtanden 
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Auf dem Sackheim in der Hinterſtraße iſt jetzt die von 
Fahrenheitſche Armenanſtalt in einem Lokal eingerichtet, 
welches fie im Jahr 1830 gegen Abtretung ihrer Häufer auf dem 
Roßgarten von der ſtädtiſchen Behörde eingetauſcht hat. Dieſes 
war bis dahin ein Kämmerei-Gebäude unter dem Namen der 
Kalkſcheune, und zum Lazareth des dritten Infanterie-Regiments 
eingeräumt. Ueber die Stiftung dieſer wohlthätigen Anſtalt iſt 
Folgendes zu bemerken. 

Bei Gelegenheit, daß einige der Stadtkämmerei zugehörige, 
auf dem Hinterroßgarten belegene, alte Gründe zum Verkauf 
ausgeboten wurden, übergab der ehemalige Commerzienrath und 
Kaufmann Fahrenheid unter dem 10. October 1764 einen Plan 
zur Errichtung eines Armenhauſes, wozu er aus ſeinen Mitteln 
50,000 Gulden beſtimmte, in ſofern die gedachten Grund⸗ 
ſtücke hiezu von der Kämmerei unentgeldlich abgetreten würden. 
Dieſe Abtretung erfolgte. In der Zwiſchenzeit ereignete ſich der 
unglückliche große Brand am 11. November 1764. Hiedurch 
wurde die Ausführung dieſer wohlthätigen Stiftung drei Jahre 
lang aufgehalten. Im Jahr 1768 kam ſie zur wirklichen Aus⸗ 
führung und Friedrich II. ertheilte unter dem 7. April 1768 eine 
beſondere Verſchreibung. Im Jahr 1771 war der Bau des 
Armenhauſes beendigt, und obſchon die Koften deſſelben, welche 
ſich über 20,000 Gulden beliefen, nach der erſten Beſtimmung 
des Stifters von dem Fundationskapital entnommen werden 
ſollten, ſo hat der edle Stifter ſie doch ebenfalls noch hergege⸗ 
ben. Deſſen Sohn, der Krieges- und Domainen-Rath von 
Fahrenheid, hat in der Folge dieſe Schenkung noch durch ein 
Kapital von 10,000 Gulden und einige Grundſtücke, die ver⸗ 
kauft wurden, vermehrt. 

Das Vermögen dieſes wohlthätigen Inſtituts beträgt, ohne 
den Grundwerth des jetzigen Hauſes, 22,800 Thaler Capital. 
Das Haus enthält vier große Säle und 20 Stuben mit Kammern. 
Darin ſind überhaupt 112 Perſonen aufgenommen. 63 Perſo⸗ 
nen, mit Einſchluß des Armenvaters, erhalten die gewöhnlichen 
Stiftsgaben, wöchentlich 5 Silbergr. 10 Pfennige, Obdach, Heiz⸗ 
zung, Licht und Holz zum Kochen. Die übrigen ſind ſolche, 

9 
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welche aus der Stadtarmenkaſſe verpflegt werden, und haben nur 
Obdach. Die Verwaltung wird von einem im Hauſe wohnenden 


Die Aufnahme in dieſe Armen-Verpflegungs⸗ 


Inſpector geführt. 
ßt, der Familie des Stif⸗ 


Anſtalt wird vom Magiſtrat veranla 
ters iſt die Beſetzung von vier Stellen vorbehalten. 

Das hier angränzende Gebäude der ehemaligen Königlichen 
Ober- Holzkämmerei, welches die Stadt der im Jahr 1818 eröff— 
neten Bülow von Dennewitzſchen Blinden-Unterrichts- und Be⸗ 
ſchäftigungs⸗Anſtalt eingeräumt hatte, iſt, nachdem dieſe ihren 
Zweck erfüllt und mit dem letzten Dezember 1836 geſchloſſen wor: 
den, an einen Privateigenthümer verkauft. 

Am Ende des Sackheims iſt das anſehnliche Gebäude des 
Königlichen Waiſenhauſes, welches Friedrich der Erſte an 
ſeinem Krönungstage, den 18. Januar 1701 ſtiftete, mit zurei⸗ 
chenden Einkünften begabte, und am 18. Januar 1703 eingeweiht 
wurde. Die Zahl der Waiſenknaben wurde anfänglich auf 24, 
nehmlich 12 reformirte und 12 lutheriſche Knaben feſtgeſetzt, welche 
Zahl nachher von Friedrich Wilhelm dem Erſten im Jahr 1714 
mit 6 adeligen Waiſenknaben vermehrt und überhaupt auf 30 
beſtimmt wurde. Es enthielt zugleich eine Kirche, an welcher ein 
lutheriſcher und ein reformirter Prediger angeſtellt waren, Neben 
den beiden Predigern ertheilten zwei Informatoren, ebenfalls ein 
lutheriſcher und ein reformirter, und außerdem zwei Lehrer im 
Schreiben und in der Muſik den Unterricht. Am 18. Januar 
1801 feierte die Anſtalt ihr hundertjähriges Beſtehen, wobei der 
lutheriſche Oberhofprediger Dr. Schulz den Vormittags- und der 
reformirte erſte Hofprediger Anderſch den Nachmittags- Gottes⸗ 
dienſt hielt. 

Bis zum Jahr 1809 bereitete das Waiſenhaus diejenigen 
ſeiner Zöglinge, welche ſich dem Studiren widmeten, bis zur Aca— 
demie vor, die andern traten entweder in das Militair, oder wur⸗ 
den bei denjenigen Gewerben, zu welchen ſie Luſt bezeigten, unter⸗ 
gebracht und bei ihrem Abgange mit den nöthigen Kleidungsſtük⸗ 
ken verſorgt. Im Jahr 1809 ward, nachdem 1807 im Kriege 
ſchon die Kirche eingegangen war, die alte Verfaſſung aufgehoben 
und die Anſtalt kam, nach einigen Zwiſchenverfaſſungen, in ihren 
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u. Zuſtand, 2 5 Waiſen⸗Erziehungsanſtalt, deren Zög⸗ 
ge nach der Confirmation, wenn fie Elementarlehrer wer 
= * und at in dem mit dem Waiſenhauſe verbun⸗ 
f — chulehrer Seminat zu Lehrern gebildet werden. Beſon⸗ 
— e * dürfen, wenn ſie gehörig vorbereitet ſind, 
— 8 einem Gymnaſio übergeben, und 
m niverſität im Waiſenhauſe erzo 

werden. Andere gehen nach der Confirmation zur E Fr 
Kunſt oder eines Handwerks über, Die Ne 3 u. 
ur den ehemaligen Unterfchied der Ae 1 
een hat einen Director und vier Lehrer, die außer den 
er 1 — 1 noch eine Anzahl anderer unterrichten 
ö . icht beſuchen. — Die vormalige Kirch it 
zu 1 und einem Lehrzimmer eingerichtet Kr 
a eg hat das Königliche Taubftum: 
— a ni 3 835 ein neugebautes Haus von 14 Zim⸗ 
Jahr 1818 ein e de Ba 1 
erſten Fond zu ihrer F n 55 
get 1 1 5 { e Anſtalt aus der 
— u er aufgenommen 
4 Je 9 ſind noch 6 Freiſtellen fü 
— 5 der Provinz Oſtpreußen mit Bewilligung is 
Bp de . geſtiftet, und im 
de En 9 5 kamen noch ſechs Stellen für Taub⸗ 
ehe . dazu. Die für dieſe Stel⸗ 
er Taubſtnnen ſind im Jahr 1833 abgelöſt, und damit 
worden. Außerdem 2 = 5 7 8 
Stadt wohnhaft, blos den e RE 1 — 
genießen, und einige Pfleglinge des Direct . 2 
beſorgen, neben dem Director, ein en fie * nz 

> Lehrer, ein Hü 
ae 1 des Inſtituts) und eine 8 

je andarbeiten, 
5 Pia ee Zöglinge, die nicht unter ſechs und 
rute, ahre alt ſein dürfen, genießen in der Regel 
in der Anſtalt ſechs bis acht Jahre. Wennn ihre 
9 — 
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Bildung beendigt iſt und ſie confirmirt ſind, werden ſie mit 
Zuſtimmung der Aeltern und Angehörigen bei Lehrherren oder 
Brodherrſchaften untergebracht. Jeder Handwerker und Künſtler, 
der einen Taubſtummen als Lehrling aufnimmt und auslehrt, 
erhält eine Belohnung von 50 Thaler aus Königlicher Kaffe ). 


VI. Die zur Altſtadt gehörigen Freiheiten. 


Die zur Altſtadt gehörigen Freiheiten oder Vorſtädte ſind 
weſtwerts am rechten, oſtwerts am linken Ufer des ſamländiſchen 
Pregels ſo belegen, daß der Kneiphof und ſeine Vorſtädte in der 
Mitte liegen. 

1. Auf der rechten Seite des Pregels liegen: der Stein⸗ 
damm, Neuroßgarten, die Laak und Laſtadie. 

A. Der Steindamm. 

Dieſer Theil der Stadt wurde zuerſt bebaut und die wahr⸗ 
ſcheinlich im Jahr 1256 erbaute, dem heiligen Nicolaus gewid⸗ 
mete Kirche iſt, wiewohl in veränderter Geſtalt, die älteſte in 
Königsberg. Im Abfall der Preußen 1263 ward die Stadt zer⸗ 
ſtört und verlaſſen, und nachdem die Bürger die Altſtadt unter 
dem Schloßberge angelegt und daſelbſt eine ebenfalls dem heiligen 
Nicolaus gewidmete Kirche erbaut hatten, erhielt jene die Benen⸗ 
nung „Sanct Nicolai = Kirche außerhalb der Mauern Königsberg“ 
(extra muros veteris oppidi Konigisberg) und wurde als Filial 
der Andern betrachtet. Die Straße des Steindamms iſt ſeit Er⸗ 
bauung der Kirche beträchtlich erhöht, denn man ſteigt jetzt vier 
Stufen abwerts in dieſelbe. Sie iſt mit dem Thurm 131 Fuß 
lang, dieſer hat 16 Fuß im Quadrat. Die Breite der Kirche 
im Schiff beträgt 36 Fuß, die Breite des Anbaues, in welchem 
der Altar ſteht, nur 30 Fuß. Dieſer endigt mit drei Seiten 
eines Achtecks. Das alterthümliche Spitzbogengewölbe hat 25 Fuß 


„) Bericht über die Königliche Taubſtummen⸗Anſtalt in Kö⸗ 
nigsberg in Preußen. Von Dr. Fr. Neumann. (Erſter, bereits ver: 
ſtorbener Director.) Königsberg, 1822. 
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3 Zoll Höhe, der Anbau iſt etwa 1½ Fuß höher *), Aus der 
Zeit vor der Reformation iſt wenig von ihr bekannt. Es befand 
ſich in derſelben ein dem heiligen Adalbert gewidmeter Altar, bei 
dem ein beſonderer Vicarius angeſtellt war *). Nach der Refor⸗ 
mation iſt ſie zuerſt den Litthauern zum Gottesdienſt eingeräumt, 
nachher auch den Polen, ſo daß dieſe den Gottesdienſt nach den 
Litthauern hielten. 1557 wurde die Kirche verlängert, 1560 der 
im vorigen Jahre vom Sturmwinde abgeworfene Thurm wieder 
erbaut. Seit dem Jahr 1603, als die Litthauer die Sanct Eli: 
fabeths = Kapelle auf dem Sackheim erhielten, verblieb fie den Polen 
allein. Die ganze 60 Fuß hohe Thurmſpitze iſt 1650 mit Kupfer 
beſchlagen, der jetzige Altar 1673 erbaut, und die Kanzel im Jahr 
1680 von den Altſtädtern dieſer Kirche käuflich abgetreten. Im 
Altar befindet ſich ein im ſiebenzehnten Jahrhundert von einem 
Danziger Maler, Anton Möller, verfertigtes Gemälde, das jüngſte 
Gericht darſtellend, dem ein bedeutender Werth beigelegt wird. 
Auf der Rückſeite des Altars ſtellen ſechs Gemälde die ſechs Werke 
der Barmherzigkeit dar. 

Der neue Begräbnißplatz der fteindamm = polnifchen Gemeine 
iſt auf den Vorderhuben vor dem Steindammer-Thor an der 
Pillauer Landſtraße belegen und im Jahr 1802, die Vergröße⸗ 
rung im Jahr 1814 eingeweiht. 

Die Hauptſtraße des Steindamms, von der Altſtadt bis 
an das Thor führend, iſt breit, lebhaft und hat einige anſehn⸗ 
liche Privatgebäude. Bis gegen das Ende des ſiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts war dieſelbe nur bis hinter die Kirche mit Häuſern 
bebaut. Die Gegend, in welcher damals am äußerſten Ende 
des Steindamms der Scharfrichter wohnte, hieß der „Büttel⸗ 
platz“, und dieſer wurde durch ſpätere Bebauung in den großen 
und kleinen Büttelplatz getheilt. Beide Plätze führten dieſe Be: 


) Nur die drei älteſten Kirchen Königsbergs, dieſe, der Dom 
und die Schloßkirche haben maſſiv gewölbte Decken. 


No. 888 Urkunde im Geheimen Archiv, Schieblade XXXII. 
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nennung bis 1811; der Erſtere wurde hierauf der Strohmarkt, 
Letzterer der Heumarkt genannt. Eine Seitenſtraße des Stein⸗ 
damms heißt die „Monkengaſſe“, eigentlich Mönchengaſſe, weil 
daſelbſt vor der Reformation ein Mönchskloſter geſtanden. Die 
„Todtenſtraße“ hat von der Durchführung der Leichen auf den 
Begräbnißplatz, wo jetzt die Neuroßgärtiſche Kirche ſteht, den Na⸗ 
men, und der Rollberg, vormals der „Glappenberg“ genannt, 
ſoll von dem Anführer der heidniſchen Preußen Glappo, einem 
Feinde des Ordens, der gefangen genommen und auf dieſem 
Berge an einen Baum gehenkt worden, den Namen haben. (Siehe 
Erläut. Preußen, Tom. II. Seite 842.) 


B. Der Neue Roß garten. 


Die zur Altſtadt gehörige Gegend, der Roßgarten genannt, 
diente ehemals zur Viehweide, wurde erſt mit Gärten, dann mit 
Häuſern bebaut und zum Unterſchiede von der Freiheit Altroß⸗ 
garten, der Neue Roßgarten genannt. 

Die Stelle auf dem Berge, wo jetzt die Kirche ſteht, war 
vorher ein Begräbnißplatz. Der Grund zur Kirche wurde am 
31. Mair 1644 gelegt und an demſelben Tage von dem Pfarrer 
der Altſtadt Martin Wolderus eine, auch im Druck erſchienene, 
Fundationspredigt gehalten. Ihr ganzer Bau nebſt der Pfarr⸗ 
wohnung und allen Kirchengeräthſchaften, iſt blos durch milde 
Beiträge der Bewohner Königsbergs zu Stande gekommen. Die 
feierliche Einweihung geſchah am 5. Dezember 1647 durch den 
Pfarrer Wolderus, und am erſten Adventsſonntage 1747 feierte 
die Gemeine ihr hundertjähriges Kirchen-Jubiläum. Das Pa⸗ 
tronat über dieſelbe ſtehet dem Rath der Altſtadt zu, der erwählte 
Pfarrer muß die Königliche Beſtätigung erhalten. Die Kirche 
ſelbſt hat eine hölzerne, mit bibliſchen Geſchichten bunt bemalte 
Decke, in Form eines Gewölbes. Die Kanzel iſt 1648, der Altar, 
die Chöre und Orgel erſt ſpäter nach und nach verfertigt. Der 
Thurm wurde 1685 zu bauen angefangen, 1695 beendigt. Die 
Thurmſpitze iſt mit Kupfer gedeckt und ſoll über 30,000 Gulden 
gekoſtet haben (von Baczko's Beſchreibung, Seite 161). Nach⸗ 


dem der Blitz dreimal in den Thurm eingeſchlagen, ohne bedeu⸗ 
tenden Schaden zu thun, nehmlich in den Jahren 1695, 1721 
und 1817, iſt ſie mit einem Ableiter verſehen. Das Kreuz der 
Thurmſpitze dieſer Kirche iſt der höchſte Punkt hier in Königs⸗ 
berg, denn die Höhe des Thurms von der Plinthe bis zum Ende 
der Helmſtange beträgt 266 ½ Fuß, d. i. 21¾ꝓ Fuß höher als 
der Haberbergſche, 29 Fuß höher als der Schloßthurm, und 
64 Fuß höher als der Löbenichtſche “). 

Im Jahr 1784 erwarb die Gemeine einen neuen Begräb⸗ 
nißplatz vor dem Steindammer Thor, von den Vorderhübnern. 
Im Jahr 1796 erhielt der Stadtpräſident, Geh. Kriegesrath 
von Hippel, auf dieſem Platze ſein Begräbniß. Die Gemeine 
wurde aber mit demſelben unzufrieden und erkaufte einen andern 
Platz auf den Vorderhuben unterhalb der Sternwarte, neben dem 
Begräbnißplatze der Steindamm =polnifchen Gemeine. Dieſer iſt 
den 3. Juni 1817 feierlich eingeweiht und hat im Jahr 1835 
noch eine Vergrößerung erhalten. Auf dem ältern Begräbniß⸗ 
platze werden noch Freileichen, ſeltener andere begraben, auch haben 
die Hübner daſelbſt einen vorbehaltenen Raum. 

Mehrere Häuſer des hochliegenden Neuroßgartens, beſonders 
das ehemalige Kantelſche, jetzt dem Herrn Stadtrath von Facius 
gehörige, und das dieſem gegenüber in der Steindammer Hinter⸗ 
gaſſe unter No. 7. ſtehende Haus, haben eine vortreffliche Aus⸗ 
ſicht über einen Theil der Stadt, den Pregel und das friſche Haff. 


In dieſem Theile der Stadt ſind: die Königliche Sternwarte, der 


botaniſche Garten, das zoologiſche Muſeum, die Anatomie und 
das chirurgiſche Klinikum belegen. 


C. Die Laak und Laſtadie. 
Dieſe liegen unterhalb des Steindamms und Neuroßgar⸗ 
tens dem Pregel am nächſten. Die Laſtadie iſt größtentheils 


) Diefe Meſſungen find bei Gelegenheit der Anlegung des 
Blitzableiters im Jahr 1817 von dem 1826 verſtorbenen Profeſſor 

rede aufgenommen. Die Höhe des Thurms über dem mittleren 
Waſſerſtande des Pregels beſtimmt Herr Geh. Reg.⸗Rath Profeſſor 
D. Beſſel auf 307,1 Fuß. 
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mit Speichern, Waagen und andern Handlungsgebäuden bebaut, 
1464 im Bundeskriege überfielen die Elbinger, mit des polni⸗ 
ſchen Hauptmanns Schalski Kriegsleuten aus Frauenburg ver⸗ 
bunden, um Viſitationis Mariä dieſe Gegend, verbrannten einige 
Schiffe auf den Werften, die Speicher, und raubten eine Menge 
Leinwand von der Bleiche. Am 2. Auguſt 1839 Abends brach 
in der Hinterwaage, am Bollwerk des Pregels, ein Feuer aus 
und legte dieſe ſammt der Mittelwaage, mehreren Privat- und 
zwei Königlichen Magazin-Speichern, dem Heeringshofe und ro— 
then Krahn in die Aſche. 

Die Straßen am alten und neuen Graben haben, beſon⸗ 
ders letztere nach dem Brande von 1803, gute Gebäude, ſind 
aber bisweilen Ueberſchwemmungen durch das bei Weſtſtürmen 
aus dem Pregel überſtauende Waſſer ausgeſetzt. Zwiſchen dem 
alten und neuen Graben liegen die Stadtwieſen, neben denen ſich 
die Reiferbahnen befinden. 

Auf der obern Laak iſt das Königliche Univerſitäts⸗Ge⸗ 
bäude des ärztlichen Klinikums, und in der Tränkgaſſe die Men⸗ 
noniten-Kirche belegen. 


Die Mennoniten oder Taufgeſinnten haben ſich im ſieben⸗ 


zehnten Jahrhundert im öſtlichen Preußen nur in geringer An⸗ 
zahl, ſtärker, und vom Polniſchen Hofe geſchützt, in Weſtpreußen 
niedergelaſſen. Ungeachtet ihnen mehrmals angedeutet wurde das 
Land zu räumen, ſo erhielten ſie ſich doch, und es wurden in der 
Folge gewiſſe Verträge mit ihnen errichtet. Im Jahr 1711 be: 
günſtigte der König Friedrich I. die Aufnahme einiger mennoni- 
tiſchen Familien in dem von der Peſt verheerten Litthauen. 

In Königsberg hatten ſie im Jahre 1720 eine gottesdienſt⸗ 
liche Verſammlung in einem Privathauſe auf dem Tragheim, in 
welcher 6 Männer und 9 Frauen gegenwärtig waren. Sie ward 
ihnen als unerlaubt verboten. In den folgenden Jahren ſuchten 
ſie die Religionsfreiheit nach, und nachdem ſie ihr Glaubensbe⸗ 
kenntniß eingereicht, erhielten ſie den 2. April 1722 das Privile⸗ 
gium, daß ſie im Königreiche Preußen geduldet werden und zu 
Königsberg in einem Privathauſe Gottesdienſt halten follten, 


Bis 1751 geſchah dies in einem gemietheten Zimmer; 1752 ward 
dazu ein Haus gekauft. Als dies baufällig geworden, ward 1768 
den 23. Auguſt zu dem gegenwärtigen Kirchengebäude der Grund 
gelegt, welches gegen das Ende des folgenden Jahres fertig wurde. 
Am 1. Januar 1770 war darin die erſte Verſammlung, in der 
Iſaac Kröker einen erbaulichen Vortrag hielt. (Dr. Wilhelm 
Crichton zur Geſchichte der Mennoniten. Königsberg 1786.) 

Weiter nach dem Holländiſchen Baum, in der Lizent⸗ und 
Holländer⸗Baumſtraße find zur rechten Seite das anſehnliche 
Haus des Kaufmann Herrn Eduard Müller, das Steuer-Di⸗ 
vectiond= Gebäude nebſt der Amtswohnung des Provinzial⸗Steuer⸗ 
Directors“), und die Senftenberg⸗Büttnerſchen Stiftsgebäude; 
links ſind die Schiffswerfte, Lizent⸗Packhäuſer und zwei große 
Königliche Magazingebäude zu bemerken. 8 

2. Am entgegengeſetzten Ende der Altſtadt, auf der linken 
Seite des ſamländiſchen Pregels und bis an den natangenſchen 
Pregel, oder von der Holz- bis an die hohe Brücke ſich erſtrek⸗ 
kend, liegen * 

D. Die Lindenſtraße (ehemals der Ochſenmarkt genannt), die 
Lomſe und der Weidend amm. 

Dieſe Stadttheile ſind ganz auf dem weſtlichſten Theil der 
größern Inſel belegen, welche von der Theilung des Pregels in 
zwei Arme bei dem Gute Langendorf, durch den alten und neuen 
Pregel gebildet wird und ſich bis an den Kneiphof erſtreckt. Nach 
dem Privilegio der Altſtadt vom Jahr 1286 verſchreibt der Deut⸗ 
ſche Orden den Bürgern dieſer Stadt 90 Seil (oder 900 Meß⸗ 
ruthen) und im Jahr 1299 noch 28 Seil von dieſer Inſel, den 
Pregel aufwerts in die Länge, und begränzt die Breite in der 


Mitte der Inſel **), Dies hat ſich nachher aber verändert, indem 


*) Das Zollhaus ſtand vorher auf der kneiphöfſchen Seite am 
Pregel neben dem Fort Friedrichsburg, wurde im Jahr 1665 durch 
einen Blitzſtrahl eingeäfhert und nachher auf die andere Seite verlegt. 

) Die Worte des Privilegii lauten: Damus etiam prefate 
eivitatis incolis in Insula superiori, que major dicitur, in latere 
versus Sambiam Prigoram ascendendo in longitudine nonaginta 
funes, latitudinem eius in medio Insule terminantes. 


* 
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die Altſtädter, nach großen Streitigkeiten mit den Kneiphöfern, die 
ganze Breite eingenommen, auch zur Verbindung mit Natangen 
die hohe Brücke erbaut haben. 15 f 

Anfänglich war dieſe Gegend mit Baum-, Hopfen⸗, Kohl: 
und Küchengärten, Scheunen, Speichern und Ställen bedeckt, und 
noch im Jahr 1535 verpflichteten ſich die Einwohner der Altſtadt 
durch einen Vergleich mit den Kneiphöfern hier keine Wohnhäuſer 
und Keller zu erbauen *). Jetzt ſind neben den Speichern und 
Gärten auch anſehnliche Häuſer vorhanden, von denen meh⸗ 
rere einer vortrefflichen Ausſicht genießen. Zu dieſen gehört das 
Kypkeſche Inſtitut auf der Lomſe, in welchem Studirende 
freie Wohnung haben. 

Ein Theil der Lomſe heißt noch die Plantage. Um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts war der König Friedrich II. 
eifrigſt bemüht, die Kultur der Maulbeerbäume und des Seiden⸗ 
baues in hieſiger Provinz einzuführen. Eine ſolche Anlage unter⸗ 
nahm auch der hieſige Magiſtrat im Jahr 1753, wozu die Zünfte 
und Gewerke einige Beiträge gaben, der größte Theil der Koſten 
aber aus der Kämmerei-Kaſſe entnommen wurde. Der Platz zur 
Plantage betrug 144,595 Quadratfuß und es war die Abſicht, 
den Maulbeerbaum⸗ und Seidenbau im Großen zu betreiben, 
zugleich auch eine Pflanzung von Färbekräutern zu verſuchen. 
Mehrere Gebäude wurden zu dieſem Zweck aufgeführt und die 
Anlage hatte anfänglich einen guten Fortgang. Sie hatte aber 
bald das Schickſal aller ähnlichen Verſuche in Königsberg und in 
der Provinz. Das ungünſtige Klima und die allen Stürmen 
und Ueberſchwemmungen ausgeſetzte Lage am Pregel bewirkte ihren 
Untergang. Im Jahr 1779 waren ſchon die meiſten Stämme 
ausgegangen. Der Garten wurde hierauf vermiethet und 1783 
verkauft. Jetzt iſt er unter drei verſchiedene Beſitzer vertheilt und 
ein Theil davon iſt die vom Profeſſor Kypke geſtiftete akademi⸗ 
ſche Anftalt **). 


) Original im Rathhäuslichen Archiv No. 185. 
) Beiträge zur Kunde Preußens, aten Bandes ztes Heft. 


7. 
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Im Jahr 1838 find in der Lindenſtraße von der Honig⸗ 
brücke bis zum Weidendamm zwei Reihen hochſtämmige Linden 
(58 Stück) gepflanzt, die einen guten Fortgang verſprechen. Sie 
hatte bis dahin nur ein Paar ſolcher Bäume und führt jetzt um 
fo mehr ihren Namen mit der That. Dieſe Verſchönerung ver⸗ 
dankt die Stadt den Anwohnern der Straße, die dieſe Anpflan⸗ 
zung auf ihre eigene Koſten bewirkt haben. 

Zu der obengedachten, der Altftadt von dem Deutſchen Dr: 
den verſchriebenen Maaßſtreckung gehören auch die altſtädtiſchen 
Holzwieſen innerhalb, und die Stadtwieſen außerhalb der ſtädti⸗ 
ſchen Gränzen. 


vin, Die zum Kneiphofe gehörigen Freiheiten. 


A. Die vordere Vorſtadt nimmt von der Kittel⸗ 
und grünen Brücke ihren Anfang und endigt ſich an der Zug⸗ 
brücke, vorzugsweiſe wird aber nur die gerade breite Straße von 
der grünen Brücke bis zur ſogenannten Zugbrücke die vordere 
Vorſtadt genannt. Der jetzt überwölbte Graben, an dem ehemals 
die Zugbrücke geweſen, daher der „Zuggraben“ genannt, hatte 
nach dem Abriſſe in Zeiler's Topogr. Elector. Brandenb. um 
die Mitte des 17ten Jahrhunderts noch ein eigenes gemauertes 
Thor. Der Orden, deſſen Getreide⸗Magazine hier lagen, trat 
dieſe Gegend im Jahr 1339 den Einwohnern des Kneiphofs zu 
einer Laſtadie (Speicherſtätte zum Aus⸗ und Einladen der 
Waaren) gegen eine jährliche Abgabe von zwei Tonnen Wein ab, 
Es wird in dieſer Verſchreibung geſagt, daß der Raum von vier 
Seil und 2 Ruthen Länge und 3 Seil in der Breite unmittel⸗ 
bar an der Brücke belegen ſei, da man nach Sanct Georgii 
gehe ). . 

Bis zum Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts, bevor 
von den Altſtädtern der Bau der hohen Brücke über den natan⸗ 


) Original im Mathhäuslichen Archiv No. 19. 
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genſchen Pregel ausgeführt wurde, konnte alle Zufuhr aus Na⸗ 
tangen nur durch den Kneiphof in die Altſtadt gelangen, daher 
die Speicher und Wirthshäuſer in der Kneiphöfſchen Vorſtadt 
bald ſich vermehrten. a > 

Der Rath im Kneiphof erbaute daſelbſt auch das Hospi— 
tal und die Kapelle Sanct Antonii, zu Ehren der hei⸗ 
ligen Jungfrau Maria und des heiligen Antonjus. Der Biſchof 
von Ermland, Lucas, beſtätigte dieſe Stiftung durch eine Urkunde 
vom Jahr 1502, und verordnete, daß den Armen in dieſem Hos⸗ 
pital durch einen Vicarius die Sacramente verwaltet, Gottes 
Wort gepredigt, ſie auch daſelbſt begraben werden ſollten. Zugleich 
ertheilt er den Büßenden, welche die Kapelle an gewiſſen Feſtta⸗ 
gen beſuchen und zum Unterhalt der Armen, oder des Gebäudes 
beiſteuern würden, 40 Tage Ablaß “). Im Jahr 1550 brannten 
durch ein Feuer, welches ein Knabe mit der Schlüſſelbüchſe verur⸗ 
ſachte, über hundert Häuſer in der kneiphöfſchen Vorſtadt nebſt 
dem Hospital Sanct Antonii ab. Letzteres iſt ſeitdem nicht wie⸗ 
der aufgebaut. 5 

Nach dem großen Brande im Jahr 1811 (ſiehe Chronik 
der Stadt) iſt die vordere Vorſtadt mit neuen und ſchönen Häu⸗ 
ſern bebaut und jetzt die vorzüglichſte Straße Königsbergs. Das 
Haus der Banquiers Hirſchfeld und Malliſon, von vier Stock⸗ 
werken, zeichnet ſich durch Größe, ſolide aber auch koſtbare Bau— 
art beſonders aus. Zur linken Seite der vordern Vorſtadt liegen 
die kneiphöfſchen Holzwieſen und auf dieſen das zuerſt im Jahr 
1691 angelegte Zuchthaus, jetzt Arbeitshaus. Die erſte 
Veranlaſſung zur Entſtehung deſſelben ſcheint der Tribunalsrath 
und Bürgermeiſter im Kneiphof, Johann Schimmelpfennig gege⸗ 
ben zu haben, der im Jahr 1648 in einem ausführlichen Be⸗ 
denken bewies, daß die Wohlhabenheit und Sicherheit der Stadt 
Königsberg nur allein durch die Erbauung eines Zuchthauſes her⸗ 
geſtellt werden könnte. Hierauf erbat ſich der Magiſtrat der Stadt 
Kneiphof die Erlaubniß zum Bau und erhielt dieſelbe von dem 


*) Original im Rathhäuslichen Archiv No. 141. 
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Churfürſten Friedrich Wilhelm im Jahr 1654. Bei den dama⸗ 
ligen unglücklichen Zeiten mußte aber der Bau ausgeſetzt werden 
und wurde erſt im Jahr 1691 unter der Direction des dama⸗ 
ligen Bürgermeiſters Chriſtian Feierabend angefangen. Es wurde 
auf dem noch jetzt dazu benutzten Platze aufgebaut und koſtete, 
obgleich es nur auf dreißig Menſchen eingerichtet war, 10,000 Tha⸗ 
ler. Der Bürgermeiſter Feierabend machte zu den Koſten aus 
ſeinem Vermögen einen beträchtlichen Vorſchuß, und deſſen Erben 
machten mit einem anſehnlichen Theil deſſelben dem Inſtitute ein 
Geſchenk. Der Churfürſt Friedrich III. ertheilte der Anſtalt im 
Jahr 1693 ein Spezial⸗Privilegium und dem Magiſtrat das 
Jus patronatus über den anzuſetzenden Prediger. 


Das Gebäude brannte im Jahr 1789 ab und iſt darauf 
zweckmäßiger wieder erbaut. Es hat einen geräumigen Hof, gut 
verwahrte Stuben für die Sträflinge, die Kirche, die Dienſtwoh⸗ 
nung des Inſpectors, Schließers u. ſ. w. Von Baczko's Be⸗ 
ſchreibung Seite 512 bemerkt über die frühere Behandlung der 
Züchtlinge: ſie würden bei ſparſamer Koſt größtentheils zu ſchwerer 
Arbeit, als: Reinigung der Straßen und auch häufig zum Woll⸗ 
ſpinnen gebraucht. Die auf lange und auf Lebenszeit Condem⸗ 
nirten waren an den Füßen gefeſſelt ꝛc. Wie ſehr dieſe Behand⸗ 
lung in der letzten Zeit milder geworden, ſtellt das Taſchenbuch 
von Königsberg Seite 229 und 230 dar. 


Nachdem die Königliche Strafanſtalt in Ragnit eingerichtet 
worden (1830), wird das Zuchthaus als ſolches nicht weiter be⸗ 
nutzt. Das ſtädtiſche Arbeitshaus auf dem Roßgarten hat ſeit⸗ 
dem aufgehoben und zu einer Krankenanſtalt eingerichtet werden 
können, wogegen das ehemalige Zuchthaus die Beſtimmung er⸗ 
halten hat, daß die Polizeibehörde ſich deſſelben bedient, um 
Bettler und Umtreiber darin einer angeſtrengten Beſchäftigung 
zu unterwerfen, ſo wie obdachsloſen Perſonen eine vorläufige Zu⸗ 
flucht zu gewähren, um von dort aus ſich ein Unterkommen 
zu verſchaffen. Zu dieſem Zweck iſt ihnen der Ausgang ge⸗ 
ſtattet und das Arbeitshaus bietet ſelbſt die Gelegenheit dar, daß 
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ſolche Perſonen ſich eine nothdürftige Bekleidung durch Arbeiten, 
welche ihnen die Anſtalt zuweiſet, verdienen können. 

Am Sonntage Nachmittags hält der Prediger des Sanct 
Georges Hospitals den Gottesdienſt im Arbeitshauſe. 

Die neue Dammſtraße oder der Millionendamm, 
früher ſo genannt, weil er nach dem Brande im Jahr 1769 
von dem Schutt der abgebrannten Häuſer und Speicher geſchüttet 
wurde, hat mehrere anſehnliche Privatgebäude, auch liegt an der⸗ 
ſelben das anſehnliche Gebäude des Königlichen Haupt-Salz⸗ 
amts; hinter dieſem, am Natangenſchen Pregel, das beträchtliche 
Königliche Salzmagazin und die Magazinwieſe. 

In der Synagogengaſſe hat die jüdiſche Gemeine ihre 
nach dem Brande von 1811 neu erbaute Synagoge, Badehaus, 
Lazareth und Fleiſchſcharren. 

Die Juden waren im Herzogthum Preußen zwar geduldet, 
hatten aber doch mancherlei unangenehme Einſchränkungen er⸗ 
fahren müſſen. Unter anderm war ihnen in dem confirmirten 
Rezeß der Städte Königsberg vom 22. October 1566 die Auf⸗ 
ſpeicherung ihrer Waaren verboten und ihnen zugleich ein Zoll 
für ihre Perſonen auferlegt worden, in dem confirmirten Rezeß 
vom 5. Juli 1567 aber ward ſogar feſtgeſetzt, daß ſie künftig⸗ 


hin im Herzogthum gar nicht gelitten werden ſollten, ſondern 


a dato in vier Wochen das Land räumen müßten“). 1679 
wurde ihnen abermals anbefohlen innerhalb vier Wochen das 
Land zu räumen, wenn ſie aber nur durchreiſen wollten, ſollten 
ſie für ihre Perſonen einen Zoll erlegen, aber außer den Reiſe⸗ 
tagen ſich nicht im Lande aufhalten. Das Jahr darauf wurden 
ſie jedoch in der Art begünſtigt, daß ihnen erlaubt wurde, eine 
Synagoge oder Judenſchule auf der Burgfreiheit in der Kehr⸗ 
wiederſtraße anzulegen. Dieſe hatten ſie daſelbſt in einer ge⸗ 
mietheten Gelegenheit des Gräflich Eulenburgſchen Hauſes. Im 
Nr 1 


„) Privilegia der Stände des Herzogthums Preußen, gedruckt 
zu Braunsberg 1616, Seite 70 und Seite 89 b. Die Originale im 
Rathhäusl. Archiv unter No 235. und 242. 


— 
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Jahr 1753 wurde der unterdeſſen angewachſenen hiefigen Juden⸗ 
ſchaft vom Könige Friedrich II. erlaubt, eine neue Synagoge auf 
einem, auf dem Schnürlingsdamm in der kneiphöfſchen Vorſtadt 
dazu erkauften Platze zu erbauen “). Dieſer Bau war im Jahr 
756 beendigt, und am 23. Dezember deſſelben Jahres geſchah 
durch den damaligen Rabbiner Levin Marcus die Einweihung mit 
vielen Ceremonien und Gebeten, die gleichzeitig im Druck er⸗ 
ſchienen ſind. 

1701 baten die auf der Burgfreiheit wohnenden Juden, 
nur aus etwa vier Familien beſtehend, ihnen einen Platz zum 
Begräbniß einzuräumen, weil ſie bisher in Ermangelung def: 
ſelben die verblichenen Körper über 30 Meilen weit, bis über die 
polniſche Gränze wegführen müſſen“ “). Es wurde ihnen hierauf 
ein Raum auf dem Tragheim, an der damaligen Pulvermühle, 
zum Begräbnißplatze angewieſen, und dieſer 1715 erweitert, wo⸗ 
ſelbſt noch der Friedhof der iſraelitiſchen Gemeine iſt. 

Bei dem Brande der Vorſtadt am 14. Juni 1811 wurde 
auch die Synagoge in Aſche gelegt und nach dem Wiederaufbau 
am 19. April 1815 eingeweiht.“ 

Durch die Einführung der allgemeinen Städteordnung von 
1808, erhielten die Juden die politiſchen Rechte eines Bürgers. 
Auch ſie nahmen ſeitdem Theil an den ſtädtiſchen Angelegenheiten, 
dagegen blieben ihre gewerblichen Rechte noch auf dem frühern 
Fuße der allgemeinen und beſondern Privilegien. Hier durften 
ſie den Handel über Scheffel und Waage nicht treiben; eben ſo war 
ihnen jede Art des Kramhandels verſagt. Sie hatten nur die 
Packkammern, den Wechſel- und Geldhandel. Das Geſetz über 
die bürgerlichen Verhältniſſe der Juden vom 11. März 1812 
verlieh ihnen endlich die vollen Gewerbsrechte. 


„) Schnürlingsdamm⸗ und Schnürlingsgrabengaſſe haben von 
den Eigenthümern Chriftoph und peter Schnürling, die im Anfange 
des 17ten Jahrhunderts die Wieſen und eine Milchbude in dieſer Ge: 
gend beſaßen, den Namen (Acten des Geh. Archivs). 


* Acta des Geheimen Archivs unter Num. 38 d. 4. 
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Auf der rechten Seite der vordern Vorſtadt liegen nahe 
am Bollwerke des Pregels: die mittlere und Hinterwaage (die 
vordere iſt nach dem Brande von 1811 nicht wieder aufgebaut) 
und der Aſchhof. Der Heeringshof und der grüne Krahn ſind 
ebenfalls nach dem Brande nicht wieder erbaut. Von hier führen 
Straßen zwiſchen den Speichern an den Kielgraben, in welchem 
Schiffe auf die Seite gelegt und ausgebeſſert werden, und die 
Klapperwieſe. Richtiger heißt dieſe, jetzt mit Häuſern be⸗ 
baute Gegend von ihrer ehemaligen Beſtimmung „Klappholz⸗ 
wieſe,“ wie fie z. B. auch auf dem Grundriſſe von Königsberg 
zu von Pufendorfs Thaten Karl Guſtavs, Königs von Schweden, 
Seite 114 genannt iſt“). Ein Theil dieſer Gegend hieß ehe— 
mals die Inſel Venedig, weil derſelbe rings mit Graben 
umgeben war, die aber jetzt zum Theil zugeſchüttet ſind. Nach 
dem Brande von 1811 iſt die Klapperwieſe mit anſehnlichen 
Häuſern bebaut. Auch ſtehen zum Theil hier, zum Theil in 
der hintern Vorſtadt, in der Hospitalgaſſe, die den Actionairen 
der im Jahr 1782 errichteten Zucker-Raffinerie gehörigen Fabrik⸗ 
gebäude. Eine Brücke über den Kielgraben führt nach der 
Reiferbahn und dem Philoſophengange. Dies iſt ein mit 
Bäumen beſetzter, rings um eine beträchtliche Wieſenfläche füh⸗ 
render Damm, der zur Zeit des Stadtpräſidenten, Geh. Krieges⸗ 
rath von Hippel, durch Anlegung einiger kleinen engliſchen Par— 
thien von wilden Bäumen, Sitze, Bänke ꝛc. verſchönert und ein 
beliebter Spatziergang geworden iſt. Er hat in verſchiedenen 
Jahren, neuerlich beſonders im Dezember 1824 und Januar 1825 
durch Ueberſtauungen des Pregels gelitten, iſt jetzt beträchtlich er— 
höht und wie man hofft gegen ähnliche Zerſtörungen geſichert. 
Im Sommer 1833 iſt er mit bedeutenden Koſten durch neue 
Anpflanzungen von Bäumen und Geſträuchen, Ruheſitze ꝛc. ver⸗ 
ſchönert; zugleich ſind dieſe Anlagen, wie es ſcheint, mit gutem 
Erfolg unter die Aufſicht des Publikums geſtellt. An der Seite 


9) Klappholz iſt geſpaltenes Eichenholz, wie es zu den Faß⸗ 
dauben gebraucht wird. 
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deſſelben, gegen den Pregel, liegen die Schiffsbauſtellen oder Werfte 
und der Ballaſtplatz. 

Zur vordern Vorſtadt rechnet man auch die im Jahr 1657 
von dem Churfürſten Friedrich Wilhelm am Pregel angelegte 
Feſtung Friedrichsburg. Sie iſt ein mit Graben und 
Wällen umgebenes Viereck, in deſſen Mitte ſich ein großes, 1796 
erbautes Zeughaus befindet, und diente zur Aufbewahrung der 
Staats- und Baugefangenen aus der Provinz. Nachdem im 
Jahr 1825 das Schloß zu Ragnit zu einer Strafanſtalt für Ver⸗ 
brecher eingerichtet war, iſt die Gefangenanſtalt im Fort Friedrichs: 
burg aufgehoben. Die Gebäude ſind theils vermiethet, theils wer— 
den fie noch von der Militairbehörde benutzt. Die Feſtungs— 
kirche bei der ein Garniſonprediger, jetzt der Militair-Ober⸗ 
prediger des erſten Armee-Corps, angeſtellt iſt, wurde am 18 Der 
tober 1671 durch den Churfürſtlichen Hofprediger Dr. Dreyer 
eingeweiht, und feierte am 20. October 1771 ihr hundertjähriges 
Jubiläum. 

B. In der hintern Vorſtadt. 

Hier iſt die Stiftung des Sanct George-Hospitals 
bemerkenswerth. Die Urkunde des Hochmeiſters Werner v. Or— 
ſeln vom 3. September 1329, welche für das Fundations-Privi⸗ 
legium dieſes Hospitals gehalten wird, verleiht der Altſtadt den 
Raum (aream) Sanct Georgii, zur Aufnahme der Ausſätzigen 
(leprosorum) aus dem Samlande ). Die Benennung dieſes 
Grundes und Hospitals Sanct Georgii, hat bereits früher be— 
ſtanden; denn in der Fundations-Urkunde des Kneiphofs von 
1327 wird ſchon der Weg genannt, da man aus der Altſtadt, 
über das Vogtswerder nach Sanct Georgii gehet, und an 


) Die Urkunde lautet: Nos frater Wernherus de Orzela etc. 
Supplicationibus eivium nostrorum Civitatis Kunegesberg devo- 
eius accedere cnpientes, ipsis Consulibus et civibus nostris jam 
diete Civitatis Kunegesberg conferimus et donamus aream Sancti 
Georgii Martiris, sitam ante Civitatem nostram eandem Kune- 
gesberg in parte Dyocesis Warmiensis — pro collectione et re- 
fectione pauperum leprosorum in perpetuum possidendam. Ori⸗ 
ginal im Rathpäusk Archiv No, 16. 
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einer andern Stelle wird beſtimmt, daß zehn Häupter Vieh der 
armen Kranken von S. Georgio (decem capita armentorum de 
S. Georgio pauperum inf irmorum) mit dem Vieh der Bürger 
gemeinſchaftliche Weide haben ſollen. Die Urkunde vom 3. Sept. 
1329 iſt alſo nicht die Fundations-Urkunde des Hospitals, ſon⸗ 
dern die Verleihung deſſelben an die Altſtadt. Im Jahr 1336 
ſtifteten und dotirten hier anweſende fremde Kreuzfahrer adeligen 
Standes zum Heil ihrer Seelen in der Kirche Sanct Georgii 
einen Altar zur Ehre Chriſti, der Jungfrau Maria und des hei⸗ 
ligen Georg *). 

Im Jahr 1455, bei der Belagerung des dem Bunde er⸗ 
gebenen Kneiphofs durch das Ordensheer, brannten die Kneiphöfer 
bei einem Ausfall die Vorſtadt und das Sanct George- Hospital 
ab, und 1520 im Kriege mit Polen ward daſſelbe wieder mit 
allen Gebäuden bis an die Zugbrücke bis auf den Grund abge⸗ 
brochen, um die Annäherung der Feinde zu verhindern. 1521 
wurde der Wiederaufbau angefangen. 775 brannte das Hos⸗ 
pital mit dem Haberberge und der hintern Vorſtadt abermals ab, 
und im großen Brande von 1811 verlor daſſelbe 5 Nebengebäude. 

Dieſes häufigen Brandunglücks ungeachtet, beſitzt das Hos⸗ 
pital nach der Rechnung für 1839 ein 121,000 Thaler über⸗ 
ſteigendes Vermögen und 16 Grundſtücke, worunter einige ſehr 
bedeutend und umfangsreich, und der Werth derſelben mit der 
verficherten Summe von 56,000 Thaler angenommen iſt. Die: 
ſer Reichthum entſtand hauptſächlich daher, daß die Stiftung 
ihre urſprüngliche Beſtimmung — ein Zufluchtsort der Armen 
und Kranken zu ſein — längſt aufgegeben hat, und in ein Leib⸗ 
rentenſtift verwandelt iſt, in welchem Stellen häufig begehrt und 
zum Theil anſehnlich bezahlt werden. Die Anzahl der Hospi⸗ 
taliten und Stiftsperſonen, welche aus den Hospitalfonds gewiſſe, 
nach der Höhe des Einkaufsgeldes verſchiedene Portionen in Na⸗ 
turalien und in Gelde erhalten, betrug 1839 neunzig, und es 
waren denſelben 41 Stuben eingeräumt. In den Hospitalgrund 


) Original im Rathhäusl. Archiv unter No. 18, 
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eingebaut und mit der Verwaltung dieſer Anſtalt verbunden ſind: 
das Mannsſtift der altſtädtiſchen Kaufmanns- und Mälzenbräuer⸗ 
zunft, das Straubeſche und das Lindenauſche Stift, und es er⸗ 
halten die daſelbſt Aufgenommenen ebenfalls die Unterſtützung 
aus der Hospitalkaſſe. Das Gramatzkiſche, Winkelmannſche und 
von Rohdeſche Stift haben dagegen ihre beſondere Verfaſſung 
und beſondere Fonds. 

. Die Verwaltung und Leitung der vorbenannten Anſtalten 
it einem Vorſteheramt, welches aus drei Mitgliedern beſteht 
übertragen; die Aufſichtsbehörde iſt der hieſige Magiſtrat. 2 

Der bei der Hospitalkirche angeſtellte Prediger verſieht 
zugleich Nachmittags den Gottesdienſt im ehemaligen Zucht⸗ jetzt 
Arbeitshauſe; auch iſt bei dem Hospital eine Schule eingerichtet. 

Die im Erläut. Preußen Tom. III. Seite 493 abgedruckte 
Verleihungsurkunde des Sanct George Hospitals hat das Datum 
des 13. Septembers 1329. Dieſer Irrthum oder Druckfehler 
(denn das Original iſt vom 3. September), der in alle ſpätern 
Beſchreibungen übertragen iſt, hat Veranlaſſung gegeben, daß das 
Vorſteheramt und der Magiſtrat am 13. September 1829 die 
fünfhundertjährige Jubelfeier dieſer Stiftung anordneten, die durch 
gottesdienſtliche Feier und Geſchenkaustheilung an die Stiftsper⸗ 
ſonen begangen wurde. Es iſt derſelben eine kleine Druckſchrift, 
betitelt: Beiträge zur Geſchichte des Sanct George⸗Hospitals zu 
Königsberg in Preußen. ½ Bogen dvo, vorangegangen. 

Die zwiſchen dem Sanct George-Hospital und dem Mil⸗ 
lionendamm ſich erſtreckende Wieſe, iſt nach dem Brande im Jahr 
1811 verſchüttet, und wird zur Aufſtellung der Jahrmarktsbuden 
während des vierwöchentlichen Johannismarkts benutzt. 

C. Der Haberberg, vom Brandenburger bis an das 
Friedländer Thor ſich erſtreckend, zur Zeit des Ordens ein großes 
Dorf, beſtand aus 24 Höfen, deren Befiger ſich theils vom Acker⸗ 
bau, theils von bürgerlichen Gewerben nährten. Der Hochmeiſter, 
Markgraf Albrecht, trat ihn nebſt der hintern Vorſtadt (damals 
ein dem Orden gehöriges Vorwerk) im Jahr 1522 an den 
Kneiphof ab, „weil die Stadt im vorhergehenden Kriege (von 

10 * 


— 148 — 


1520 — 1521) dem Orden treuen Beiſtand gegen die Feinde ge⸗ 
feiftet, und dabei bedeutenden Schaden erlitten"). Seitdem iſt 
dieſe Gegend nach und nach mit Häuſern beſſer bebaut und er⸗ 
hielt zuerſt auf dem 1537 dort eingerichteten Begräbnißplatze 
eine kleine Kapelle, die dazu beſtimmt war, die Beerdigungsfeier⸗ 
lichkeiten darin zu halten. Von 1582 bis 1601 erhielt dieſe 
Kapelle einen Prädicanten, der darin nur predigen ſollte, übri⸗ 
gens mußte die Gemeine ſich zur Kneiphöfſchen Kirche ad sacra 
halten. Im Jahr 1601 wurde der Rath im Kneiphof bewogen, 
der Haberbergſchen Gemeine einen ordinirten Prediger zu geben, 
und eine wirkliche Parochie daſelbſt einzurichten. Die Fundations⸗ 
Acte iſt vom 19. Juni 1601. Hierauf wurde ſogleich mit der 
Erweiterung der Kapelle der Anfang gemacht. Im Jahr 1602 
war ſie ſchon mit einer Sakriſtei, Taufe, Altar, Kanzel, Beicht⸗ 
ſtuhl, und 1605 mit einer kleinen Orgel verſehen. 


Da der ſtarke Anwachs der Gemeinde eine größere Kir⸗ 
che erforderte, ſo wurde zu dieſer im Jahr 1653 der Grund⸗ 
ſtein gelegt und die Mauer um die alte Kirche aufgeführt. 
Die damaligen Kriegszeiten und andere Umſtände behinderten aber 
den Bau bis in das Jahr 1681. Er kam erſt im Jahr 1683 
zum Ende und die neue Kirche iſt den 18. November deſſelben 
Jahres eingeweiht. Am 18. Dezember 1747 traf ein Blitzſtrahl 
den Kirchthurm, der bei heftigem Sturmwinde nebſt der Kirche 
verbrannte. Da die Mauern ſtehen blieben und viele milde Bei⸗ 
träge erfolgten, konnte ſchon am Oſtertage 1748 wieder Gottes⸗ 
dienſt gehalten werden, und bis 1753 war der Bau vollendet, 
Am 5. Mai diefes Jahres, als dem Tage der vor hundert Jah: 
ren geſchehenen Grundſteinlegung, wurde die neu erbaute Kir⸗ 
che eingeweiht und zugleich das hundertjährige Jubiläum ihrer 
Erbauung gefeiert. Ihre Schickſale meldet folgende in demſelben 
Jahr auf die äußere Kirchenmauer geſetzte Inſchrift. Nach der 
Mitternachtsſeite: 


) Perſchreibung vom Tage Maria Reinigung 1522, im Re⸗ 
giſtranten des Geh. Archivs von 1513—4522 S. 284. 
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1653 den 5. Mai 
1683 den 18. Nov. 
gehört, hat zwar dein Zorn durch Blitz und Brand zerſtört 
1747 den 18. December. Doch deine Gnad hat es durch 
milde Hand auch wiederum geſetzt in dieſen Stand. 1751 
den 11. October. 
Nach der Mittagsſeite: 
In dieſem Stand erhalt es immerdar, und wend davon ſo Feur 
als Kriegsgefahr. 
Entzeuch uns nicht des Glaubens Reinigkeit, da es zu deinem 
Dienſt nun wieder eingeweiht. 1753 den 5. Mai. 
Im Jahr 1774 wurde mit der Erhöhung des Thurms der 


Dreieinger Gott, dies Haus, das dir 


Anfang gemacht und im folgenden Jahr die Schlagglocke und 


der Knopf aufgebracht. Dieſer wiegt 151 Pfund und enthält 
8½ Berliner Tonne. Der auf demſelben ſtatt Fahne ſtehende 
vergoldete Engel iſt 7 Fuß hoch und wiegt an Kupfer 160 Pfund. 

Unterdeſſen traf der Blitz in den Jahren 1751 und 1783 
abermals dieſe hohe Kirche, doch ohne zu zünden, und ſie wurde 
hierauf mit einem Blitzableiter, dem erſten in Königsberg, ver⸗ 
ſehen. Die Kirche iſt 162 Fuß lang, 82 Fuß breit, die Mauer 
42 und das Dach 48 Fuß hoch. Die Höhe des ganzen Thurms 
beträgt 246 Fuß, nehmlich die Mauer 115½ Fuß und die Spitze 
130%½ Fuß ). Die Gipsdecke im Innern ruht auf acht aus 
ſchwediſchem Stein gehauenen Säulen, die in zwei Reihen ſtehen. 
Die von dem Hoforgelbauer Adam Gottlob Casparini im Jahr 
1754 verfertigte Orgel iſt eine der vorzüglichſten in Königsberg. 
Im Jahr 1820 wurden bedeutende Reparaturen am Kirchthurme 
ausgeführt und am 8. October mit Aufbringung des neu im 
Feuer vergoldeten Engels beſchloſſen ““). 


) Nach der Beſtimmung des Herrn Geh. Reg. Raths, Prof. 
Dr. Beſſel, beträgt die Höhe des Thurms über dem mittlern Waſſer⸗ 
ſtande des Pregels 274, Fuß. 

8 ) Eine im Jahr 1775 erſchienene Druckſchrift unter dem 
Titel: Kurzgefaßte hiſtoriſche Nachricht von der Haberbergſchen Kirche 
ſeit 90 Fundation von 1562 bis aufs jetzige 1775ſte Fahr. Königsb. 
bei G. L. Hartung, giebt von den Schickſalen der Kirche Nachricht. 
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Das Patronatrecht über dieſe Kirche iſt im Jahr 1652 
dem Rath des Kneiphofs eingeräumt, und es gehört zur Gemeine 
nicht nur der außerhalb der Stadt liegende Naſſegarten, ſondern 
auch das Dorf Ponart. Die Reihe der Prediger iſt aus den 
angeführten Presbyterologien zu erſehen. 

Zwiſchen der Haberbergſchen Kirche und dem Brandenbur— 
ger Thor iſt das 1799 erbaute Collegienhaus der Artillerie bele⸗ 
gen. Zwei große Artillerie-Wagenhäuſer liegen in einem dazu 
abgetragenen und geebneten Theil des Walles. Ein drittes ähn⸗ 
liches Gebäude iſt auf einem Theile des Walles am Friedländer 
Thor errichtet, und dient zur Aufbewahrung der Pontons. 

Auf einer Pumpe in der Nähe des gedachten Collegien⸗ 
hauſes ſteht das aus Holz geſchnitzte Bildniß eines Mannes mit 
einem Federhute auf dem Kopfe, eine Fahne in der rechten Hand, 
ein Schwert an der Seite tragend, und auf dem linken Fuße 
ſtehend, den rechten in die Höhe ziehend, welche Figur für den 
in der Preußiſchen Geſchichte, namentlich in der Schlacht bei Ru⸗ 
dau (1370) eine Heldenrolle ſpielenden Schuhknecht aus dem 
Kneiphofe, Hans von Sagan, gehalten wird. Neuere kriti⸗ 
ſche Unterſuchungen über die Schlacht bei Rudau (Preußiſche 
Provinzialblätter, öter Band, Januarheft 1831, und Voigt Ge: 
ſchichte Preußens, öter Band), haben das Fabelhafte dieſer Ueber⸗ 
lieferung dargethan. 

Vor dem Brandenburger Thor iſt das im Jahr 1817 neu 
erbaute Schießhaus zu bemerken, worin die Schützengilden der 
vereinigten drei Städte ihre Uebungen und Zuſammenkünfte hal⸗ 
ten. Dies iſt zuletzt im Privatbeſitz geweſen und jetzt auf Kö⸗ 
nigliche Koſten zu einer noch unbekannten Beſtimmung angekauft. 
Für jetzt iſt es an die Schützengeſellſchaft vermiethet. 

Die zum Haberberge gehörige Straße des alten Gartens 
hing ehemals mit dem jetzt außerhalb des Walles vor dem Bran⸗ 
denburger Thor belegenen Naſſengarten zuſammen. Beide 
Theile wurden durch die Anlage des Walles getrennt. Der Letz⸗ 
tere iſt größtentheils von Acker- und Gartenbau treibenden Bür⸗ 
gern bewohnt. Er beſteht aus einer Hauptſtraße und hat ein 


eigenes Thor, welches den Namen des Naſſengärtner-Thors führt. 
Am 14. Juni 1807 bei der Annäherung der Franzoſen, ward 
der der Stadt zunächſt belegene Theil (36 Wohnhäuſer nebſt den 
dazu gehörigen Stallungen und der Ausmahlmühle) abgebrannt, 
und ſind einige Gründe noch nicht wieder bebaut. 


VIII. Die zum Löbenicht gehörigen Freiheiten. 


Im Jahr 1506, am Tage Thomä, verſchrieb der Hoch⸗ 
meiſter, Herzog Friedrich von Sachſen, den Löbenichtern, gegen 
Abtretung eines Teiches, einen gewiſſen Raum hinter dem heili⸗ 
gen Kreuz, um darauf Speicher zur Aufbewahrung ihres Getrei⸗ 
des zu erbauen. Es wurden ihnen zugleich zwei Aus- und Ein⸗ 
fahrten, die eine dem Krönchenthor gegenüber, die andere zwiſchen 
den Scheunen am Wege (durch das Kreuzthor) bewilligt *). 
Dieſer von ſeiner damaligen Beſchaffenheit, der Anger genannte 
Raum iſt jetzt noch zum größten Theil mit Speichern und Stäl- 
len bebaut, enthält aber auch ganze nur aus Wohnhäuſern beſte⸗ 
hende Straßen. Die vorhin ſo genannten Stegen gehören ſeit 
1811 zum löbenichtſchen neuen Markt. Mehrere Häuſer am 
Markte haben eine freie und angenehme Ausſicht über den Pregel 
und das Land. 


Wenn wir jetzt noch einige Rückblicke auf Königsberg im 
Allgemeinen werfen, ſo iſt nicht zu leugnen, daß weder öffentliche 
noch Privat-Gebäude ſich durch Pracht, Schönheit und Regel⸗ 
mäßigkeit beſonders auszeichnen, und Königsberg in dieſer Hinſicht 
vielen andern großen und mittleren Städten nachſtehen muß. 
Nur einige Privat» Gebäude zeichnen ſich durch ihre Größe aus, 
Der im Innern ſchön geſchmückte Dom gewährt von Außen kei⸗ 


Verſchreibung im Folianten des Geheimen Archivs: Privi- 
legia der Städte Königsberg, Seite 85. 


nen vortheilhaften Anblick. Ein beſſeres Anſehen verſpricht die 
jetzt im Bau begriffene neue Altſtädtiſche Kirche. Die Anſicht des 
Schauſpielhauſes iſt ſehr einfach, beſonders da die beabſichtigten 
äußern Verzierungen nicht ausgeführt ſind. Die Börſe ſtellt zwar 
ein Säulengebäude dar, und das oft nachgeahmte Stadthaus des 
Andreas Palladio in Vicenza ſcheint dem Erbauer zum Muſter 
gedient zu haben; ſie iſt aber ganz von Holz. Die Plätze vor 
den Rathhäuſern ſind nur Straßen zu nennen; der ungeraden, 
winkligen, zum Theil bergigten Straßen iſt ſchon gedacht. 
Dagegen hat Königsberg durch das Angenehme ſeiner Lage 
und Umgebung viele Vorzüge. Der ihr eigenthümlichen Annehm⸗ 
lichkeit des mitten in der Stadt belegenen, mit Gärten umgebe: 
nen Schloßteichs, der vorzüglich ſchönen Ausſicht, welche mehrere 
Häuſer des Neuroßgartens, der Lomſe, des Weidendamms, des 
löbenichtſchen neuen Markts, des Sackheims und der Königsſtraße 
genießen, iſt ebenfalls an ihrem Orte gedacht. 
Der die Stadt durchſtrömende Pregel gewährt bei ſeinem 
Eintritt in dieſelbe am litthauſchen Baum eine vorzüglich ange⸗ 
nehme Ausſicht auf ſeine beiden Arme, die dazwiſchen gelegene 
größere Inſel mit ihren üppigen Wieſen und das dahinter lie⸗ 
gende Land. Von der grünen Brücke nach dem holländiſchen 
Baum zu iſt der Proſpect des Pregels ſowohl im Sommer als 
im Winter höchſt anziehend. Im Sommer erfreut der mit Schif: 
fen bedeckte Strom und an ſeinen Ufern das Gewühl der im 
Handel thätigen Menſchen verſchiedener Nationen; im Winter 
ſieht man zwiſchen einigen überwinternden Schiffen den mit Eis 
bedeckten Pregel von vielen Schlitten befahren, und an heitern 
Tagen von Spatziergängern häufig beſucht. Der Sonnenunter⸗ 
gang kann kaum ſchöner geſehen werden, als aus der Linden⸗ 
ſtraße gegen den holländiſchen Baum. Die Anſicht von der Stelle 
des grünen Krahns auf die Brücke, Börſe, Königliche Bank ꝛc. 
iſt ſo anziehend, daß ſie oft gemalt iſt. Von dem Punkte des 
Walles, wo ehemals die Windmühle am Butterberge, jetzt die 
Königliche Sternwarte ſteht, überſieht man eine ſchöne Landſchaft, 
vom Pregel durchſchnitten, bis in das Haff. Mehrere ange⸗ 


nehme Luſtörter befinden ſich in den nächſten Umgebungen der 
Stadt. Dieſer wird im folgenden Abſchnitte gedacht werden, 


Vierter Abſchnitt. 
Die vorzüglichſten Umgebungen der Stadt. 


I. Vor dem Steindammer Thore bis zum Dorfe Laws⸗ 
ken liegt der, der Stadt im Privilegio von 1286 verſchriebene 
Huben-Diftrict, in die Vorder-, Mittel- und Hinterhuben 
eingetheilt. Im Jahr 1829 iſt der Bau einer Kunſtſtraße über 
die Huben auf die Länge einer halben Meile bis Lawsken, auf 
Actien mit einem Zuſchuß aus Königlicher Kaſſe, ausgeführt. 
Das erſte Haus rechts an der Kunſtſtraße, „die Legan“ genannt, 
ſteht auf der Stelle, wo nach einem 1710 gefertigten Abriſſe der 
Altſtädtiſche Wildnißbereiter wohnte. Der der Stadt gehö— 
rige Wilkywald exiſtirt jetzt nicht mehr und der Raum iſt in 
Aecker umgewandelt. Mehrere der auf den Huben belegenen 
Bauergüter gehören Beſitzern aus der Stadt und ſind, beſonders 
die Vorderhuben nach einem Brande im Jahr 1826, der ſieben 
Beſitzungen in die Aſche legte, mit neuen Landhäuſern bebaut. 
Ein Grund, durch den das Freiwaſſer aus dem Oberteiche fließt, 
iſt zur Anlage von terraſſirten Gärten benutzt. 

Die Mittelhuben zeichnen ſich durch eine Beſitzung aus, 
an welche ſich für Königsbergs ältere Bewohner mannigfache weh— 
müthige Erinnerungen knüpfen. Sie gehörte ehemals dem Ge— 
heimen Rath von Hippel, jetzt dem Gutsbeſitzer Herrn Buſolt, 
war in den verhängnißvollen Jahren 1808 und 1809 der Som⸗ 
meraufenthalt der Königlichen Familie, und hat daher die Venen: 
nung Louiſenwahl erhalten. Der große Garten enthält ange: 
nehme Parthien im engliſchen Geſchmack. Nächſt dieſem iſt der 
Landfig der Familie Oppenheim und Warſchauer durch ſchöne 
Anlagen bemerkenswerth. 


Zur linken Hand vor dem Steindammer-Thor hat die Be⸗ 
ſitzung „Neue Bleiche“ genannt, ein beſuchtes Gaſthaus, bei 
welchem eine Reihe Hügel eine ſchöne Ausſicht auf das Pregel- 
thal bis in das Haff geſtatten. 

Durch das Dorf Lawsken gelangt man zu der etwa drei⸗ 
viertel Meile von Königsberg entfernten Kirche zu Juditten, in 
Schriften aus der Zeit des Ordens „Judenkirche“ genannt. 
Für das hohe Alter derſelben zeugt, daß Kirche und Thurm ur⸗ 
ſprünglich iſolirt ſtanden, daß der Thurm eine pyramidale Form 
hat, und endlich das eigenthümliche Gewölbe. Die Kirche beſteht 
aus Feldſteinen. Kleine Fenſter ſind nur auf der Südſeite. Der 
Chor mit einem Kreuzgewölbe iſt aus ſpäterer Zeit. 

Sie war der heiligen Jutta gewidmet und ein berühmter 
Wallfahrtsort. Noch vor etwa 70 Jahren fanden Wallfahrten 
aus katholiſchen Ländern dahin ſtatt. Das ehemals als wunder: 
thätig verehrte Marienbild, in mehr als menſchlicher Größe mit 
dem Jeſuskinde auf dem Arme, grob aus Holz gearbeitet und 
angeſtrichen, das auch unter dem Namen der heiligen Jutta ver⸗ 
ehrt wurde, iſt noch in der Kirche vorhanden. Es verräth ein 
hohes Alter. Um ſo auffallender iſt es, daß das Chriſtkind nackt 
und nicht, wie ſonſt in den frühern Jahrhunderten, bekleidet 
erſcheint. Die Jungfrau ſteht auf dem Halbmond, aus deſſen 
Mitte ſich ein Menſchengeſicht entwickelt. 

Ueber der Thüre in der Sakriſtei iſt ein kleineres Chriſtus⸗ 
bild mit der bekannten Inſchrift, nach der es von Lentulus aus 
Jeruſalem nach Rom geſchickt iſt. Die Preußiſchen Feldmar⸗ 
ſchalle von Lehwald und von Röder ſind in einem Gewölbe an 
der Kirche beigeſetzt und ihre Grabdenkmale in derſelben. Beide 
hatten eine Gemahlin, die ihnen dieſe Denkmale errichtete. Sie 
beſtehen in ihren in Lebensgröße auf bleiernen Tafeln von dem 
Königsberger Maler A. E. Knopke gemalten Bildniſſen. Dieſe 
ſind nicht ohne Kunſtwerth; das des Letztern iſt das Vorzüglichere. 

Von dem Kirchhofe genießt man einer reizenden Ausſicht 
über die nächſte Landſchaft, den Pregel, die Gegend von Holſtein 
und das friſche Haff, und jenſeits des Pregels ſieht man einige 


Meilen weit in Natangen. Dieſer ſchönen Ausſicht wegen haben 
an dem hinter der Kirche belegenen Walde begüterte Einwohner 
Königsbergs Landhäuſer erbaut, die von der Pillauer Landſtraße 
einen angenehmen Proſpect gewähren. Die Park- Anlagen auf 
der Beſitzung des Herrn Geh. Commerzienraths Richter zeichnen 
ſich vorzüglich aus. 

Hinter Juditten am Landgraben und in der Nähe der Seite 8 
genannten Teiche, in dem ehemals Königlichen, jetzt verſchiede— 
nen Beſitzern gehörigen Wilkywalde, ſind angenehm belegene Eta⸗ 
bliſſements, Holzſchläger, auch Waldhäuſer genannt, fer⸗ 
ner Apken und Neuſprindt mit Gaſtwirthſchaften verſehen 
und zahlreich, auch von Fußgängern beſucht. In dieſer Gegend 
ließ der Churfürſt Friedrich III., als ihm die Lage derſelben bei 
ſeiner Anweſenheit im Jahr 1690 ſehr wohl gefiel, Luſthäuſer 
anlegen, die nachher die Benennung Friedrichsberg und 
Friedrichswalde erhielten und als Königliche Domainengüter 
bewirthſchaftet wurden. In neuerer Zeit ſind ſie in den Beſitz 
von Privatperſonen übergegangen. In derſelben waldigen Gegend 
hat das adeliche Gut Metgethen ein anſehnliches Wohngebäude 
und fällt beſonders aus der Entfernung gut ins Auge. 

Das Königliche Forſtamt Moditten iſt wegen der Elend— 
jagden, welche hier gehalten werden, bekannt. Noch jetzt ſind dieſe 
Preußen eigenthümlichen Thiere in der angränzenden Capornſchen 
Heide häufig. In dieſer zwei Meilen von Königsberg entfernt, 
ſteht die Vier-Brüder-Säule. Sie beſtand bisher aus einem 
Pfahl mit vier Armen, auf denen ſich männliche bärtige und behelmte 
Köpfe befanden, und wurde, ſo oft ſie verfiel, in ähnlicher Art 


erneuert. Jetzt iſt ſie auch nicht vorhanden und ſoll noch im 


Laufe dieſes Jahres ſo wiederhergeſtellt werden, daß das Capital 
der zu errichtenden Säule die vier behelmten Kriegerköpfe darſtellen 
wird. Man hat über ihren Urſprung keine alte ſchriftliche Nachricht; 
nach der wahrſcheinlichſten Muthmaßung iſt ſie auf der Stelle 
errichtet, wo vier Gefährten, Waffenbrüder oder vielleicht Ver⸗ 
wandte des dem Deutſchen Orden anhängenden Freibeuters Mar⸗ 
tin Golin, von einem Kriegszuge heimkehrend, ruhten und von 
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nachfegenden Feinden überfallen und erfchlagen wurden *), In 
dieſer Gegend lag auf einer Anhöhe am Haffe, die aber ſeitdem 
größtentheils von den Wellen verſchlungen iſt, die Burg Con no— 
wedit, auf welcher gegen das Ende des 13ten Jahrhunderts 
Martin Golin ſeinen Wohnſitz gehabt haben ſoll. 

Tiefer in das Land, vom Haffufer entfernt, liegt das Kirch⸗ 
dorf Wargen, wo der Orden ein Wirthſchaftshaus und einen 
Kämmerer hatte. Der zierliche Bau der Kirche zeigt an den 

Längenſeiten überall Strebepfeiler. Der Chor endigt, wie in der 
Steindamm-Polniſchen Kirche in Königsberg, mit drei Seiten 
eines Achtecks. Im Innern iſt ein treffliches Kreuzgewölbe, 
deſſen Hauptgurten beinahe Halbzirkel ſind. Die Kirche liegt nie⸗ 
drig und leidet von großer Feuchtigkeit. — Es wird hier am 
Montage vor Michael ein Jahrmarkt gehalten, den bei guter 
Witterung auch viele Einwohner Königsbergs zu beſuchen pflegten, 

Nahe bei Wargen liegt das Vorwerk Preil in einer ro— 
mantiſchen Gegend. Der bereits verſtorbene Beſitzer des benach⸗ 
barten Guts Warglitten, Graf von Lehndorf, hat vor einigen 
Jahren dieſe Gegend durch verſchiedene Anlagen verſchönert, befon- 
ders iſt ſein Beſtreben geweſen, durch aufgeſtellte, mit Inſchriften 
verſehene Denkmale geſchichtliche Erinnerungen an Preußens Vor⸗ 
zeit zu erwecken. Dazu find auch die angenehmen Spatziergänge 
an dem Wargenſchen Teiche benutzt. Die Abweſenheit des jetzi⸗ 
gen Beſitzers ſcheint Schuld daran, daß dieſe Anlagen ſtark 
verfallen. 

Zwar drei Meilen von Königsberg entfernt, doch der wei— 
ten Ausſicht und alterthümlichen Merkwürdigkeit wegen häufig 
beſucht iſt der Galtgarbenſche Berg, zu heidniſcher Zeit „Gailte⸗ 
garwo“ (Todtenberg) genannt, neben dem kölmiſchen Gute glei⸗ 
chen Namens. Er iſt im Kirchſpiel Kumehnen, im ehemaligen 


„) Siehe Voigt Geſchichte Preußens, Ater Band, Beilage J. 
— Der ohnweit der Säule liegende Vierbrüderkrug brannte am 
20. Mai 1834 ab. Das Feuer ergriff die nahe ſtehenden Fichtenbäu⸗ 
me und beſchädigte eine Waldſtrecke von ungefähr 60 Preußiſchen 
Morgen. 
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Gebiet der Rinauer, gelegen, 146 preußiſche Fuß über dem unmit⸗ 
telbar an ihm liegenden Torfmoor und nach der Meſſung des 
Herrn Geh. Reg.-Raths Profeſſors Dr. Beſſel 353,5 Fuß über 
den Spiegel der Oſtſee erhaben. Seine Oberfläche iſt überall mit 
Geſträuch und Laubholz bedeckt, vorzüglich ſind es Eichen und 
Birken, welche auf ihm wachſen. Die letztern haben den höchſten 
Gipfel inne und hier eine Höhe von funfzig Fuß erreicht. 

Schon zur heidniſchen Zeit ſoll Waidewuts Sohn, Samo, 
hier eine Veſte erbaut haben; gewiß iſt, daß nach der Eroberung 
Samlands durch den Deutſchen Orden, der Biſchof von Sam⸗ 
land auf des Berges Spitze ein Schloß erbaute, das den Namen 
Rinau führte. Der Eriſtenz dieſes Schloſſes wird in mehreren 
biſchöflichen Urkunden während des vierzehnten Jahrhunderts ges 
dacht ). In einer Urkunde von 1399 aber erwähnt der Biſchof 
ſchon des Berges, auf dem ehemals ſein Schloß Rinau geſtan⸗ 
den. Es war nach Art der Veſten damaliger Zeit wahrſcheinlich 
nur von Holz erbaut, auch wird jetzt keine Spur von Mauer⸗ 
werk auf dem Berge gefunden. Deutlich ſind jedoch die Wälle, 
Graben und Schanzen, welche das Schloß umgaben, zu erken⸗ 
nen, auch zeigt die Stelle, auf der es ſtand, eine Vertiefung an, 
die angeblich der Eingang zu einem unterirdiſchen Gange ſein ſoll, 
wahrſcheinlicher nur der Keller im Innern des Schloſſes gewe⸗ 
ſen iſt. - j 
Von der Spitze des Rinauerberges, die meilenweit in Sam⸗ 
land und Natangen geſehen werden kann, ſoll ſchon von den heid⸗ 
niſchen Preußen durch auflodernde Flammen ein Zeichen zum 
kriegeriſchen Aufſtande gegeben ſein, wenn ſie einen an der Küſte 
gelandeten Feind gewahrten. Man überſieht jetzt von dem Gipfel 
des Berges gegen Morgen und Mittag eine ſchöne Landſchaft, 
am fernſten Horizont mit den Thürmen Königsbergs begränzt, 
wie auf einem Gemälde ausgebreitet. Die Dörfer Juditten und 
Wargen werden durch ihre Kirchthürme bezeichnet. Hinter Kö⸗ 
nigsberg zur Linken erblickt man den Kirchthurm von Quednau. 


*) Matricula Vischhausiana, im Ordens Archiv. 
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Die entgegengeſetzte Seite des Berges gegen Abend iſt nicht 
minder anziehend. Ueber waldbewachſene Hügel und die höchſten 
Baumgipfel fort, erblickt man das Dorf Pogerſtiten, Kalk mit 
der Mühle, die Kirchdörfer Kumehnen, Thierenberg, und in weiter 
Ferne Germau mit dem Hauſenberge. Zur Linken begränzt den 
Horizont der Spiegel des friſchen Haffs und der Oſtſee, im gün⸗ 
ſtigen Augenblick von Schiffen befahren. Der Leuchtthurm zu 
Pillau, die Stadt Fiſchhauſen, das Schloß zu Lochſtädt, bieten 
ſich dem Auge dar. Selbſt auf dem jenſeitigen Ufer des Haffs 
iſt das Schloß zu Balga und die Kirchthurmſpitze der Stadt 
Heiligenbeil ſichtbar. 

Ein Fernrohr, womit auch der Bergwächter verſehen iſt, 
zeigt alle dieſe Gegenſtände dem, welcher nicht mit einem ſchar⸗ 
fen Auge begabt iſt, aufs deutlichſte, und wer nicht blos mit 
Mühe den Berg erſteigt, ohne die rechte Beleuchtung der einen 
oder andern Seite zu benutzen und die vorzüglichſten Punkte, auf 
welche durch dieſe Beſchreibung aufmerkſam gemacht iſt, aufzuſu⸗ 
chen, flüchtig ſich oben umſieht, und wieder in den Krug am Fuße 
des Berges zum Eſſen eilt, kann ſich hier vielen Genuß bereiten. 
— Jedem Freunde der ſchönen Natur iſt auch anzurathen, den 
Galtgarben und die angränzende Hügelkette auf der Seite von 
Kumehnen bis zum nahen Dorfe Dalwehnen zu beſchauen und 
ihn von dieſer Seite zu beſteigen. 

Im Jahr 1817 brachte der Krieges- und Domainen Rath 
Scheffner 

die Errichtung eines Kreuzes auf dem Galtgarben oder Rinauer⸗ 

berge, zum Gedächtniß der Preußiſchen Kämpfe und Siege im 

letzten Freiheitskriege, 
öffentlich in Vorſchlag. Durch freiwillige Beiträge wurde dieſes 
Werk ausgeführt und am 27. September des folgenden Jahres 
das unterdeſſen in Berlin gegoſſene und auf dem Berge aufge⸗ 
ſtellte eiſerne Kreuz feierlich eingeweiht. Eiſerne Tafeln am Fuß⸗ 
geſtelle bringen die Namen der vaterländiſchen Helden des Be— 
freiungskrieges und die Oerter und Tage der wichtigſten Kämpfe 
und Siege in Erinnerung. 


1 


Seinem Wunſche gemäß iſt der im Auguſt des Jahres 
1820 verſtorbene Stifter dieſes Denkmals in der Nähe deſſelben 
auf dem Gipfel des Berges begraben. Eine ſeinen Grabhügel 
beſchattende Birke trägt die von ihm ſelbſt verfaßte Grabſchrift '). 

Das nahe Kirchdorf Kumehnen hat an ſich keine ange⸗ 
nehme Lage, man hat aber daſelbſt den vollſtändigſten Ueberblick 
des Galtgarbenſchen Höhenzuges. 

Vor dem Galtgarben auf der Seite nach Königsberg liegt 
das Gut Prilacken in einer ſchönen waldigen Gegend und feit- 
werts haben die Kirchdörfer Medenau, ſeinen Namen noch aus 
dem Heidenthum führend, und Thierenberg, das ſeinen Na⸗ 
men von dem Landmeiſter Konrad von Thierberg haben ſoll, eine 
reitzende und ſehenswerthe Lage. Beide Ortſchaften gehörten ehe⸗ 
mals zum Antheil des Biſchofs von Samland. Von dem biſchöf⸗ 
lichen Schloſſe in Medenau iſt keine Spur mehr übrig, in Thie⸗ 
renberg find noch Ueberreſte der ſteinernen Ringmauern des Schlof- 
ſes vorhanden. _ 

II. Vor dem Tragheimer Thor ift die Gegend zuerſt öde 
und unangenehm. Groß Maraunen oder Maraunenhof, 
war erſt ein löbenichtſches Stadtgut, jetzt Erbpachtsgut. Es hat 
ein Gaſthaus im Walde, das im Sommer als Volksvergnü⸗ 
gungsort an Sonn- und Montagen zahlreich beſucht wird. Zwei 
Meilen entfernt hat das Gut Dammhof eine angenehme Lage 
am Walde und ein gutes Gaſthaus, der Dammkrug genannt, 
an dem großen und fiſchreichen Dammteiche. Am Wirrgraben 
ſind hier angenehme Spatziergänge in dunkler Waldung. 

III. Vor dem Roßgärter Thor iſt die Gegend anfänglich 
ebenfalls öde und bis zu dem ¼ Meilen entfernten Dorfe Que⸗ 
denau ohne Abwechſelung und Annehmlichkeit. Nahe vor dem Thore 
iſt noch ein Ueberreſt des Galgens der Löbenichter, der, nachdem 
die Galgen der beiden andern Städte, ſeit der Vereinigung der 


) Geſchichtliche Nachrichten vom Galtgarbenſchen Berge und 
n Rinau, in den Beiträgen zur Kunde Preußens, Ater Bd. 
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Gerichte abgebrochen find, allein noch als Richtſtätte der Verbre⸗ 
cher gebraucht wird. 

Das Dorf und Gebiet Quednau iſt in der Geſchichte, 
durch Dusburg's Chronik und mehrere Urkunden über die Thei⸗ 
lung des Landes zwiſchen dem Deutſchen Orden und dem Biſchofe 
von Samland, ſeit der erſten Eroberung als Gebiet der heidni⸗ 
ſchen Preußen, und beſonders als Wohnſitz des edlen Preußen 
Sclodo bekannt, und die Treue gerühmt, mit welcher er und 
ſeine Söhne, Nalube und Wargule, nach ihrer Unterwerfung und 
Bekehrung dem Deutſchen Orden anhingen *), In der Theilung 
des Landes fiel dies Gebiet auf den biſchöflichen Antheil und das 
Kapitel von Samland beſaß dieſe Gegend, ſo wie die Gegend von 
Neuhauſen und Schönwalde, welche ein heiliger Wald (silva sa- 
era) der heidniſchen Preußen bedeckte“). 

Verhandlungen des Kapitels der Kirche von Samland aus 
der erſten Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts nennen das 
„Castrum Quedenow “ ); es iſt aber unbekannt, wo daſſelbe 
geſtanden. Die alte Kirche ſtand auf dem Berge, wo neuerlichſt 
ein Kirchhof angelegt iſt. Nach Ausrodung des Geſträuchs erſchien 
deutlich die Form der Grundmauern, die 80 Fuß lang und 
40 Fuß breit waren. Es werden an dieſer Stelle oft alte Waf⸗ 
fenſtücke ausgegraben. Die Kirche iſt eine der älteſten auf Sam⸗ 
land, denn eine biſchöfliche Urkunde vom Jahr 1320 nennt den 
Pfarrer Hermannus zu Quednau unter den Zeugen +). Sie 
war dem heiligen Jakobus (dem größern) gewidmet, und es ha⸗ 
ben beſonders die Schiffer Wallfahrten dahin angeſtellt. 

Im Jahr 1507 unter dem Hochmeiſter Friedrich, Herzoge 
von Sachſen, iſt ſie abgebrochen, und in das Dorf auf den jetzi⸗ 


*) Dusburg Chronicon Prussiae. Cap. LXXXI. et XCVI. 

*) Voigt's Geſchichte Preußens, gter Band, Seite 83, 
Seite 137, Seite 219. 

+) Foliant des Geh. Archivs No. 7, Seite 100 und 113. 
Ein biſchöflicher Vaſall, Namens Andreas Wogedde, hatte im Jahr 
1427 das Schloß Quedenau und das Gut Trutenau angegriffen, ein⸗ 
genommen und beraubt. i \ 

+) Soliant 7. im Geh. Archiv, Seite 75. 
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gen Platz verſetzt. Sie iſt von Feldſteinen aufgeführt mit einem 
ſchönen Kreuzgewölbe, an jeder der beiden Seiten, nehmlich gegen 
Süden und gegen Norden, auf vier Pfeilern ruhend. An der 
Südſeite find Strebepfeiler, an der Nordſeite, da hier die Sakri⸗ 
ſtei und die Eingangshalle Vorbaue bilden, waren ſie nicht noth⸗ 
wendig. Vor dem Eingange ſteht ein altes ſteinernes Weih⸗ 
waſſer⸗Becken. Der Thurm hat eine aus Ziegelſteinen conſtruirte 
Wendeltreppe. Im Jahr 1687 den 16. Februar iſt der Thurm 
dieſer Kirche bei einem großen Sturme umgeworfen und hat die 
Kirche ſehr beſchädigt. Der damalige Pfarrer Storbeck hat die 
bei der Einweihung nach ihrer Wiederherſtellung am erſten Pfingſt⸗ 
tage des Jahres 1688 gehaltene Predigt, unter dem Titel: 
Templum Quednaviense reparatum et S. S. Trinitati conse- 
eratum, d. i. eine kurze einfältige Predigt ꝛc. (zu Danzig bei 
Stolle 1689) im Druck herausgegeben *), Die wiederhergeſtellte 
Kirche wurde der heiligen Dreifaltigkeit gewidmet und Storbeck 
giebt an, daß er der zehnte lutheriſche Prediger an derſelben ſei. 
In einer Niſche des Altars befand ſich noch der Schutzpatron 
aus dem Papſtthum, der Apoſtel Jacobus, vergoldet in Lebens⸗ 
größe, und über demſelben mit vergoldeten Buchſtaben die Worte: 
Sancte Jacobe ora pro nobis. Dieſer Altar, ſo wie mehrere 
Heiligenbilder und Verzierungen, welche Storbeck's Predigt be⸗ 
ſchreibt, waren noch bis zum Jahr 1807 unverletzt in der Kirche 
vorhanden. Bei der franzöſiſchen feindlichen Invaſion in dieſem 
Jahre hatte aber die Kirche, ſo wie die übrigen kirchlichen Ge⸗ 
bäude bei der allgemein im ganzen Kirchſpiel ſtattgefundenen 
Plünderung das Schickſal, im Innern ganz verwüſtet und zer⸗ 
ſtört zu werden. Erſt im Jahr 1814 wurde der Altar wie⸗ 
der aufgerichtet, und der gerettete Schutzpatron Jakobus wieder 
an feine Stelle in den Altar geſetzt. An dieſem lieſt man: In 
honorem S. S. Trinitatis hoc altare renovatum anno 1691. 


*) Diefe Predigt iſt jetzt nicht wieder aufzufinden. Wir ken⸗ 
nen fie nur aus Auszügen, die Conſiſtorialrath Hennig im Jahr 4993 
gemacht hat. 
11 
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Auf der Rückſeite des Altars ſind Altarthüren mit Bildern auf 
Goldgrund ſehr wohl erhalten. 
Der hinter dem Dorfe liegende Sandberg hat 172 Fuß 


Höhe über dem gewöhnlichen Waſſerſpiegel des Pregels, und man 


überſieht von ihm Königsberg und die umliegende Gegend. Es 
ſind vormals in demſelben häufig Begräbniß-Urnen der heidni⸗ 
ſchen Preußen gefunden worden. In den Tagen des Bauern⸗ 
aufruhrs 1525 hatte auf dieſem Berge eine Zuſammenkunft und 
Unterredung von etwa 3000 Bauern unter ihrem Anführer Hans 
Gercke mit einigen Abgeordneten vom Adel, fürſtlichen Räthen, 
auch Räthen, Schöppen und Abgeordneten der drei Städte Ko: 
nigsberg ſtatt. (Siehe den Abſchnitt Chronik beim Jahr 1525.) 

Das Amt Neuhauſen beſaßen bis zur Reformation die 
Samländiſchen Domherren und hatten daſelbſt ihren Sommer⸗ 
aufenthalt. Das Schloß daſelbſt hatte eine den Ordensveſten ent⸗ 
ſprechende Anlage. An der ſüdöſtlichen Ecke des viereckigen Ge⸗ 
bäudes, das einen großen Hofraum einſchließt, befand ſich ein gro⸗ 
ßer runder Thurm, der im Anfange dieſes Jahrhunderts abge— 
tragen wurde. Der ſüdliche Flügel vom Schloßthor ab und der 
öſtliche Flügel enthalten Wohngelegenheiten und haben kein alter— 
thümliches Intereſſe. Ueber den Graben, der das Schloß von 
allen Seiten umgiebt, führte eine Zugbrücke. Das Schloßthor 
nach außen und nach dem Hofraum zu iſt mit zwei Wehrthür⸗ 
men verwahrt. Man ſieht in den nach Süden vortretenden Wehr⸗ 


thürmen die Einrichtung, einen Balken, der als Riegel diente, 


hin⸗ und her zu ſchieben, ein Fallgitter in einer Mauerfuge nie⸗ 
derzulaſſen. Hier iſt der Eingang zu der Kammer des Thor⸗ 
warts mit einer durch die dicke Mauer ſchief hindurchgehenden 
Schall-Lucke. Vom Schloßthor führt ein Wehrgang über den 
öſtlichen und nördlichen Flügel. Alles dieſes deutet auf das I3te 
bis 1dte Jahrhundert. Die einzelnen, noch in alterthümlicher 
Weiſe erhaltenen Gemächer ſetzen es außer Zweifel, daß das Schloß 
in der Zeit, da der Deutſche Orden blühte, errichtet ſei. Ohne 
auf die ſchön gewölbten Keller Rückſicht zu nehmen, betrachten 
wir im nördlichen Flügel im untern Stockwerk fünf Gemächer, 
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die neben einander liegen. Das ſchönſte iſt länglich viereckig. 
Das Gewölbe ruht auf einem achtſeitigen Granitpfeiler in der 
Mitte, die drei Fenſter gehen nach Süden. Daneben ein qua⸗ 
drates Gemach mit einem runden Granitpfeiler, der jetzt ein unge: 
höriges Tonnengewölbe trägt. Jenes dient jetzt als Pferde— 
ſtall, dieſes als Waſchhaus. Nach der gewöhnlichen Annahme 
war das erſte die Kapelle. Dieſe wird ſich aber vielmehr im zwei⸗ 
ten Stockwerk befunden haben. Wahrſcheinlicher haben wir die 
beiden Gemächer als Speiſeremter (Conventsremter) und Küche 
zu erklären). Auf zwei ſchmale tonnengewölbte Räume folgt 
wieder ein Quadrat-Gemach mit einem Kreuzgewölbe, deſſen Trä— 
ger ein mitten ſtehender Pfeiler iſt, jetzt Brennerei. Im 
zweiten Stockwerk des weſtlichen Flügels werden drei ſchöne ge— 
wölbte Zimmer gefunden. Zwei ſind quadratiſch neben einander, 
von denen eines die ſüdweſtliche Ecke bildet. Der Pfeiler in der 
Mitte iſt in dem einen von Ziegeln aufgeführt, in dem andern 
beſteht er aus einem runden Granitblock. In dem ſüdweſtlichen 
iſt ein Kamin mit Wappen und Verzierungen, die die Zeit des 
Herzogs Albrecht vergegenwärtigen. Das gewölbte Zimmer in der 
nordweſtlichen Ecke iſt ſchmal, ohne Pfeiler. Das Fenſter ſieht 
nach Weſten in den Schloßhof. Der Sage nach wurde es von 
dem blödſinnigen Herzoge Albrecht Friedrich bewohnt. 

Der Herzog Albrecht verſchrieb dies Schloß ſeiner zweiten 
Gemahlin, Anna Maria, im Jahr 1550 zum Leibgedinge und 
fie hatte hier häufig ihren Aufenthalt. Am 29, April 1553 
wurde der Herzog Albrecht Friedrich hier geboren, und im No: 
vember des Jahres 1572 kam ſeine unglückliche Gemüthskrank⸗ 
heit hier zum Ausbruch. Bis zum Jahr 1814 hatte im Schloſſe 
ein Königliches Domainenamt, auch ein Königliches Forſtamt im 
Dorfe Neuhauſen ſeinen Sitz. In dieſem Jahr beſtimmten des 
Königs Majeſtät dies Amt, nebſt mehreren Andern, zu den Do: 
tationen des tapfern Heerführers Grafen Bülow von Dennewitz, 


) Auch in Marienburg findet man in der Küche einen rum 
den Pfeiler. 
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nach deſſen Ableben es noch im Beſitz feiner Familie fic befindet. 
Die Schloßgebäude find zum großen Theil nicht mehr gut erhal- 
ten, und, wie angeführt, zu andern (ökonomiſchen) Zwecken be⸗ 
nutzt, als wozu ſie zuerſt erbaut waren. Dankenswerth iſt die 
Liberalität, mit welcher der zum Schloſſe gehörige herrſchaftliche 
Garten dem zahlreich ſich hier einfindenden Beſuche aus Königs: 
berg geöffnet ſteht. 

Das Aeußere der Kirche zeigt ihr Alterthum an. Ueber 
dem zierlichen Eingangsportal gegen Süden iſt ein niedriges Stern⸗ 
gewölbe; der Raum darüber iſt unbenutzt. Neben der Thüre eine 
Niſche zur Aufſtellung des Weihkeſſels. Der Thurm hat Spitz⸗ 
bogengewölbe, die Kirche ein hölzernes Gewölbe mit ſchlechten Ge- 
mälden. Im Aufſatz des 1691 errichteten Altars iſt in einem 
reich vergoldeten Schmtzwerk die Kreuzigung dargeſtellt. Zwei 
Kriegsknechte ſcheinen Schwamm und die Spitzenkugel der Geiſſel 
auf der Lanze zu tragen. Im Hintergrunde ſteht ein Kirchthurm 
mit einer auf die Ite Stunde zeigenden Uhr. Davor vier Stand⸗ 
bilder, Petrus, Paulus, Rochus und Andreas. Bemerkenswerth 
iſt ein ſchönes Epitaphgemälde von 1603, worauf ein Ritter mit 
ſeiner Gemahlin neben einem Kreuze kniet. 

Klein⸗Heide, jetzt Gräflich Bülow von Dennewitzſches 
zu Neuhauſen gehöriges Vorwerk, iſt einer der anmuthigſten und 
befuchteften Luſtörter in der Nähe Königsbergs. Der vormalige 
Beſitzer, Reichsgraf zu Dohna, hatte auf demſelben ein ſchönes 
Schloß erbaut und einen vortrefflichen Garten angelegt. Lukanus 
hiſtoriſch-geographiſche Beſchreibung von Preußen (Manuſcript 
vom Jahr 1748) giebt davon folgende Beſchreibung: 

„Kleinheide, Dorf in anmuthiger Gegend, eine Meile von 
Königsberg, ſammt einem wohlgebauten Pallaſt, deſſen Saale, 
Zimmer und übrige Appartements, mit ſeinen Gallerien, wohl 
eingerichtet ſind. Sein Erbauer, der Reichsgraf von Dohna, hat 
weder an ſchöner Ordnung, noch an Proportion, daran etwas 
fehlen laſſen, dadurch er auch das Gebäude zu ſolchem Anſehen 
gebracht, daß es eine Standesperſon mit Recht bewohnen kann. 
Die Oekonomie und Nebengebäude ſind davon einige Schritte 


abgeſondert. Von Gärten wird, nebſt dem Friedrichſteinſchen, 
nicht ſobald ein anderer in Samland gefunden werden, der präch— 
tiger, regulairer und bequemer angelegt wäre, indem Kunſt und 
Natur ſich recht vereiniget zu haben ſcheinen, Kleinheide lebhaft 
und angenehm zu machen. Er beſteht aus mancherlei zierlichen 
Blumen: und Krautſtücken, ſtarken Heckwänden, dick bewachſenen, 
verdeckten auch offenen Spatziergängen, wo kein Regen ſo bald 
eindringen kann, beſchornen Graſeplätzen, ſtark belaubten Buscagen 
und Alleen, auch einem wohl verzäunten Thiergarten. 1729 iſt 
es an den König mit ſeinen Pertinentien, der es zu den Domai⸗ 
nen ziehen und zu Beſtreitung der Wirthſchaft einem Kammer⸗ 
Amte untergeben laſſen, gegen ein Aequivalent abgetreten, die 
zahlreiche Orangerie aber iſt 1737 auf Königlichen Befehl an 
einige ſich gefundene Abnehmer verkauft worden.“ 

Der herrliche Pallaſt iſt in der Folge abgebrochen und in 
die Stelle deſſelben ein ganz ländliches Gaſthaus getreten. Der 
ſchöne Blumengarten iſt in den, nur mit Gras bewachſenen Raum 
hinter dem Hauſe verwandelt, der jetzt beſonders der lebensfro⸗ 
hen Jugend zum Spielplatze dient. 

Zwei Meilen von Königsberg liegt das Gut Trutenau 
mit einer Papiermühle, und vom Beſitzer derſelben, Johann Ja⸗ 
kob Kanter, 1780 errichteten Fabrik zur Verfertigung engliſcher 
Preßſpähne. Da dieſe Fabrik die Preßkarten eben ſo gut und 
noch wohlfeiler als die Engliſchen lieferte, erhielt ſie vom Könige 
Friedrich II. ein ausſchließliches Privilegium auf 30 Jahre über 
alle Königliche Provinzen. Zum Betrieb der Fabrik wird auch 
eine Dampfmaſchiene gebraucht. Der zu dieſem Gute gehörige 
Teich, das anſehnliche Fabrikgebäude, die kleinen netten Häuſer 
der Fabrikarbeiter und der nahe Wald geben dieſem Orte ein 
freundliches Anſehen. 

Das Kirchdorf Nudau, 4 Meilen von Königsberg, iſt 
durch die Schlacht bekannt, welche der Deutſche Orden hier im 
Jahr 1370 den heidniſchen Litthauern lieferte. Wahrſcheinlich 
auf der Stelle, wo der Ordensmarſchall Henning Schindekopf 
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tödtlich verwundet fiel, ſteht auf dem Felde der Dorfſchaft Tran⸗ 
zau die unter dem Namen der Rudauſchen Säule bekannte Ge- 
dächtnißſäule von Stein *), Das Kapital derſelben fehlte ſeit 
undenklicher Zeit, und man vermuthete, daß eine ſeit länger als 
200 Jahren in der Kirche zu Laptau aufbewahrte Steinplatte 
auf der ein Todtenkopf und kreuzweis gelegte Gebeine ruhen das 
zur Säule gehörige Kapital ſei. Als aber im Jahr 1835 von 
Seiten des hieſigen Kunſtvereins die Wiederherſtellung der dem 
Verfall nahen Säule beſchloſſen wurde, ging man wieder von 
dieſer Meinung ab. Unter Mitwirkung der Stände des Fiſch⸗ 
hauſenſchen Kreiſes wurde die Wiederherſtellung und neue Umzäu— 
nung der mehrfach beſchädigten Säule bewirkt, und ſtatt des ver⸗ 
loren gegangenen Kapitals wurde dieſelbe mit einem Ordenskreuz 
von Sandſtein, das Piedeſtal mit einer Tafel von vaterländiſchem 
Marmor, welche das Wappen des Ordensmarſchalls in halb erha⸗ 
bener Arbeit und darunter eine Inſchrift hat, geziert. Am 3. Au- 
guſt 1835 wurde das erneuerte vaterländiſche Denkmal feierlich 
geweiht ** ). 

Von Rudau hat man noch 1½ Meile bis Kranz, einem 
ehemals unberühmten Fiſcherdorfe an der öden Oſtſeeküſte, zuriick 
zulegen, woſelbſt ſeit dem Jahr 1816 von der Königlichen Me: 
Rietung in Königsberg die Seebadeanſtalten eingerichtet ſind, weil 
das Seeufer von der Stadt hier am nächſten zu erreichen und 
bequem zugänglich iſt. Das öde Dorf hat ſeitdem durch den 
Aufbau vieler neuen Häuſer, und Verbeſſerung der Wohnungen 
der Ficherwirthe eine ſehr veränderte Geſtalt gewonnen. Einen 
empfindlichen Verluſt erlitt es im Herbſt 1835, da nach been— 
deter Badezeit das neu erbaute große Logierhaus nebſt einigen 
Fiſcherhäuſern, niederbrannte, und Erſteres ſeitdem nicht wieder 
aufgebaut iſt. Nette Gartenpläge zieren das Dorf, eine daneben 


*) Sie iſt im Erläut. Preußen T 155 fn. 
und beſchrieben. Preußen Tom. I. Seite 615 abgebildet 
) Eine Beſchreibung dieſer Feier i ir 
a 3. b { Feier nebſt lithographiſcher Ab: 
bildung iſt 1836 in Commiſſion bei der Buchh \ Heornder 
Bornträger erſchienen. chhandlung der Gebrüder 
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angelegte Plantage überraſcht in dieſer Gegend, und häufiger Be⸗ 
ſuch von Gäſten zur Badezeit, Reſtaurationen, Bälle, Theater 
und andere Luſtbarkeiten machen Kranz zugleich zum Vergnü⸗ 
gungsort für die körperlich Gefunden, 

Denen, welche ſich über die auf einer Strandreiſe von hier 
bis Pillau zu beſuchenden ſchönern Punkte der Oſtſeeküſte Sam⸗ 
land's zu unterrichten wünſchen, iſt die Schrift des Herrn Pfar⸗ 
rers Gebauer zu Sanct Lorenz: „Die Samländiſche Oſtſeeküſte 
und ihre Umgebungen. Dritte Auflage, Königsberg 1837.“, 
zu empfehlen. 

IV. Vor dem Königsthor führte ehemals eine ſchöͤne 
Lindenallee bis zum Domainenamte, jetzt Erbpachtsgute Kalt⸗ 
hof, und von da bis zum Erbpachtskruge Dewa u. Dieſe iſt 
ſeit wenigen Jahren, um dem neuen Chauſſeewege nach Neuhaus 
ſen mehr Luft und Trockenheit zu verſchaffen, faſt ganz ver— 
nichtet worden. 

Die innerhalb ½ Meile vom Thor belegenen Gaſthäuſer 
in Sprindt, Friedrichshof, Kalthof, Tannenhof, auch Dewau am 
Dewauſchen Teiche, haben keine angenehme Lage und Umgebung. 
Das Vorwerk Bladau, zu Rodmannshöfen gehörig, liegt ange⸗ 
nehm am Walde, hat aber jetzt kein Gaſthaus. In der angrän⸗ 
zenden Dorfſchaft Tropitten ſind neuerlichſt ſehr bedeutende 
und reichhaltige heidniſche Begräbnißhügel entdeckt. Eine weite 
unangebaute Ebene bei Kalthof, Dewau u, ſ. w. wird zu den 
Manövern der Königsberger Garniſon und bisweilen zu größern 
Kriegsübungen benutzt. 

V. Vor dem Sackheimer Thor fängt ſogleich die neuan⸗ 
gelegte Kunſtſtraße über Tapiau, Taplacken, nach Tilſit und der 
Ruſſiſchen Gränze an. Am Kupferteiche, rechts der Straße, liegt 
das ehemalige Schießhaus der Löbenichter, Der vormalige 
Ober⸗Kupferhammer iſt jetzt eine Getreide-Mahlmühle; der 
Unter» Kupferhammer wird als Knochenſtampfe betrieben. Rechts 
außerhalb dem Thor hat man bald den Anblick des Pregels, der 

fruchtbare Wieſen durchſchneidet, Die Moos bude und der 
Eulenkrug in einem alten, den heidniſchen Preußen heiligen 
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Eichenwalde, nahe am Pregel, ſind mit Gaſtwirthſchaften verſe⸗ 
hen. Ein bemerkenswerther Steingürtel zieht ſich von hier über 
Laut, Tropitten, Kleinheide, durch Samland fort. Im Felde 
Laut (Lawet) hatte der Orden ſchon bald nach Erbauung der 
Stadt ein Vorwerk und eine Mühle angelegt. Das Kapitel 
von Samland ertheilte dem Dorfe Laut, auch Groß⸗Laut ge 
nannt, im Jahr 1404 eine Verſchreibung über 55 Huben. Das 
Erbpachtsgut Lapſau (Absow) wird ſchon in einer Urkunde von 
1263 genannt. Das Gut Rodmannshöfen, an Bladau 
gränzend, iſt ſehr angenehm gelegen. Bei demſelben iſt der Pill⸗ 
berg, wahrſcheinlich eine Verſchanzung der alten Preußen, merk⸗ 
würdig *). 

Die Kunſtſtraße führt über Laut nach Arn au, wo der 
Orden ſchon in der früheſten Zeit ein Schloß hatte. Es iſt keine 
Spur eines Ueberreſtes deſſelben vorhanden. Nur eine Urkunde 
von 1322 erwähnt das „Castrum Arnow“ als damals exiſti⸗ 
rend“). Die Kirche daſelbſt iſt eine der älteſten in der Umge⸗ 
gend Königsbergs, am Anfange des vierzehnten, vielleicht ſchon 
zu Ende des dreizehnten Jahrhunderts erbaut *** ). Ueberall an 
derſelben nimmt man ein ſchmales Fenſter zwiſchen zwei Spitz⸗ 
bogenblenden von gleicher Größe wahr. Der Thurm zeigt im 
Grundriß ein längliches Viereck, der größte Theil deſſelben iſt neu, 
und man gelangt auf ihn durch eine kleine Pforte, die auf eine 
gemauerte Treppe führt. Der Chor iſt enger und niedriger als 
die Kirche. Das Gewölbe iſt ein Kreuzgewölbe. Die ſogenannte 


„) Er wird in einer Urkunde von 1303 „mons castrensis 


856. Burgwall „vulgariter nominatur“, benannt. Regiſtrant im 


eh. Archiv Unter No. 7. Seite 49. 

*) Taufchvertrag wegen gewiſſer Ländereien, zwiſchen dem 
Orden und dem Biſchofe von Samland, d. d. Königsberg l. Ka- 
lend. Juni 1322, im Folianten No. 7. des Geheimen Archivs. 

„ % Eine Urkunde vom Jahre 1320 nennet den Pfarrer Pe: 
trus von Arnow unter den Zeugen. (Foliant No. 7. Seite 75.) — 
Die Stiftungsurkunde des Löbenichtſchen Hospitals zu Königsberg 
vom Jahre 1349 gedenkt der Kirche zu Arnow und des „alden“ 
(d. i. des vorigen) Pfarrers daſelbſt. 
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Scheidemauer iſt von zwei großen viereckigen Fenſtern durchbro⸗ 
chen, und von einer Seite mit ſchwarzen Tafeln, auf denen Rü⸗ 
ſtungen, überdeckt. 

Die Kirche war vor der Reformation der heiligen Kat ha⸗ 
rina gewidmet, und es fanden häufig Wallfahrten dahin ſtatt. 
Die Thurmfahne beſteht in dem Bilde der Heiligen, das Marter⸗ 
Rad zu ihren Füßen. — Die Legende von der heiligen Katha⸗ 
rina berichtet nämlich, daß der Kaiſer Maximinus dieſe Jung: 
frau, um ſie vom Chriſtenthum abwendig zu machen, nach langer 
Einkerkerung und andern Martern, verurtheilt, entweder auf heid⸗ 
niſche Weiſe zu opfern, oder ſich von Rädern, deren Felgen mit 
ſcharfen Meſſern verſehen waren, zerfleiſchen und tödten zu laſſen. 
Sie wählte das Letztere. Nach Cochem (Legenden der Heiligen) 
entzog ſie ein Engel der Gefahr; nach der von den Malern ange⸗ 
nommenen Tradition zerſchmetterte ein Blitz die Marterräder, fo 
daß durch die herumfliegenden Stücke viele Heiden ihren Tod fan⸗ 
den. Maximinus ließ nun die Gerettete mit dem Schwerte hin⸗ 
richten. — Auf Gemälden iſt Katharina gewöhnlich ſtehend abge 
bildet, mit der Krone auf dem Haupte, indem ſie ſich mit der 
einen Hand auf das Schwert, mit der andern auf ein Stück des 
koloſſalen Marter-Rades ſtützt. Auch iſt oft das ganze Marter⸗ 
Rad, klein, als Attribut neben ihren Füßen. So — jedoch 
ohne Krone und Schwert — ſtellt die Thurmfahne in Arnau 
ſie dar. Die gemeine Tradition nennt dies Rad, die Legende 
weiter nicht beachtend, „ein Spinnrad“, und hat, hiermit erſt 
in Richtigkeit, zu dem Spinnrade auch die Fabel erfunden, daß 
eine Preußiſche Katharina die Erbauerin der Kirche ſei, und in 
einem Kämmerlein des Thurmes wohnend, ſich mit Spinnen 
ernährt habe“). — 


„) Das angränzende Vorwerk Arnau, nachher Jungferndorf 
genannt, hat auch nicht, wie man meint, von dieſer ſpinnenden Jung⸗ 
frau, ſondern daher den Namen erhalten, weil es dem Jungfrauen⸗ 
kloſter im Löbenicht, jetzigen Löbenichtſchen Hospital, durch die Stif- 
tungsurkunde des Hochmeiſters Duſemer von Arfberg vom Jahr 1349 
verſchrieben iſt. (Siehe Seite 95.) 


Ein merkwürdiger Ueberreſt aus dem Alterthum ſind die 
beiden Kirchenthüren von Eichenholz. Die Thüre nach Norden, an 
der ſogenannten kleinen Halle, hat in der Mitte die Inſchrift mit 
erhaben ausgeſchnittenen alten deutſchen Buchſtaben aus dem vier: 
zehnten Jahrhundert: 


Sunte Ratarine fta uns by vnn lat ons 
nicht vorderven 
Make ons von allen ſunden vry wen wi 
beginnen to ſterven. 
(Sunte iſt die alte Schreibart für Sancta.) 
Die Thüre an der Weſtſeite unter dem Thurm, an der 

großen Halle, hat die Inſchrift: 

Sunte Katharine bitte got vor uns. 
Die erſtere iſt ſchon etwas beſchädigt, und es iſt zu wünſchen, 
daß dieſe Alterthümer ferner ſorgfältig erhalten werden mögen. 

Hinter dem Kruge, zugleich Gaſthauſe, in Arnau liegt, nahe 

am Pregelufer, ein Hügel, auf dem vielleicht das alte Schloß, 
als an einem dazu beſonders ſchicklichen Platze, geſtanden haben 
mag. Man hat von dieſem Hügel, an deſſen Fuß die Pfarr: 
wohnung und der Pfarrgarten liegen, eine vortreffliche Ausſicht 
auf den Pregel, deſſen beide Arme, die reichſten Wieſen durch⸗ 
ſchneidend, der Königsſtadt zueilen. Hier hat der Beſchauer wah— 
ren Genuß an den Schönheiten der Natur, wenn er von dieſem 
Standpunkte, ſei es im Oſten, den Fluß aufwerts, die herrliche 
Landſchaft, oder im Weſten die mit den Thürmen Königsbergs 
begränzte Ebene; ſei es zur Linken die alterthümliche Kirche mit 
ihren Umgebungen, oder vor ſich die von Heerden belebten Wie⸗ 
ſenflächen und den klaren Strom betrachtet, während geſchwellte 
Segel ſeinen Blicken vorüberziehen. — Sehr belohnend iſt von 
hier ein Spatziergang nach dem nahen adelichen Gute Preußiſch 
Arnau, deſſen herrliche Baumgänge zu einem mit hohen Bäu⸗ 
men und mannichfaltigen Geſträuchen bewachſenen Hügel führen, 
der „das Käppchen“ genannt wird. Auch dieſer Genuß iſt durch 
die Liberalität des edeln Beſitzers von Preußiſch Arnau, des Ko: 
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niglichen Wirklichen Geheimen Raths und Oberpräſidenten ıc, 
Herrn von Schön Exzellenz, einem Jeden unverhindert. 

Ein vorzüglicher Luſtort iſt das zwei Meilen von Königs⸗ 
berg entfernte, ebenfalls am Pregel liegende adliche Gut Fuchs: 
höfen, vorhin Wolfshöfen genannt. Dahin führen von allen 
Seiten ſchöne Alleen. Es hat ein Schloß, das nach dem Willen 
der verſtorbenen Beſitzerin, Baroneſſe von Fuchs, unbewohnt und 
worin genau alles in der Lage bleiben ſollte, wie es bei ihrem 
Ableben war. Zur Zeit der feindlichen Beſitznahme durch die 
Franzoſen iſt aber dieſe Ordnung geſtört. Aus dieſem Schloſſe 
und dem mit vieler Kunſt angelegten terraſſirten, aber ſchon ſtark 
verfallenen Garten, überſieht man den Pregel und die jenſeits 
deſſelben liegende Gegend. Hinter dem Gaſthauſe iſt ein mit 
Bäumen und Geſträuch bewachſener Berg, auf dem angenehme 
Spatziergänge angelegt ſind. 

VI. Vor dem Friedländer Thor iſt zuerſt zu bemerken: 
das ſtädtiſche Oehlmagazin. Im Jahr 1812 mußte auf 
franzöſiſche Requiſition ein Gebäude zu den Feldbacköfen, deren 
Anzahl anfänglich auf vierzig beſtimmt, nachher auf ſiebenzehn 
beſchränkt wurde, und daneben ein Mehlmagazin auf Koſten des 
Staats errichtet werden. Als das ſchicklichſte Terrain dazu wurde 
ein der Societät der holländiſchen Windmühlen gehöriger Platz 
vor dem Friedländer Thor, auf dem ein bewohnbares Schankhaus 
und die Ringmauern eines abgebrannten Wohnhauſes ſtanden, 
erwählt, und der Bau mit einem Koſtenaufwande von mehr als 
25,000 Thalern ausgeführt. 

Da der große Vorſtädtiſche Brand im Jahr 1811 die Noth- 
wendigkeit gezeigt hatte, ſolche Magazine, worin Oehl, Pech, 
Theer ꝛc. niedergelegt werden, außerhalb der Gränze des ſtädtiſchen 
Territoriums zu verlegen, ſo räumte die Königliche Regierung 
dem Magiſtrat im Jahr 1814 die Benutzung dieſer Feldbäckerei⸗ 
Gebäude zur Oehlniederlage ein, und die Stadt hat in der Folge 
ſowohl dieſe Gebäude vom Staate durch Anrechnung auf andere 
Forderungen, als auch den Platz, auf dem ſie ſtehen, von der 
gedachten Societät käuflich, eigenthümlich erworben. 


Ohnweit der Stadt zur linken Seite vor dem Friedländer 
Thor iſt das 1739 von Johann Kaspar Dittrich gegründete Hol— 
ländiſche Wind-Schneide-Mühlen-Etabliſſement belegen. Es 
beſtand vor dem Kriege im Jahr 1807 aus 9 Holländiſchen 
Windmühlen und 45 Wohnhäuſern. Dieſe wurden bei der Anz 
näherung der Franzoſen am 14. Juni 1807 ſämmtlich niederge⸗ 
brannt. (Siehe Chronik der Stadt.) Jetzt ſind 4 Mühlen und 
18 Wohnhäuſer wiederhergeſtellt. 

Die neue Kunſtſtraße führt zuerſt durch das der Kämmerei 
zu Königsberg gehörige Dorf Schönfließ, dem, ſeinem Namen 
entſprechend, ein im Dalheimer Walde entſpringendes, und nach 
vielen Krümmungen in den Pregel ſich ergießendes Fließ eine 
angenehme Lage giebt. Im Jahr 1521 verſchrieb der Spittler 
des Heiligengeiſt⸗Hospitals in der Altſtadt, Simon von Drahe, 
dies Dorf, gegen einen gewiſſen an das Hospital zu entrichtenden 
Zins, dem Rath der Stadt Kneiphof, mit der Erlaubniß, in 
dem Fließ zu fiſchen. Auch der Spittler behielt ſich dies 
zu feinem Bedarf vor *). Jetzt iſt der Fiſchfang hier höchſt 
unbedeutend. 

Auf dem Wege zur rechten Seite der Straße nahe am 
Friedländer Thor liegt das zur Gaſtwirthſchaft eingerichtete Saxe⸗ 
ſche Etabliſſement, und weiterhin das adliche Gut Aweiden, mit 
einem guten Wohnhauſe, Garten, Gaſthauſe und häufig beſuch⸗ 
tem Luſtwäldchen. 

Links der Kunſtſtraße liegt auf einem hohen Punkte am 
natangenſchen Pregel das dem Löbenichtſchen Hospital gehörige, 
jetzt in Erbpacht gegebene Gut Jeruſalem, vorher Heiligengei⸗ 
ſtesfeld genannt. Es hat ein anſehnliches Wohnhaus, aus dem 
man einer vorzüglich ſchönen Ausſicht genießt. 

Neuendorf, jetzt ſchon ein altes Dorf, der Königsberg⸗ 
ſchen Kämmerei gehörig, und in der Geſchichte bekannt durch 
den Rückzug, den die den Kneiphof angreifenden Heerführer der 
Ordensmannſchaft im Jahr 1455 dahin nahmen. (Siehe den 


„) Original im Rathhäuslichen Archiv No. 162. 


Abſchnitt Chronik bei dieſem Jahr.) Im Jahr 1415 war da⸗ 
ſelbſt ein Waldmeiſter des Ordens. 1466 erhielt die Altſtadt von 
dem Hochmeiſter eine Verſchreibung über Neuendorf, Steinbeck, 
Krauſſen, Ottenhagen und die Lachs züge im Pregel. Ein 
Fiſcherhaus bei Krauſſen heißt noch die „Lachswehr“, auch haben 
die hieſigen Gildefiſcher daſelbſt ein Wehr; es werden aber feit 
undenklichen Jahren keine Lachſe darin gefangen, da dieſer Fiſch 
ſeinen Zug in den Pregel gänzlich aufgegeben hat. 

Die Kirche in Neuendorf iſt ohne alterthümliche Merkwür⸗ 
digkeit. Wie bei der hieſigen ehemaligen altſtädtiſchen Kirche be⸗ 
findet ſich eine Durchfahrt durch den Thurm. Der Altar ſteht 
im Chor, darüber die Kanzel. 

Ueber zwei Meilen von Königsberg entfernt, aber ſeiner 
mannichfaltigen, von der Kunſt unterſtützten Naturſchönheiten we⸗ 
gen vor allen andern Orten in der Nähe Königsbergs ſehens⸗ 
werth, ift Friedrichſtein, dem Königlich Preuß. Geſandten in 
München, Herrn Reichsgrafen von Dönhoff gehörig. Das im 
Jahr 1709 von einem Ahnherrn des jetzigen Beſitzers in einem 
guten Styl erbaute Schloß iſt ein längliches Viereck, und enthält 
mit Einſchluß der Säle und Gallerien 64 Zimmer. Die Vorder⸗ 
ſeite von zwei Etagen iſt gegen die Königsbergſche Landſtraße ges 
kehrt, vor ihr liegt ein Teich und jenſeits deſſelben iſt in einem 
der waldbewachſenen Hügel eine Terraſſe eingehauen, deren offene 
Vorderſeite gegen das Schloß gekehrt iſt, und vorzüglich den Gä⸗ 
ſten zum Aufenthalt dient. Die Rückſeite des Schloſſes ſtößt 
an den Garten. Durch dieſen führt dem Schloſſe gegenüber eine 
Allee bis an den Pregel; am Ende derſelben ſieht man das jen⸗ 
ſeits des Fluſſes belegene Schloß von Fuchshöfen. 

Je weniger es überhaupt möglich iſt von Naturſchönheiten 
durch die Beſchreibung ein anſchauliches Bild zu erhalten, um ſo 
weniger wollen wir alle, im Bezirk einer Quadratmeile hier verei⸗ 
nigte Schönheiten zu beſchreiben unternehmen, ſondern auf den 
Anblick verweiſen. Von mehreren Seiten führen die ſchönſten 
Alleen zu den benachbarten Vorwerken und Gütern. Ein durch 
den Wald gehauener Weg führt nach Hohenhagen, an deſſen 


* 


Obſtgarten ſich eine Linden- und Kaftanien= Allee anſchließt und 
zu einem ſchroffen Abhange führt, an welchem unten die kleine 
Wehlauer Landſtraße vorüber geht. Man erblickt von dieſer Stelle 
eine rund umher liegende maleriſche Landſchaft. 

VII. Vor dem Brandenburger Thor überſieht man zur 
rechten Hand einen Theil der Stadt, den Pregel mit den von 
und nach dem friſchen Haff gehenden Schiffen, Holſtein, Judit⸗ 
ten und die umliegende Gegend, zur Linken das unter hohen 
Bäumen liegende Dorf Ponart. An den Ponarter Wald gränzt 
der Schießplatz der Artillerie bei Groß Karſchau. Vier Pulver⸗ 
Magazine und ein Pulver-Magazin⸗Wachthaus find hier erbaut. 

An der neuen, im Jahr 1816 angefangenen Kunſtſtraße 
liegt zuerſt eine Beſitzung des Herrn Stadtraths Hartung, früher 
Düboisruh, jetzt Schönbuſch genannt. Dann ½ Meile von 
Königsberg das adeliche Gut Kalgen, in der Geſchichte durch 
die Niederlage der heidniſchen Preußen im Jahr 1263 bekannt *). 

Hierauf ½ Meile von Kalgen, die Hoffnung, ein feit 
der Chauſſeeanlage neu erbautes, zum Gute Capuſtigal gehöriges 
Gaſthaus. Der hohe Krug, vorher an der Poſtſtraße, und 
wegen der Ausſicht über das Haff beſucht, liegt jetzt außer dem 
Wege. Eben ſo Dorf und Kirche Haffſtrom, in geringer Ent⸗ 
fernung von der Kunſtſtraße, unmittelbar am Haffe. Der Hoch⸗ 
meiſter, Duſemer von Arfberg, verſchrieb die Kapelle daſelbſt im 
Jahr 1349 dem Jungfrauenkloſter im Löbenicht. Das Patronat 
haben die adelichen Dominien von Maulen und Wundlacken. Die 
Kirche zeigt an den Giebelſeiten, namentlich an der Oſtſeite, man: 
ches altertümliche. Se. Excellenz der Herr Obermarſchall Graf 
von Dohna-Wundlacken wird das Andenken ſeiner verewigten Frau 
Gemahlin durch ein gemaltes Fenſter in der Kirche in Haffſtrom 
bezeichnen laſſen. Die Wappen der gräflich Dohna- und der von 
Lützowſchen Familie ſind trefflich ausgeführt von Vörtel in Mün⸗ 
chen, dem Verfertiger der beſten Voiferdefchen Glasgemälde. 


*) Dusburg Chronicon Prussiae Pars III. Cap. XIII. 
nennt den Ort, wo die Schlacht vorgefallen, „villam que quondam 
Calige etiam Sclume dicitur.“ 
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Bis zum Flecken Brandenburg, der erſten Poſtſtation 
von Königsberg, führt die Kunſtſtraße durch eine öde Gegend und 
unfruchtbares Heideland. Dieſer Ort liegt angenehm am Fluſſe Fri⸗ 
ſching, der hier ins Haff fällt. Vormals ſtand hier eins der feſte⸗ 
ſten Schlöſſer des Deutſchen Ordens. Im Jahr 1520 wurde 
daſſelbe, nebſt dem Flecken, von den Polen ganz verbrannt. (Siehe 
Chronik.) Einige Ueberreſte ſind noch zu den Gebäuden des 
Amtsvorwerks benutzt. 

VIII. Außerhalb des holländiſchen Baums führt der Trei⸗ 
deldamm längs dem Pregel die Koſſe, eine Feuerſtelle und Gaſt⸗ 
haus, worin Peter der Große im Jahr 1712 übernachtete (ſiehe 
Chronik), und den Dammkrug vorbei, zu dem adelichen Gute 
Holſtein, vorher Kaſebalk genannt, ohnweit vom Ausfluſſe des 
Pregels in das friſche Haff. Als vormalige Königliche Domaine 
in Beſitz des Herzogs von Holſtein-Gottorp gekommen, wurde 
dies Gut mit einem anſehnlichen Schloſſe bebaut, das, jedoch nicht 
zu ſeinem Vortheil, die Geſtalt des Buchſtabens II erhalten hat. 
Vor demſelben gegen den Pregel liegt der beträchtliche Garten und 
hinter dem Schloſſe iſt über den Modittenſchen Damm nach dem 
Dorfe Metgethen an der Pillauer Landſtraße ein angenehmer 
Spatziergang. Das Gaſthaus in Holſtein iſt beſonders zur Win⸗ 
terszeit, wenn der Pregel mit Schlitten befahren wird, zahlreich 
beſucht. 

Holſtein gegen über, am Ausfluſſe des Pregels in das 
friſche Haff, liegt eine Inſel, der Anker genannt, den der Hoch⸗ 
meiſter Conrad von Jungingen im Jahr 1403 der Stadt Kneip⸗ 
hof, doch blos zur Weide und Heunutzung und mit der Bedin⸗ 
gung, keinen andern Nutz oder Zins davon zu machen, verſchrieb *). 
Auf dieſer Inſel iſt das Kämmereigut Fiſchhof, aus einer 
Feuerſtelle beſtehend, erbaut, das eine im Winter, bei gutem 
Schlittenwege auf dem Pregel, beſuchte Gaſtwirthſchaft hält. 


) Original im Rathhäuslichen Archiv No. 48. 


Fünfter Abſchnitt. 


Das Merkwürdigſte aus der Chronik der Stadt 
Königsberg. Von 1255 bis 1840. 


1255, Erbauung der erſten Ordensburg Königsberg auf 
einer waldigen Anhöhe am Pregel, Twangſte genannt. 

1256, Anlage der erſten Stadt, oberhalb des Schloß⸗ 
berges. 

1257. Erbauung eines neuen Schloſſes von Mauerwerk, 
weſtwerts des Alten. 

1261. Harte Belagerung des Schloſſes durch die vom 
Glauben abgefallenen Preußen. 

1263. Ueberfall und Zerſtörung der neu angelegten Stadt 
durch die Preußen. — Wiederaufbau derſelben unterhalb des 
Schloßberges. 


12 8 6. 


Im Jahr 1286, den 28. Februar, erhielten die Bürger 
der Stadt Königsberg von dem Landmeiſter Konrad von Thier⸗ 
berg ihr Haupt⸗Privilegium. Daſſelbe verleiht den Einwoh⸗ 
nern bei der Wahl der Richter und bei ihren Urtheilsſprüchen das 
Culmiſche Recht. Wenn Preußen oder Samländer, oder irgend 
dem Orden angehörige Perſonen ſich in der gedachten Stadt und 
in den Gränzen ihrer Güter gegenſeitig beleidigen, verwunden, 
oder tödten, oder irgend etwas Strafwürdiges begehen würden, 
ſo ſollen ſie von den Brüdern des Ordens deshalb gerichtet wer⸗ 
den. Wenn jene aber einen Bürger oder andern Deutſchen Ein⸗ 
wohner in den Städten und in den Gränzen ihrer Güter ver⸗ 
wunden, oder mit Worten beleidigen würden, ſo ſoll der Richter 


1 


der Stadt darüber erkennen. Zu Wieſen, Weide, Acker und ans 
derm gemeinen Gebrauch wird den Einwohnern das Land von 
der Stadt den Pregel abwerts bis zu dem Felde Lauchſen (Laws— 
ken) und vom Pregel in die Breite in das Land Samland zu 
meſſen, der Raum einer halben Meile, mit allen Wäldern, Wie⸗ 
ſen, Teichen und andern Nutzungen, verſchrieben. Von dieſer 
Verleihung ausgeſchloſſen ſind die in demſelben Raum belegenen 
Pfarrhuben der Altſtadt *). 

Die Breite eines Seils vom Pregel und alle öffentliche 
Straßen und Wege ſollen der Gerichtsbarkeit des Ordens unter— 
worfen ſein. Von der obern oder großen Inſel werden der Stadt 
auf der Seite gegen Samland 90 Seil verliehen und die Breite 
in der Mitte der Inſel begränzt. Auch die unterſte Inſel zu— 
nächſt der Stadt (insula inferior proxima eivitati ) wird derſel⸗ 
ben verliehen **); die in der Mitte belegene Inſel — insula 
advocati — (Vogtswerder, der nachmalige Kneiphof) genannt, 
wird dem Orden vorbehalten. Doch können die Bürger der Alt— 
ſtadt Heu und Holz daſelbſt aufbewahren und Kornhäuſer (Spei⸗ 
cher) am Ufer erbauen. Zur Zeit des Krieges ſollen alle genannte 
Inſeln von den Brüdern des Ordens und den Einwohnern ge: 
meinſchaftlich gebraucht werden. Alle Einwohner ſollen das Recht 
haben, im friſchen Haff vom Pregel bis zum Walde Peus 
(Poews),***) mit allen und jeden Fiſcherei-Geräthſchaften, aus⸗ 
genommen den Netzen, welche Niwat ) genannt werden, zu 
fiſchen. Ausgenommen werden drei Züge, in welchen allein die 
Brüder das Recht zu fiſchen haben ſollen. Auch ſollen die Bür- 


„) Bis zur Säculariſution der Probſthof auf den Huben 
genannt. 

) Es müſſen ſeit der Zeit dieſer Verſchreibung Veränderun⸗ 
gen eingetreten ſein, die es unmöglich machen, über die Lage dieſer 
„unterſten Inſel“ eine Erklärung zu geben. 

%) Wahrſcheinlich jetzt das Fiſcherdorf Peyſe am friſchen 
Haff bei Fiſchhauſen. 

+) Niwat (Niewod), ein Netz mit engen Maſchen, durch 
welche die Brut nicht entichlüpfen kann. Dies iſt ſchon in der Cul⸗ 
miſchen Handfeſte von 1233 verko 
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ger das Recht haben im Pregel, von der Brücke den Strom auf- 
werts, bis zum heiligen Walde zu fiſchen, aber keine Wehre 
aufzuſtellen. Sollte dem Orden, oder irgend einem Andern durch 
ein Teſtament eines Bürgers oder Einwohners in Königsberg ein 
Haus, Acker oder Garten geſchenkt werden, ſo ſoll der Orden dal 
ſelbe innerhalb Jahresfriſt verkaufen, widrigenfalls es unentgeld— 
lich den Bürgern zufallen ſoll. Auf Bitten derſelben wird ihnen 
auch verſprochen, daß der Orden kein Haus oder Hausſtelle ohne 
ihre Einwilligung, und ſie dagegen nicht ohne Einwilligung des 
Ordens Jemand übertragen wollen. Alle vorgenannte Güter, an 
Acker, Wieſen, Weiden, Wäldern u. ſ. w. ſollen die Bürger und 
Einwohner zu gemeinem Gebrauch frei und ohne alle Beſchwerde 
zu ewigen Zeiten beſitzen. Allen Einwohnern der Stadt wird 
auf ewige Zeiten bewilligt, daß ſie im heiligen Walde jenſeits 
des Pregels, Labun genannt, und in allen dem Orden gehörigen 
Wäldern von der Stadtfreiheit ab bis zum Felde Lauten, 
Bau⸗ und Brennholz fällen können, nur zu ihrem eigenen Ge⸗ 
brauch, aber nicht zur Ausfuhr in andere Länder, ohne beſondere 
Bewilligung“). Zeugen von Seiten des Ordens find: Bruder 
Helwich von Goldbach, Marſchall in Preußen, Bruder Albrecht 
von Meiſſen, Komthur in Königsberg, Bruder Meinecke von 
Querfurt, Komthur in Brandenburg, Bruder Dietrich von Lied⸗ 
low, Vogt von Samland, Bruder Kuno, Komthur von Elbing, 
Konrad Stange, Heinrich von Duben, Konrad Sack, Berthold 
Bruhaven, Berlwinus, Johann von Würzburg, und andere Brü- 
der des Ordens. Als gegenwärtig geweſene Bürger der Stadt 
werden genannt: Albrecht der Münzmeiſter (magister monetae), 
Gerko von Dobrin, Schultheis derſelben Stadt, Lupold, Mar⸗ 
quard, Konrad der Münzer (monetarius), Arnold Krauſe, Hen⸗ 
ning Weiß, Henning der Preuße, Cornelius der Junge und 
andere. Gegeben Königsberg im Jahr 1286 Pridie Kalenda- 


„) Die Oſtſeite Königsbergs bis zum Felde Laut hat alſo 
ein heiliger Wald der Preußen umſchloſſen. Die Moosbude, der 
Eulenkrug, Palmburg, liegen in dieſer Gegend. 


u. 


rum Mareii (den 28. Februar). Original im Rathhäuslichen 
Archiv No. 2. 


In demſelben Jahre machten die Rathleute der Stadt eine 
Satzung, wie der Diebſtahl beſtraft werden ſollte. Sie lautet: 
„Wir Gercho von Dobrin Schultheis, Albertus Münzer, Johan⸗ 
nes Weiß, Hennig Preuße, Werner von Bremen, Hildebrand von 
Varendorf, Konrad Münzer, Lupold, Arnold Kruſe, Siffried von 
Chriſtburg, Walther, Heinrich von Cremon, Rathmänner der 
Stadt Königsberg, wir bezeugen mit Gegenwärtigem, daß unſere 
Herren der Meiſter und Brüder zu Königsberg, auf unſere flei⸗ 
ßige Bitte mit uns gemacht haben, „zu geende (entgegen) des 
Muthwillen der Gemeine unſer Bürger“ folgende Gedinge oder 
die Satzunge, ob ein Preuße oder Same einen Diebſtahl beginge 
des Haupturtheils, als ob er einen Firdung oder darüber geſtoh⸗ 
len hätte, mag ſeinen Hals mit 16 Mark freyen. Aber wenn 
es ein ſolcher Diebſtahl wäre, um welchen er geſtäupt zu werden 
verdient hätte, d. i. ob er ein Scoter oder darüber, oder unter 
ein Vierdung geſtohlen hätte, kann er mit zwei Mark von dem 
Gerichte ſich löſen, und wenn der Diebſtahl unter ein Scoter 
wäre, mit einer Mark. Ob irgend ein Deutſcher irgend einem 
Preußen oder Samen etwas geſtohlen hätte, kann er mit einer 
gleichen Summe Geldes ſich löſen. Gegeben Königsberg, den 
vierten Idus des März 1286.“ (Foliant, betitelt: Privilegien 
des Stifts Samland im Geheimen Archiv, Blatt 29.) 

Dieſe Verordnungen bekunden, daß die Einwohner Königs⸗ 
bergs aus Preußen und Deutſchen beſtanden, daß der Diebſtahl 
ein gemeines Laſter war, und daß die Entwendung des vierten 
Theils einer Mark oder darüber, Lebensſtrafe nach ſich zog. Die 
Löſungsſumme von 16 Mark war für die damalige Zeit ſo anſehn⸗ 
lich, daß ſie dem Diebe unerſchwinglich geweſen zu ſein ſcheint *). 


) Hartknoch Altes und Neues Preußen, Kapitel vom Münz⸗ 

Fate giebt über den Werth einer damaligen Mark folgende Aus- 

„Eine Mark hält in ih 60 Schilling. Ein Vierdung 15 Schil⸗ 

ling. Ein Scoter 2¼ Schilling. Ein Schilling 3 Pfennige. 180 
12 * 


1300, 


Fundation des Löbenichts, die neue Stadt genannt, vom 
Komthur Barthel Bruhaven, de dato Königsberg den 27. Juni 
1300. Das Privilegium verleiht der neuen Stadt von beiden 
Seiten des Weges neben der unterſten Mühle des Ordens, bei 
Erwählung ihrer Richter, Bürgermeiſter und Schöppen, bei ihren 
Urtheilsſprüchen und Strafen, daſſelbe Recht wie der Altſtadt. 
Die Einwohner erhalten das Recht, im friſchen Haff, in dem 
Theil der Brüder zu Königsberg und im Pregel, mit denſelben 
Geräthen als die Altſtädter zu fiſchen. Bau- und Brennholz aus 
des Ordens Wäldern wird ihnen unter gleichen Beſchränkungen 
als den Altſtädtern bewilligt. Den Einwohnern der neuen Stadt 
und des Tragheims wird zur Weide und gemeinem Gebrauch 
gegeben, das Land aufwerts vom Oberteiche (terram eirca 
piseinam nostram ascendendo), fo wie es ihnen begränzt iſt. 
Zur Zeit der Noth ſoll das Vieh der Ordensbrüder daſelbſt die 
Mitweide haben. Die Einwohner ſollen berechtigt ſein in der 
Altſtadt zu kaufen, verkaufen, verleihen, vertauſchen, gleichwie die 
Bürger der Neuſtadt Thorn, in der Altſtadt Thorn. Von jeder 
Hofſtätte (area), welche in die Länge vier Ruthen enthält, ſollen 
ſie jährlich einen halben Firdung (dimidiam fertonem) von jeder 
Ruthe in die Breite, von denjenigen aber, welche ſich länger er— 
ſtrecken, einen ganzen Firdung von jeder Ruthe in die Breite am 
Feſte Martini bezahlen. Von kleineren Hofſtätten geben ſie nur 
jährlich einen halben Firdung. Kohl-(Geköch-) gärten werden 
ihnen den Pregel aufwerts bis an des Ordens Roßgarten ange⸗ 
wieſen. Von jedem ſollen ſie dem Orden zwei Scoter jährlich 
am Feſte Martini entrichten. — Es folgen die Zeugen von Seiten 


Pfennige machen eine ganze Mark. Wenn wir nun dieſes Geld 
gegen unfer heutiges Geld halten, fo finden wir, daß dazumal eine 
Mark gegolten 24 Gulden oder 36 Mark heutiges Geldes. Ein 
Vierdung 6 Gulden oder 9 Mark heutiges Geldes. Ein Scoter 
1 Gulden oder 1% Mark heutiges Geldes. Ein Schilling 12 Gros 
ſchen. 1 Pfennig 4 Gr. heut. Geldes.“ 


des Ordens und der Bürgerſchaft. Gegeben Königsberg im Jahr 
1300, sexto Kalendas Juni (den 27. Mai), 
Original im Nathhäust, Archiv No, 10. 
1.9.2.7, 

Fundation der Stadt Kneiphof vom Hochmeiſter Werner 
von Orſeln de dato Marienburg am Tage nach dem Palmſonn— 
tage 1327. Das Privilegium verleiht der neuen Stadt Knipab 
genannt, welche auf beiden Seiten des Weges, welcher aus der 
(alten) Stadt Königsberg nach Sanet Georgen führt, auf der 
Inſel Vogtswerder genannt, angelegt iſt, in Abſicht der Wahl 
der Richter ꝛc., Fiſcherei und Hölzung daſſelbe Recht, wie der 
Altſtadt. Hinzugefügt iſt die Bedingung, daß ſie vor der Wahl 
ihrer Rathsperſonen den Brüdern des Ordens auf dem Hauſe 
Königsberg davon Anzeige machen ſollen. Der Sumpf zwiſchen 
dem Haberberge und dem Pregel “), wird ihnen in gewiſſen Grän⸗ 
zen zur Weide und anderm gemeinem Gebrauch verſchrieben. Zehn 
Häupter Vieh der Hospitaliten zu Sanct Georgii ſollen mit dem 
Vieh der Bürger gemeine Weide, und von dieſen Arme und Reiche 
gleiches Recht auf die Weide haben. Die Einwohner ſollen be⸗ 
rechtigt ſein, in der Altſtadt zu kaufen, verkaufen, verleihen, ver⸗ 
tauſchen und Recht zu nehmen, gleichwie die Bürger der Neuſtadt 
Thorn in der Altſtadt Thorn. Für dieſe Verleihung ſoll von je⸗ 
der Hofſtätte auf der rechten Seite queer durch die Inſel, wenn 
man von der Altſtadt nach Natangen geht, in die Länge 4 Ru⸗ 
then und 2 in die Breite enthaltend, eine halbe Mark Pfennige 
gewöhnlicher Münze an jedem Feſttage Martini den Brüdern als 
jährlicher Zins bezahlt werden. Diejenigen, welche ſich auf der 
linken Seite des gedachten Weges anbauen, ſollen in Rückſicht der 
Weichheit des Grundes und der Schwierigkeit Gebäude darauf 
zu errichten, nur von fünf Ruthen Länge und zwei Ruthen Breite 
gleichen Zins entrichten. Es wird den Bürgern erlaubt, Bad⸗ 
ſtuben, Fleiſch- und Brodbanken und andere öffentliche Gebäude 
und Waarenräume zu erbauen, von denen eine gleiche Abgabe, 


) Jetzt Gärten. und Wieſen in der hintern Vorſtadt. 
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wie vorher beſtimmt, zu entrichten iſt. Es folgen die Zeugen 
von Seiten des Ordens und der Bürgerſchaft. Geſchehen in 
Königsberg und gegeben zu Marienburg im Jahr 1327 am Tage 
nach dem Palmſonntage. 
Original im Rathhäusl. Archiv No. 12. 
184325 

Die erſte in Preußiſchen Geſchichtſchreibern aufgezeichnete 
Peſt wüthete in Preußen im Jahr 1312, demnächſt auch in 
Königsberg in folgenden Jahren: 1352, 1427, 1527, 1537, 
1549, 1564, 1602, 1620, 1629 und am ſtärkſten in den 
Jahren 1709 und 1710. Außerdem tödtete die engliſche Schweiß⸗ 
krankheit im Jahr 1529 hier in wenigen Tagen viele Menſchen, 
und im ganzen Herzogthum über 30,000. In den Jahren 1565, 
1571 und 1580, 1639, 1653, 1661 herrſchten anſteckende Krank⸗ 
heiten, die viele Menſchen tödteten. 


Bei den Nachrichten der ältern Geſchichtſchreiber über die 
Peſt muß man ſich aber erinnern, daß dieſe jede epidemiſche Krank⸗ 
heit mit dem Namen der Peſt belegten, und bei der Angabe der 
Todten nicht allein auf die Rückſicht genommen wurde, welche 
an ſolchen anſteckenden Seuchen ſtarben, ſondern überhaupt alle 
Verſtorbene gezählt wurden. Hiernächſt hatten dergleichen Krank⸗ 
heiten nicht ſowohl im Lande ihren Urſprung, und noch weniger 
iſt ihre Urſache in der Witterung deſſelben zu ſuchen, ſondern ſie 
ſind aus Mangel an zweckmäßigen Gegenanſtalten aus benach⸗ 
barten Ländern eingedrungen. Gewöhnlich ging eine große Theu⸗ 
rung und Hungersnoth vorher, gegen die es auch an gehörigen 
Maaßregeln fehlte, und daher wurde auch größtentheils nur die 
ärmſte Volksklaſſe von anſteckenden Seuchen weggerafft. 


Seit dem Jahr 1709 iſt dieſe Provinz nun ſeit 130 Jahren 
von der Peſt nicht wieder heimgeſucht, und bei den gegenwärtig 
fo ſehr vervollkommneten Medizinal- und Polizei- Anſtalten iſt 
es wahrſcheinlich, daß ein ſolches Contagium nicht wieder ſtatt 
finden werde. 


3 1 3 6 8. 

Königsberg, damals ſchon eine Stadt des hanſeatiſchen 
Bundes, erhielt von dem Hochmeiſter Winrich von Kniprode das 
Stapel: oder Niederlage-Recht, welches derſelben auch 
durch mehrere ſpätere Verträge mit der Krone Polen, herzogliche 
Privilegien, churfürſtliche und königliche Reſcripte bis in das Jahr 
1782 beftätiget iſt, und vermöge deſſen „alle aus den preußiſchen 
Hinterſtädten, aus Rußland, Kurland, Litthauen und Polen, im⸗ 
gleichen über Danzig und andere Orte in das Herzogthum (Kö⸗ 
nigreich) kommende Kaufmannsgüter und Waaren von der ordi⸗ 
nairen Straße auf Königsberg nicht abgeführt, ſondern bei Ver⸗ 
meidung der Confiscation nach gedachter Stadt gebracht werden 
müſſen; auch die fremden Kauf⸗ und Handelsleute ihre Waaren 
daſelbſt nicht an Fremde, ſondern an die handelnden Bürger ver⸗ 
kaufen, auch von dieſen und keinen andern ihre bedürfenden Re⸗ 
tourwaaren einkaufen ſollen, bei Verluſt des dritten Theils vom 
Werthe der Waaren.“ 

1220 

In dieſem Jahre, am Sonntage Exsurge, fiel bei Nu: 
dau, vier Meilen von Königsberg, die Schlacht zwiſchen dem 
Deutſchen Orden und den heidniſchen Litthauern vor. Das 
40,000 Mann ſtarke Ordensheer, unter der Anführung des Hoch⸗ 
meiſters Winrich von Kniprode, ſchlug nach hartem Kampfe das 
angeblich 70,000 Mann ſtarke, von den litthauiſchen Fürſten Ol⸗ 
gerd und Kinſtut befehligte Heer der Feinde in die Flucht, verlor 
aber, außer der andern Mannſchaft, 26 Ritter und darunter den 
Marſchall Henning Schindekopf, der in Königsberg auf dem 
Magdalenenkirchhofe begraben wurde“). Die Angaben über die 
Stärke der Heere und die gegenſeitigen Verluſte find ſehr ver⸗ 
ſchieden. Das Zuverläßigere ergiebt fi) aus der Chronik des Wi⸗ 
gand von Marburg, Manuſcript des Geh. Archivs. In dieſer 


„ Das von ihm getragene, ſpäterhin auf dieſem Begräbniß'⸗ 
platze aufgefundene Amulet wird jetzt in der Alterthümerſammlung 
des Geheimen Archivs aufbewahrt. Es iſt in den Beiträgen zur 
Kunde Preußens, Band 1. S. 388 abgebildet und beſchrieben. 
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Schlacht ſoll der Sage nach der Schuhmachergeſell Hans v. Sagan, 
aus dem Kneiphof Königsberg, ſich ausgezeichnet haben. Ueber 
das Fabelhafte dieſer Sage ſiehe Preuß. Provinzialblätter, Januar⸗ 
heft 1831 und Voigt Geſchichte Preußens, Ster Band. 

13 94. 

Willkühr der Stadt Königsberg, zu Marienburg 
am Sanct George-Tage aufgerichtet, erneuert und vermehrt im 
Jahr 1420, zur Zeit des Hochmeiſters Küchmeiſter v. Sternberg. 
Alte Abſchrift im Rathhäuslichen Archiv No. 46,, desgl. im 
Geheimen Archiv Schiebl. CVI. No. 1. 

Wir laſſen einige die Zeit beſonders charakteriſirende Ar- 
tikel dieſer Willkühr hier folgen: 

1. Gleich zum Anfange heißt es: Ein jeglicher Menſch 
ſoll ſeinen Mund ſo züchtigen und zähmen, daß er weder auf 
die Herren des Landes, noch auf den Rath, Schöppen und Ge⸗ 
ſchworne, auf Prieſter und weltliche Leute, Frauen und Jung⸗ 
frauen etwas Unziemliches rede. Wer das thut, ſoll nicht wiſſen, 
womit er es beſſern oder verbüßen ſoll. Die Buße ſoll der Rath 
finden (alſo ganz willkührliche Strafe). 

2. Wer ein Erbe in Anſpruch nimmt, daß ein Anderer 
ſchon Jahr und Tag beſeſſen hat und es nicht ausführen kann, 
ſoll der Stadt geben 20 Mark, wenn er die nicht geben kann, 
ſoll man ihm ſeine rechte Hand abhauen. 

3. Wer Haus und Hoff hat, und es vermag, ſoll auch 
feinen Harniſch haben, bei der Stadt Buße, 

4. Wer nach der letzten Glocke (d. i. nach 9 Uhr) mit 
Wehren auf der Straße getroffen wird, ſoll einen Vierdung 
Strafe entrichten, oder acht Tage im Thurm liegen. 

5. Wer gegen einen Rathmann, Schöppen, Stadtknecht, 
Wächter, oder ſonſt jemand in der Herrſchaft und der Städte 
Geſchäften, ein Meſſer zieht, verbüßet eine Mark und verliert das 
Meffer, 

6. Wird jemand in der Herrſchaft oder der Stadt Ge: 
ſchäften verſehret mit Blau oder mit Blut (blau oder blutig ges 
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ſchlagen), das ſoll der Thäter verbüßen mit der Hand; zeugbare 
Verwundung mit dem Halſe, und den Todtſchlag mit dem Rade 
(zeugbare Wunden find nach kulmiſchem und ſächſiſchem Recht 
gewiſſe ſchwere und lebensgefährliche Verwundungen). 

7. Es ſoll kein Bürger oder Einwohner mehr Hunde 
halten als einen, bei der Stadt Buße. In den Kellern ſoll man 
keinen halten, bei derſelben Buße. 

8. Welche zwei bei einem ausbrechenden Feuer zuerſt einen 
großen Zuber Waſſer zum Löfchen zutragen, ſollen von dem, bei 
dem das Feuer auskommt, ein Vierdung erhalten. Die Ein⸗ 
wohner, welche 12 große Zuber Waſſer zutragen, ſollen von der 
Stadt 1½ Mark zur Belohnung erhalten. Beginnt ein Haus 
zu brennen, und der Wirth des Hauſes rufet nicht, daß die 
Nachbarn es hören, der giebt 36 Schillinge. 

9. Welcher Mann Lackengewand herbringt, der ſoll ſie 
unter keinem andern Namen verkaufen, als von der Stadt, 
darin es gemacht iſt, wer es anders verkauft, oder zopfet, oder 
auf irgend eine Weiſe verändert, den wollen wir halten für einen 
Verfälſcher, die Lacken wollen wir laſſen verbrennen, und derſel⸗ 
bige Verfälſcher ſoll der Stadt geben 20 Mark. 

10. Wer alten Hering für neuen verkauft, den wollen 
wir halten für einen falſchen Mann (nach andern Abſchriften: 
„der büßet 36 Schillinge“). Man ſoll den Hering nicht unter 
einem andern Namen verkaufen, als woher er gebracht iſt, bei 
36 Schillinge. Wird jemand den Hering vermengen oder ver⸗ 
legen, der ſoll geben von jeglicher Tonne 36 Schillinge (ſehr heil⸗ 
ſame Verordnungen !). 

11. Niemand ſoll Aſche, Theer und Pech kaufen noch 
ein Faß mit Aſche füllen, es ſei denn beſehen von dem, der dazu 
geſetzet iſt, bei 36 Schilling Buße (alſo Zwangsbraake!). Wer 
Kohlen kauft, ſoll ſie durch den geſchwornen Kohlenmeſſer meſſen 
laſſen, bei 36 Schillinge. 

12. Ein jeglicher Handwerksmann, der ſein Bürgerrecht 
und Handwerk will gewinnen, der ſoll unerborgt ſein Eigenes 
haben, iſt er ein Schmidt, 6 Mark und dazu ſein Handwerks⸗ 


zeug, ein Schuhmacher 6 Mark, ein Bäcker 6 Mark, ein Kürſchner 
6 Mark, ein Schröter (d. i. Schneider) 4 Mark, ein Klein⸗ 
ſchmidt 4 Mark. 

13. Es ſoll niemand zwiſchen Oſtern und S. Michaelis: 
tag todte Fiſche feil haben bis an den andern Tag, bei der Stadt 
Buße des Kaacks (Prangers). Es ſoll kein Mann auf der Brücke 
Fiſche ſchneiden, es ſei denn friſche Fiſche, als friſchen Stör, 
friſchen Lachs, friſchen Welß oder friſche Meerſchweine, bei Ver— 
luſt der Fiſche, die ſoll man in den Pregel werfen, dazu ſoll er 
geben 36 Schillinge, 

14. Es ſoll allen unmündigen Kindern (nach andern Ab⸗ 
ſchriften „Knechten“) verboten ſein, allerlei Getreide zu kaufen, bei 
der Buße der Tymnitz (Gefängniß). 

15. Nach unſer Herren und des Rathes Gebot, ſollen 
umgehen zwei Rathmänner und zwei Aeltermänner des Bäder: 
gewerks alle 14 Tage zu beſehen, welches Brodt nicht kaufgebe, 
oder zu klein iſt, daß man das zerſchneide und gebe es in die 
Ehre Gottes (d. i. den Armen in den Hospitälern). 

16. Niemand ſoll ein Meſſer tragen länger als eine Elle 
mit dem Hefte und der Klinge, wer darüber begriffen wird, dem 
ſoll man es nehmen und ſoll verloren fein, Wer mit Schär— 
pferen befunden wird, dem ſoll man ſie nehmen, und ſoll 14 
Tage Gefängniß leiden, bei Waſſer und Brodt. Jeder Wirth 
ſoll ſeinen Gaſt warnen, daß er ſeine Wehre ablege, wenn er zu 
ihm kommt, damit er nicht zu Schaden komme (Schärpfer iſt 
eine kleine Gattung Schießgewehr). 

17. Kein Mann ſoll über 15 Schillinge ſpielen, wer das 
bricht, der giebt 36 Schillinge, es ſei der Spieler oder der Ge⸗ 
winner, und der Wirth, in deſſen Hauſe geſpielt wird, auch ſoviel. 

18. Wer begriffen wird mit falſchen Würfeln, den ſoll 
man „verſäufen.“ 

Anmerk. Vorſtehendes iſt die Leſeart des Geſetzes in 
allen, ſowohl im Rathhäuslichen Archiv als im Königl. Gehei— 
men Archiv vorhandenen alten Abſchriften dieſer Willkühr. Seit 
langer Zeit haben Königsberger Rechtsgelehrte ſich mit der Erklä— 
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rung dieſes ſonderbaren Geſetzes beſchäftigt. Zuerſt der Tribu⸗ 
nalsrath und Profeſſor von Sahme in den wöchentlichen Frag: 
und Anzeigungs-Nachrichten vom Jahr 1736 No. 21. Er giebt 
aber keine beſſere Erklärung als: „Wie unſere liebe Vorfahren 
auf eine ſo harte Strafe wegen der falſchen Würfel verfallen, 
kann ich nicht wohl ergründen.“ Ferner iſt auch in der Dis— 
putation des Dr. Schinemann vom Jahr 1741, de Statutis Ci- 
vitatis Regiomontanae, germanice: Von der Willkühr der 
Stadt Königsberg, Seite 58, dieſer Artikel eben ſo abgedruckt, 
wobei der Verfaſſer nicht umhin kann, ſeine Verwunderung über 
dieſes harte und unbillige Geſetz, welches nirgend ſeines Gleichen 
hätte, zu äußern, jedoch Einiges aus den alten Gewohnheiten der 
Deutſchen und dem Tacitus zu deſſen Rechtfertigung anführt; 
— ja es iſt ſogar dieſer Artikel der Königsbergiſchen Willkühr 
mit denſelben Worten in die Willkühren kleinerer Städte aufge⸗ 
nommen. Weitere Nachforſchung hat endlich zu der Entdeckung 
geleitet, daß die Stelle auf einem Schreibfehler und Irrthum be— 
ruht. Nach einer correcten alten Abſchrift lautet der Geſetzartikel: 

Wer begriffen wird mit falſchen Würfeln, den ſoll man 

„verfeſten “. 

Dieſer Ausdruck kommt im Culmiſchen Recht mehrmals vor, und 
bedeutet Verbannung oder Landesverweiſung. Es wird wohl 
keinem Zweifel unterworfen ſein, daß dies die richtige Leſeart 
und fo die Strafe dem Verbrechen angemeſſener, als das Er⸗ 
ſäufen ſei. 

19. Niemand ſoll ungeworkten (ungearbeiteten) Bornſtein 
bei ſich haben über ein halb Pfund, bei zehn guter Mark Buße, 
findet man ein Pfund bei Jemand, bei 20 gute Mark, und fin⸗ 
det man über 2 oder 3 Pfund, bei 30 gute Mark Buße, und 
dazu den Bornſtein verloren, 

Anmerk. Die Gewinnung des Börnſteins am Oſtſee⸗ 
ſtrande in Samland, wurde vom Deutſchen Orden ſogleich nach 
der Eroberung für ein Regal erklärt, ſo daß den Ordensbrüdern 
zwei Theile und dem Biſchofe von Samland der dritte Theil 


deſſelben zuftehen, auch in demſelben Verhältniß die Koften der 
Gewinnung und Aufſuchung getragen werden ſollten (Urkunden im 
Geh. Archiv von 1264). 

In der Börnſteinordnung von 1693 Artikel 7., iſt der 
Strang auf die Entwendung einer Viertel Tonne Börnſtein geſetzt. 

20. Wer eine Frau oder Jungfrau zu geiſtlichem Rechte 
fordert und das nicht vollführen mag, was das Recht zuſaget, 
der verbüßet 30 Mark, hat er das Geld nicht, ſoll man ihm 
ſeine rechte Hand abhauen. 

21. Welcher Mann überführet wird mehr eheliche Weiber 
zu haben als eins, dem ſoll man ſeinen Hals abhauen. Des: 
gleichen der Frau, die mehr als einen Mann hat. „ * 

22. Wer dieſe Willkühr überhaupt anfechten würde, ſoll. 
30 Mark zahlen oder feine rechte Hand verlieren. Welcher Vor: 
ſprecher (Advokat) über dieſe Artikel teydinget, der ſoll es büßen 
mit ſeiner Zunge. 

Kein Mann, er ſei Ritter oder Knecht, ſoll zu einer The— 
dinge (Gerichtstage) ſtärker oder höher reiten als ſelbzehende, und 
niemand einigerlei Sammlung machen, oder mit Armbruſten und 
Waffen reiten, bei Leibe und bei Gute, und würde jemand da⸗ 
wider thun, der ſoll ſeine Buße nicht wiſſen. 

LON 

Der oberſte Marſchall, Ulrich von Jungingen, ertheilt den 
Bürgern des Kneiphofs eine Verſchreibung über den von ihnen 
erkauften Schießgarten. 

Original im Rathhäuslichen Archiv unter No. 54, de 
dato Königsberg, Mittwoche vor Bartholomäi 1407. 

Der Hochmeiſter Winrich von Kniprode ſoll das Vogel⸗ 
ſchießen der Bürger und die Einrichtung der Schießgärten mit 
Zielſtätten eingeführt haben, damit die junge Mannſchaft deſto 
geübter würde, und im Fall der Noth ſich und die Stadt gegen 
die Feinde vertheidigen könne. (Die Chronik des Lukas David, 
Band 7 Seite 31, giebt darüber umſtändliche Nachrichten.) 

Die Schießbäume zum Vogelſchießen (mit Armbrüſten) ſtan⸗ 
den vor den Städten, das Zielſchießen fand dagegen anfänglich in 


den Gemeingärten ſtatt. Die Geſetze und Ordnung des 
Altſtädtiſchen Gemeinde- und Schießgartens von 
Bürgermeiſter und Rath der Altſtadt Königsberg gegeben im Jahr 
1524 *), enthalten folgende Beſtimmungen: Die Geſellſchaft foll 
unter ſich zwei witzige Männer zu Aelterleuten wählen, dieſe zwei 
aus den Gewerken die Bürgerrecht haben, wählen, und dieſe vier, 
in Sachen, welche ſie nicht entſcheiden können, zwei Herren des 
Raths zuziehen, wenn aber der Handel auch von dieſen nicht bei⸗ 
gelegt werden könnte, ſoll er vor den ganzen Rath kommen, bei 
deſſen Entſcheidung es verbleiben ſoll. Die Hauptbedingung iſt, 
daß die Theilnehmer des Gartens Mannszucht halten und eins 
krͤchtiglich unter einander leben ſollen. Auf die Uebertretung ſind 
Geldſtrafen geſetzt. Wer den Vogel abſchießt und König wird, 
dem ſoll man geben ein Paar „lediſche“ (lederne) Hoſen, oder 
anſtatt derſelben einen Rheiniſchen Gulden, dazu auch ein Paar 
ſemiſche Handſchuhe, und wenn er den Vogel wieder abliefert, 
ſoll man ihm eine Mark geben. Wenn der Schützenkönig ſeine 
Wohnung verändert, ſoll er den Vogel nicht in eine andere Stadt 
mitnehmen bei zehn Mark Buße. Wer den Vogel drei Mal 
nach einander abſchießt, ſoll drei Mark für die Auslöſung des 
Vogels erhalten!“). Beim Zielſchießen um Geld, können die 
Schützen unter ſich beiwetten, und mehr dergl. Dieſe Garten⸗ 
und Schießordnung iſt erneuert, verändert und vermehrt in den 
Jahren 1571 und 1618. 

1613 verordneten die Preußiſchen Oberräthe Namens des 
Churfürſten Johann Sigismund, daß den Schützenmeiſtern und 
Schützen der drei Städte Königsberg und auf den Freiheiten 
jährlich zu der Ritterlichen Uebung des Scheibenſchießens anſtatt 
der gebräuchlichen 15 Hoſen- oder Schützenlacken für jedes 
2½ Gulden polniſch, zuſammen 37½ Gulden polniſch von der 
Rentkammer verabfolgt werden ſollten, wogegen fie ermahnt wer: 


), Original auf Pergament, aufbewahrt von den Vorſtehern 
bei dem Garten. 3 

**) Der Vogel foll in dieſer Zeit von Silber geweſen fein, 

und wurde mit Armbrust und Bolzen von der Stange herabgeſchoſſen. 
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den, ſolcher Ritterlichen Uebung ſtets beizuwohnen und ſich dabei 
jedesmal finden zu laſſen. 

Aus dem Privilegio des Churfürſten George Wilhelm von 
1640 über die Befreiung des Schützenkönigs von einigen öffent— 
lichen Laſten, ergiebt ſich: daß ſchon eine Zeitlang vorher, ſeit 
1634, aus erheblichen Urſachen das Baumſchießen mit Bogen 
abgeſchafft, und dagegen das Schießen mit Scheibenröhren und 
Musketen nach der Scheibe angeordnet worden. Damals wurden 
beſondere Schießhäuſer außerhalb der Städte erbaut, das Altſtäd—⸗ 
tiſche in der Gegend des Witwenſtifts hinter der Neuroßgärt— 
ſchen Kirche, und das Löbenichtſche vor dem Sackheimer Thor am 
Kupferteiche. Seit 1749 bedienen ſich die vereinigten Städte 
allein des Kneiphöfſchen Schießhauſes. Das Altſtädtiſche wurde 
darauf zu einem Lazareth eingerichtet und das Löbenichtſche ver— 
kauft. Die Lage deſſelben iſt auf dem Müllerſchen Grundriſſe 
von 1815 verzeichnet. 

Bei dem Königsſchießen nach der Scheibe fand ehemals ein 
feierlicher Aufzug ſtatt, der z. B. in der Altſtadt ohngefähr 14 Tage 
vor Pfingſten folgendermaßen vor ſich ging. Nachdem ſchon einige 
Wochen vorher Probierſchüſſe gemacht waren, wurden aus allen 
Gewerken der Handwerker zwei Mitmeiſter abgeordnet, denen ſich 
auch Mitglieder der Kaufleute und Mälzenbräuerzünfte, ſo wie 
des Raths und Gerichts der Altſtadt anſchloſſen. Dieſe verfam- 
melten ſich des Morgens auf dem altſtädtiſchen Gemeindegarten 
und traten um 11 Uhr ihren Auszug nach dem Schießhauſe an. 
Zuerſt ging der Gemeindegarten-Schenk mit einer ſo genannten 
Pudelfahne, etwa zwei Ellen lang und eben fo breit, mit welcher 
er bei der Scheibe durch Schwenken das Zeichen gab, wenn ſie 
nicht getroffen, ſondern vorbei (ein Pudel) geſchoſſen war. Dann 
folgten Jungen und Knechte derer, welche mitſchoſſen, paarweiſe 
mit den Röhren auf den Schultern. Hierauf folgten wieder etwa 
zwölf wohlgekleidete Knaben paarweiſe, welche die auf Bretern bes 
feſtigten großen und kleinen ſilbernen Schilde trugen, welche als 
Geſchenke der Bürgerſchaft dem Gemeindegarten eigen waren. 
Hiernächſt ſchritt ein Anführer aus der Bürgerſchaft mit einer 
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Partiſane einher, und dieſem folgten zwei ſtädtiſche Tamboure in 
altſtädtiſcher rother, mit Schnüren beſetzter Liverei, ſodann vier 
anſehnliche Trabanten mit Federn auf den Hüten, in mit Gold 
und Silber verbrämter Kleidung, Partiſanen auf den Schultern 
tragend. Hierauf folgte ein des Fahnenſchwingens wohl kundi⸗ 
ger Fahnenträger, der während des Aufzuges vor vornehmer Leute 
Häuſer und auf öffentlichen Plätzen die Fahne ſchwenkte. So: 
dann folgten wieder vier Trabanten wie die vorigen, hierauf der 
Paukenträger und zwölf auch mehr Muſikanten. Nächſt dieſen 
folgte der vorjährige Schützenkönig, eine goldene Kette um den 
Hals habend, zwiſchen zwei Rathsverwandten, und hierauf mehrere 
Paare Raths⸗ und Gerichtsperſonen, die Gartenherren und Schüz⸗ 
zenmeiſter. Dieſe hatten theils auf die Anordnung des Scheiben: 
ſchießens im Ganzen zu ſehen, theils die dabei etwa entſtehenden 
Uneinigkeiten zu ſchlichten. Hinter ihnen folgten die, welche den 
Königsgewinn in der rechten Hand trugen, nehmlich einen kleinen 
ſilbernen und vergoldeten Pokal, etwa zehn Thaler an Werth, 
und ein Paar feine lederne Handſchuhe. Endlich folgten zwei 
Deputirte aus der Kaufmanns-, zwei aus der Mälzenbräuer⸗ 
zunft, und aus jedem Gewerke. Dieſer lange Zug ging aus 
dem Gemeindegarten durch die Koggengaſſe, über den Steindamm, 
durch die ſo genannte Todtengaſſe neben dem neuen Kirchhofe 
(jest Neuroßgärtſchen Kirchenplatz) nach dem damaligen Schieß⸗ 
hauſe der Altſtädter. Abends um 9 Uhr kam der Zug in glei⸗ 
cher Ordnung wieder zurück, nur mit dem Unterſchiede, daß ſtatt 
des vorjährigen Schützenkönigs ein neuer in die Stadt gebracht 
wurde. Die beſten Schützen nächſt dem Könige erhielten Gewinne 
von 10, 8, 6, 4 Thaler und minder. Der Löbenicht hielt auf 
gleiche Art ſein Scheibenſchießen 8 Tage vor Pfingſten, und der 
Kneiphof acht Tage nach Pfingſten. Um die Mitte des I7ten 
Jahrhunderts hörten dieſe öffentlichen Aufzüge auf. Sie wurden 
zwar im Jahr 1753 wieder hergeſtellt, hatten aber keinen Beſtand ). 


) Siehe Liedert's Nachricht vom Scheibenſchießen der Königs: 
bergſchen Burgerſchaft. Königsberg, 1753. 


— 192 — 


1414. 

Einen Beweis der Eigenmacht und Geſetzloſigkeit gaben die 
Bürger der Altſtadt, indem auf 300 an der Zahl den Löbenicht 
anfielen und einige Gebäude am Katzbach, unter dem Vorgeben, 
daß fie zu nahe an ihrer Stadtmauer ſtänden, niederriſſen, to: 
durch eine Frau mit einem Kinde erſchlagen wurde. Im Jahr 
1416 wurde durch Vermittelung des Hochmeiſters, Michael Küch— 
meiſter von Sternberg, und des Biſchofs von Samland, ein 
Vergleich geſchloſſen, daß die Altſtädter den Löbenichtern 500 Mark 
Schadenserſatz zahlen mußten, und dieſer Vergleich vom Hochmeis 
ſter beſtätigt. 

Original im Rathhäusl. Archiv unter No, 60,, de dato 
Königsberg am Dienstage nach Neminiscere, 
1440 — 1455, 

Die Städte Königsberg, die unterdeſſen wegen Erhebung 
des Pfundzolls große Streitigkeiten mit dem Orden gehabt hat— 
ten, nahmen auch an den Bewegungen des Bundes der Landſchaft 
und Städte wider den Orden ſeit dem Jahr 1440 Theil. Sie 
hatten ihre Abgeordnete bei den Tagefahrten und Verſammlungen 
der Bundesmitglieder und bei den vom Hochmeiſter gehaltenen 
Gerichtstagen. Der Orden gab anfänglich nach, bewilligte der 
Stadt Königsberg ein Drittheil des Pfundzolls, verſprach, nicht 
anders als im höchſten Nothfall Steuern aufzulegen. Als er aber 
dennoch mit Liſt und Gewalt den Bund zu trennen ſtrebte, kün⸗ 
digten ihm die Verbündeten am 4. Februar 1454 allen Gehor⸗ 
ſam auf. Ein dreizehnjähriger ſchrecklicher Krieg war hiervon die 
Folge. So wie ganz Preußen, ausgenommen einen Theil des 
Samlandes, unterwarf ſich auch Königsberg dem Könige Caſimir 
von Polen. Er ſetzte den Stibor von Bayſen zum Woiwoden 
von Königsberg ein, ertheilte der Stadt das Recht, während des 
Krieges Geld mit dem Bildniſſe des Königs zu münzen, und die 
Aufſicht über den Börnſtein. 

Die Nachricht des Simon Grunau (Tractat 17. Cap. J.), 
daß die Altſtädter im Jahr 1454 das Schloß angegriffen, ein 


Stück der Mauer über 400 Ellen lang (das Manuſcript der Kö⸗ 
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niglichen Bibliothek beſagt nur 300 Ellen), nebſt vier Thürmen 
umgeſtürzt, das Schloß, die Kirche und die Heiligenbilder beraubt, 
— wobei auch ein Wunder nicht fehlt, — welche Nachrichten 
Henneberger Seite 171, Lilienthal im Erläut. Preußen, Liedert, 
von Baczko, nachgeſchrieben haben, wovon aber keine andere glaub⸗ 
würdige Nachricht etwas weiß, iſt eine Erdichtung des Simon 
Grunau. 

Nach andern Nachrichten“) erfolgte die Uebergabe an die 
Verbündeten ohne Schwerdtſtreich, die Ordensherren erhielten freien 
Abzug nach Lochſtädt, und die Unterwerfung wurde dem Könige 
von den Bürgermeiſtern der drei Städte Königsberg und den 
benachbarten Städten in der Woche vor dem Frohnleichnamsfeſte 
angelobt ““). 

Entmuthigung nach der Niederlage des polniſchen Heeres 
bei Conitz und Unzufriedenheit über neue beſchwerliche Steuerauf— 
lagen, welche die Verbündeten zur Befriedigung der Söldner ein— 
zuführen. genöthigt waren, veranlaßten die Trennung der dem 
Bunde ergebenen Städte. Auch die Altſtadt Königsberg trat im 
Jahr 1455 wieder auf die Seite des Ordens. Da ihr und der 
Löbenichter Antrag, von den läſtigen Steuern befreit zu werden, 
beim Bunde kein Gehör fand, kam es am 24. März zum offe⸗ 
nen Aufſtande. Mehrere Rathsherren, die am eifrigſten am 
Bunde hingen, wurden aus der Stadt verjagt. Die Stadtge: 
meinde bemächtigte ſich der Thore, des Rathhauſes und des ſchwe— 
ren Geſchützes, und berief die Freien aus Samland zur Verthei⸗ 
digung der Stadt, deren auch bald 300 Mann herbeieilten. Hier⸗ 
auf dem Hochmeiſter ihre Unterwerfung meldend, baten ſie zugleich 
dringend um Hülfe. Gleichzeitig ſendeten aber auch die dem 
Bunde ergeben bleibenden Kneiphöfer einen Eilboten an den Gu- 
bernator, ihn um ſchleunigen Beiſtand zu bitten. 


„) Schütz historia rerum Prussicarum, Ausgabe von 1599 
Blatt 197. vers. 

*) Literae homagiales terrae Königsbergensis. Actum et 
datum in K. feria quarta in vigilia corporis Christi. Anno 1454. 
Codex diplom. Regni Poloniae Tom. IV. No. CXIII. 

13 
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Der Hochmeiſter, hoch erfreut, ſandte eiligſt der Gemeinde 
der Altſtadt ein Schreiben zu, worin er ihre Treue rühmend, ſie 
zur ſtandhaften Gegenwehr ermahnte, bis ihnen die gewünſchte 
Hülfe komme, zugleich aber ſie auch warnte, argliſtigen Verlok⸗ 
kungen der Feinde ferner nicht Gehör zu geben *), Einer der 
vorzüglichſten Feldherrn des Ordens, der oberſte Spittler und 
Komthur zu Elbing, Heinrich Reuß von Plauen, kam am 13. April 
vor Königsberg an, und lagerte ſich auf dem Haberberge, der 
Vorſtadt des Kneiphofs. Die Kneiphöfer machten aber mit 500 
bis 600 Mann einen Ausfall, brannten die Vorſtadt und das 
Sanct George-Hospital ab und nöthigten das Ordensheer zum 
Rückzuge, welches hierauf Neuendorf und die Dörfer längs dem 
Pregel beſetzte. 

Hierauf vereinigte ſich vor Königsberg der Herzog Baltha⸗ 
ſar von Schleſien und Sagan, Hauptanführer der deutſchen Hülfs⸗ 
völker des Ordens, mit Heinrich von Plauen, Graf Hans von 
Gleichen und andern Anführern, auch den Edeln und Freien vom 
Samlande, beſetzten das Schloß, die Altſtadt und den Löbenicht, 
und erſterer gab diefen Städten im Namen des Hochmeiſters 
eine neue Verſicherung über die ihnen zuſtehenden Rechte und 
Freiheiten. 

Original im Rathhäusl. Archiv unter No, 96. 

Der Kneiphof ward hierauf vom Ordensheere und den 
beiden andern Städten, nachdem die Brücken abgeworfen waren, 
aus Schiffen, Batterien und Fallbrücken angegriffen, beſtürmt 
und beſchoſſen. Die Danziger führten den Belagerten einmal zu 


*) Der Entwurf des Schreibens de dato Marienburg am 
Dienstage nach Palmarum befindet ſich im Geh. Archiv, Schiebla⸗ 
de XXIX. No. 60. Ein Brief ähnlichen Inhalts de dato Marien: 
burg an der Mitwoche nach Palmarum 1455, in welchem der Kom⸗ 
thur von Elbing, Heinrich Reuß von Plauen, die Gewerke und Ge⸗ 
meinde der Altſtadt benachrichtiget, daß er bald aufbrechen und ihnen 
zu Hülfe kommen werde, iſt noch im Rathhäusl. Archiv unter No. 95. 
vorhanden und abgedruckt im Erfäut. Preußen Tom, III. Seite 480. 
Er ſoll in einem hohlen hölzernen Pfeil ſteckend vom Haberberge nach 
der Altſtadt geſchoſſen, aber im Kneiphof niedergefallen ſein. 
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Schiffe Hülfe zu, ein zweiter Verſuch wurde vom Ordensheere, 
das den Pregel mit zwei Brücken, ober- und unterhalb des Kneip⸗ 
hofs geſperrt hatte, zurückgeſchlagen. Dennoch vertheidigte der 
Kneiphof ſich hartnäckig vom 18. April bis 13. Juli 1455. 
Nachdem eine Menge der Belagerer, auch nicht wenige der Kneip⸗ 
höfer und ihrer Verbündeten, geblieben waren, unterwarf ſich die 
Stadt, an Geſchoß und Proviant Mangel leidend, wieder dem 
Orden, und die Danziger bedingten ſich freien Abzug. Die Unter⸗ 
werfungsacte und Capitulation de dato Königsberg am Mon⸗ 
tage nach Margarethä, den 13. Juli 1455, ertheilt den Kneip⸗ 
höfern Betätigung ihrer Privilegien, Verzeihung und neue Be⸗ 
günſtigungen. 

Original im Rathhäusl. Archiv No, 97. Abgedruckt im 

Erläut. Preußen Tom. III. Seite 451. 

Zugleich ſicherten der Herzog Balthaſar von Schleſien und 
die Anführer des Ordensheeres den im Kneiphofe belagert gewe⸗ 
fenen fremden Gäſten, Söldnern und Kaufleuten, mit ihrer Haabe 
und Gütern freien Abzug und ſicheres Geleit zu. 

Original im Rathhäusl. Archiv No. 101. 


Schon im Jahr 1441 hatte der Hochmeiſter Conrad von 
Erlichshauſen, um die Einigkeit mit der Altſtadt Königsberg wie⸗ 
derherzuſtellen, derſelben am Tage Jacobi eine Er ärung und 
Beſtätigung ihres urſprünglichen Privilegii von 1286 egeben, des 
Inhalts: 1) daß jeder Einwohner der genannten Stadt freie Fi⸗ 
ſcherei im friſchen Haffe und den Pregel aufwerts bis zum heili⸗ 
gen Walde, allein für ſeinen Tiſch und nicht zum Verkaufen ha⸗ 
ben ſollte. 2) Wird der Sade die Braake auf der Klappholz⸗ 
wieſe mit aller Nutzung wie der Orden ſie bisher beſeſſen, verlie⸗ 
hen, mit dem Vorbehalt der Gerichte und der Freiheit für den 
Orden, fein Holz auch, wie bisher, auf dieſe Wieſe zu ſetzen ; und 
Ztens werden der Stadt noch vier Huben Wald an ihren Grän⸗ 
zen und die Dörfer Puſchdorf und Stablauͤcken verſchrieben. 


Original im Rathhäusl. Archiv unter No, 79. 
13 * 
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1445 am Abend vor Himmelfahrt ertheilte der Hochmeiſter 
der Stadt Kneiphof gleiche Berechtigung Hinſichts der Fiſcherei, 
erließ einige Zinſen und verlieh der Stadt einen Wald, der Won- 
neberg genannt, und eine Strecke Wieſen am Pregel, der Treil 
genannt. 

Original im Rathhäusl. Archiv No. 83. 

1450 am Tage Annä verſchrieb der Hochmeiſter Ludwig 
von Erlichshauſen den Einwohnern des Löbenichts freie Fiſcherei 
im friſchen Haff und im Pregel gleich der Altſtadt, auch zwei 
Huben Wald auf dem Wege nach Schacken und einen Wald an 
der Deime. 

Original im Rathhäusl. Archiv No. 88. 


1455 am Donnerstage nach dem Sonntage Quaſimodoge⸗ 
niti, während der Belagerung des Kneiphofs, erhielten die Altſtadt 
und der Löbenicht für ihre Unterwerfung die Seite 194 ange⸗ 
führte Verſicherung des Hochmeiſters, namentlich: daß er ſie den 
Gäſten (fremden Kriegsleuten), und andern Fürſten oder Her 
ren, geiſtlichen oder weltlichen, nicht verkaufen, verpfänden oder 
verſetzen wolle, ihre Privilegien und Freiheiten nicht verkürzen, 
ſondern verbeſſern, daß ohne Noth kein Heer in die Städte und 
auf Samland gelegt, keine Zeiſe zu ewigen Zeiten von ihnen erfor⸗ 
dert werden ſolle. 

Original im Rathhäusl. Archiv No. 96. 


In demſelben Jahre ertheilte der Hochmeiſter der Altſtadt 
Königsberg auch das Privilegium, daß die Appellationen aus den 
kleinen Städten, welche bis dahin nach Culm gegangen waren, 
nach Königsberg gehen ſollten, und es wurde deshalb ein beſon⸗ 
deres Gericht auf dem altſtädtiſchen Rathhauſe errichtet, welches 
den Namen des Ober-Colms führte. Im Jahr 1517 wurde 
dieſes Appellationsgericht auf das Schloß verlegt. 


Während der Belagerung des Kneiphofs hatten die Alt⸗ 
ſtädter den heutigen Weidendamm geſchüttet, und der Hochmeiſter 
ertheilte ihnen am Donnerstage nach Urbani (den 25. Mai) 


1455 das Recht, hier eine Brücke über den Natangenſchen Pre⸗ 
gel, die neue, jetzt hohe Brücke genannt, zu erbauen. 
Original im Rathhäusl. Archiv No. 103. 

Der Bau wurde aber erſt im Anfange des ſechszehnten 
Jahrhunderts, nach einem langen Prozeß der Kneiphöfer gegen 
die Altſtädter, den dieſe im Jahr 1502 durch Urtheile der Schöp— 
penſtühle zu Magdeburg und Leipzig, imgleichen des Hofgerichts 
zu Wittenberg, gewannen, ausgeführt, auch ein Vergleich darüber 
im Jahr 1506 zwiſchen den Altſtädtern und Kneiphöfern ge⸗ 
ſchloſſen, den der Hochmeiſter, Herzog Friedrich von Sachſen, 
beftätigte * ). 

Original im Rathhäusl. Archiv No. 143. 

In der Folge bemühten ſich auch die Kneiphöfer von dem 
Herzoge Albrecht die Erlaubniß zu erhalten, eine Brücke über den 
Pregel hinter dem Dom zu bauen, Dieſe' erhielten fie unter 
dem 16. Mai 1542, 

Original im Rathhäusl. Archiv No. 190. 
und erbauten hierauf die jetzt ſo genannte Honigbrücke. Die 
Meinung, daß ſie eigentlich Hohnbrücke genannt werden 
ſollte, weil ſie den Altſtädtern zum Hohn von den Kneiphö⸗ 
fern erbaut ſei, iſt ohne Grund. Freiberg's gleichzeitige Chro⸗ 
nik führt beim Jahr 1542 an: „Montag nach Quaſimo⸗ 
dogeniti ſind die Pfähle angefangen zu ſtoßen zu der neuen 
Honigbrücke bei dem Particular. Die aus dem Kneiphofe haben 
dieſelbige Brücke mit großen Freuden angefangen zu bauen und 
in der Eile gefertigt ꝛc.“ und an einer andern Stelle bemerkt er: 
„daß der Rath im Kneiphofe von dem Burggrafen durch Ge⸗ 
ſchenke und Gaben von Seiten des Herzogs, als: Buden am Dom 
und Honig, beſtochen worden, in eine neue Auflage, die Erb⸗ 
zeiſe genannt, zu willigen, daher die Kneiphöfer von den mit dieſer 


„) Es iſt unrichtig, wie im Crläut. Preußen Tom. I. Sei. 
te 211 und von Baczko's Beſchreib. S. 51 ſteht, daß dieſer Prozeß 
erſt im Fahr 1533 entſchieden und ſpäter die Brücke gebaut fei. Sie 
war ſchon gebaut, als die Urtheile der genannten Schöppenftühle im 
Jahr 1502 erfolgten, wurde während des Krieges im Jahr 1520 ab⸗ 
gebrochen und nachher wieder erbaut. 


Auflage unzufriedenen Altſtädtern „Honiglecker“ und ihre neue 
Brücke hinter dem Particular, die „Honigbrücke“ genannt wor⸗ 
den ſei.“ 

1.48 7. 

In dieſem Jahre, wahrſcheinlich im Monat Auguſt, kam 
der Hochmeiſter Ludwig von Erlichshauſen, nach dem Verluſte 
von Marienburg, in Perſon nach Königsberg, und ſeitdem wurde 
das Schloß der hochmeiſterliche Wohnſitz. 

1466, 

Nächſt dem Hauptprivilegio der Altſtadt vom Jahr 1286 
iſt das wichtigſte die Verſchreibung des Hochmeiſters, datirt Kö⸗ 
nigsberg am Dienstage nach Mariä Geburt 1466. 

Original im Rathhäusl. Archiv No. 115. 

Zur Belohnung ihrer Treue und Hülfleiſtung im vergan⸗ 
genen Kriege werden der Stadt die Dörfer Neuendorf, Steinbeck, 
Krauſſen, Ottenhagen, die Mühle zu Neuendorf, zwei Lachszüge 
im Pregel, ober- und unterhalb des Kneiphofs, zwei freie Keutel 
im friſchen Haffe und die Befugniß, eine Windmühle auf ihrer 
Freiheit, wo ſie ihnen am bequemſten, zu erbauen verſchrieben. 

15 1 2. 

Am Tage Cecilic (den 22. November) hielt der neu er⸗ 
wählte Hochmeiſter, Markgraf Albrecht von Brandenburg, von 
Anſpach kommend, mit einem anſehnlichen Gefolge von Rittern 
und Edelleuten, gegen 500 Pferde ſtark, ſeinen Einzug in Kö⸗ 
nigsberg. Die Regenten, Prälaten und Gebietiger kamen ihm 
eine halbe Meile vor der Stadt entgegen und bewillkommneten 
ihn als ihren Landesfürſten. In ihrer Begleitung zog er durch 
den Kneiphof ein. Eine Prozeſſion mit Kerzen, Fahnen, Schü⸗ 
lern, Prieſtern, Reliquien der Heiligen und anderm, ferner die 
Rathherren ſammt den Gemeinden, empfingen ihn vor dem Thore. 
An demſelben innerhalb der Stadt (in der kneiphöfſchen Lang⸗ 
gaſſe) ſtanden auf einer Seite der Straße die Jungfrauen, auf 
der andern die Frauen, ſchön geſchmückt, durch welche der Hoch: 
meiſter mit der Prozeſſion eingeführt wurde. So ging der Zug 
unter großen Freudenbezeugungen von einer Stadt zur andern, 


* 
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aus deren Häuſern viele brennende Fackeln und Kerzen herausge⸗ 
ef 


ſteckt waren, bis auf das Schloß, von dem eine beſondere Pro⸗ 
zeſſion den Hochmeiſter empfing. Hier ſtieg er vom Pferde und 
ging mit den Regenten und Gebietigern der Prozeſſion nach in 
die Kirche, wo zur Freude über ſeine Ankunft das Te Deum 
geſungen und die Orgel geſpielt wurde. Aus handſchriftlichen 
Nachrichten im Geh. Archiv.) 
1.5.1 9. 

Am Freitage in den Faſten war die letzte feierliche 
Prozeſſion der Katholiſchen Geiſtlichen im Dom zu Königs⸗ 
Dieſe ging aus dem Dom in die Altſtädtiſche Pfarrkirche, 


berg. a 
von hier 


aus dieſer auf den Steindamm Sanct Nicolaikirche), 
in die Schloßkapelle, von da in die Magdalenenkirche, ſodann in 
die Kirche zum heiligen Kreuz, hierauf in die Sanct Barbara⸗ 
aus dieſer in das Nonnenkloſter im Löbe⸗ 


kirche (im Löbenicht ), on m L 
Kirche zum heiligen Geiſt in der Altſtadt, 


nicht, ſodann in die 
und endlich wieder in den Dom. 
Hartknoch, Preuß. Kirchengeſchichte S. 198. 
Henneberger's Erklärung ꝛc. S. 212. 
Von dieſen Kirchen iſt nur noch der Dom und die Stein⸗ 
damm ⸗polniſche in ihrer damaligen Geſtalt, die Schloß⸗, Löbe⸗ 
und Kloſter⸗(Hospital⸗) Kirche in neuer veränderter 


nichtſche 5 ul 
Kreuz= und heilige 


Geſtalt, die altſtädtiſche, Magdalenen⸗, heilige 
Geiſtkirche gar nicht mehr vorhanden. 
1520, 15 21. 
Am Neujahrstage 1520 fing der Krieg des Ordens gegen 
den König von Polen, den letzterer dem Hochmeiſter — Ders 
weigerung des Lehnseides erklärt hatte, von Saiten des Ordens mi 
dem Ueberfall und der Einnahme der Stadt Braunsberg an. In 
der Woche nach Pfingſten, als die Annäherung der Feinde in 
Königsberg kund wurde, brannten die Kneiphöfer die Scheunen, 
den Krug auf dem Haberberge ab, das Sanct⸗ 
s auf den Grund abge⸗ 
die Zugbrücke vor dem 


Brücke über den na⸗ 


Häuſer und . . N 
Georges Hospital nebſt der Kirche ward bi 
brochen, ſo auch alle Gebäude bis an 

Kneiphof. Die Altſtädter brachen ihre neue 


en Mn 


tangenfchen Pregel ab, und erhielten vom Hochmeiſter eine Ver⸗ 
ſicherung, ſie nach beendigtem Kriege wieder aufbauen zu dürfen. 
Original im Rathhäusl. Archiv No, 161, 

Bald darnach zeigten ſich ohngefähr funfzig Polen auf dem Ha⸗ 
berberge und hatten einen Hinterhalt von 3000 Mann, vermei⸗ 
nend, die Beſatzung würde ſich aus der Stadt begeben. Da dies 
nicht geſchah, brach der Hinterhalt hervor und zeigte ſich vor der 
Stadt. Als aus dieſer geſchoſſen wurde, zogen ſich die Polen 
zurück und lagerten ſich bei Haffſtrom. 


Als der Hochmeiſter die angefangenen Friedensunterhand⸗ 
lungen, nachdem ihm Hülfe aus Dänemark zugekommen war, 
wieder abbrach, brannten die Polen ihr Lager, das Dorf Haff⸗ 

ſtrom und andere 18 Dörfer um Königsberg ab, verbrannten Bran- 
denburg gänzlich und zogen vor Braunsberg. Dieſer verderbliche 
Krieg dauerte noch mit Brand und Plünderung von beiden Sei— 
ten bis in den März des Jahres 1521 fort. Am Palmſonntage 
und Montage kam alles Kriegsvolk des Hochmeiſters nach Kö— 
nigsberg, wodurch die Bürger ſehr geplagt, die wenigen noch vor— 
handenen Vorräthe aufgezehrt wurden und eine große Theurung 
entſtand. Eine Tonne Bier galt drei Mark, ein Kalb drei Mark, 
ein Rumpf vom Ochſen achtzehn Mark, eine Tonne Mehl drei 
Mark, ein Huhn eine halbe Mark, zwei Eier einen Groſchen. 
(Nach handſchriftlichen Nachrichten im Geh. Archiv.) 

1623. 1524 

In dieſen Jahren machte die Reformation in Preußen, 
in Abweſenheit des Hochmeiſters von dem Biſchofe von Sam— 
land, Georg von Polenz, begünſtigt, große Fortſchritte. Die Alt⸗ 

ſtadt, der Kneiphof und das Schloß erhielten lutheriſche Prediger, 
die überflüßigen Altäre und Bilder wurden, nicht überall ohne 
Unordnung, aus den Kirchen fortgeſchafft, Mönche und Nonnen 
verließen die Klöſter, theils freiwillig, andere, wie die grauen 
Mönche im Löbenicht, wurden vom Pöbel gewaltſam vertrieben. 
Der Hochmeiſter, durch Dr. Oſiander in Nürnberg für die evan⸗ 
geliſche Lehre gewonnen, beförderte ſelbſt ihre Ausbreitung. 
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Damals wurde auch die erſte Buchdruckerei in Kö⸗ 
nigsberg von Hans Weinreich errichtet. In den zuerſt 1523 von 
ihm gedruckten Schriften, einer Erklärung des Vater Unſers von 
Binwald und einer Predigt Brismanns, macht er feine Woh— 
nung durch folgende Reime am Schluſſe bekannt: 

Czu Konigsberg hat gedruckt mich 

Hans Weynreich gar fleißiglich, 

Bei der Schloß-Treppe der alde Stadt 

Da ſuch mich, wer Luſt zu kauffen hat. 
In den ſeit 1524 gedruckten Büchern findet man dieſe Anzeige 
nicht mehr, weil damals ſeine Wohnung und Druckerei ſchon 
bekannter geweſen ſein wird. 

Piſanski's Preuß. Literairgeſchichte Seite 122. 
1 8 2 8. 

Nach der Verwandlung Preußens in ein Herzogthum erhiel⸗ 

ten die Stände das Krakauſche Privilegium vom 11. April 1525, 
Orig. im Rathh. Archiv No. 170. Abgedruckt in den 
Privilegiis der Stände des Herzogthums Preußen 
Blatt 156. 
und das Land eine neue Kirchenordnung oder Agende, ge— 
druckt 1526, unter dem Titel: Artikel der Ceremonien. — Kö: 
nigsberg wurde durch den in ſeiner Nähe ausgebrochenen Bau— 
ernaufruhr beunruhigt. 

Ein Theil der Bauern auf Samland ſtand, ſo wie die 
Wiedertäufer in Deutſchland, in dem unglücklichen Irrthum, daß 
die Reformation in Glaubensgebräuchen zugleich Reformation der 
weltlichen Stände und Verhältniſſe in ſich ſchließe, und daß die 
chriſtliche Freiheit zugleich alle Arten der Gleichheit und Geſetzlo⸗ 
ſigkeit erlaube. 

Der unter dem Namen des Bauernaufruhrs in Preu— 
fen bekannte Aufſtand erhob ſich Anfangs des Septembers 1525 
in Kaymen. Den erſten Antrieb dazu gab der dortige Müller, 
Namens Caspar, und ſeine Bewegungsgründe zu dieſem Unter⸗ 
nehmen follen die vielen Klagen feiner Mahlgäſte über Bedrük⸗ 
kungen mit Schaarwerk von Seiten des Adels, und beſonders 
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durch den Amtmann zu Kaymen, Andreas von Rippe, gewe— 
fen fein, 

Der unter feiner Anführung verſammelte Haufe, deſſen 
Stärke auf 4000 Mann angegeben wird, brach in das Schloß 
Kaymen ein und nahm den Amtmann von Rippe, nachher auch 
andere Edelleute in dieſer Gegend, gefangen und plünderte ihre 
Güter. Am Sonntage vor Mariä Geburt, den 3. September, 
ſchickten die Anführer eine Botſchaft an den Rath in Königsberg 
mit der Anzeige: daß ſie die Abſicht hätten, den Adel zu vertrei— 
ben und ihrer Bedrückung ein Ende zu machen; ſie hofften von 
der Gemeine Königsberg Beiſtand. Die Räthe wieſen die Abge— 
ordneten auf das Schloß und begaben ſich ſelbſt dahin, um den 
möglichen Verdacht eines Einverſtändniſſes mit den aufrühreriſchen 
Bauern von ſich und der Bürgerſchaft abzulehnen. Es fehlte den 
fürſtlichen Räthen an Zeit und Mitteln, dem immer weiter um 
ſich greifenden Aufſtande mit Gewalt Einhalt zu thun, der Rath 
zu Königsberg rieth zu gütlichen Maßregeln gegen die Irregelei⸗ 
teten *), Die fürſtlichen Räthe ſcheueten es, ſich zu den Bauern 
zu begeben, und auf ihr Bitten mußten die Bürgermeiſter der 
drei Städte ſich entſchließen, nebſt ihren Companen und einigen 
Abgeordneten der Bürgerſchaft, dem aufrühreriſchen Haufen, deſſen 
Stärke, der höchſten Angabe nach, 8000 Mann betragen ſollte, 
nachzuziehen. Die Zuſammenkunft fand zu Alkehnen, einem 
Dorfe im Wargenſchen Amte, ſtatt. Hans Gerke, der Anführer, 
und ein Ausſchuß der Bauern erklärten den Abgeordneten der 
Städte im Namen aller, daß fie nur den Landesfürſten zum Ober 
herrn haben, aber nicht dem Adel unterworfen ſein wollten, 
u. ſ. w. Der Bürgermeiſter der Altſtadt machte fie in feiner Ge⸗ 
genrede auf die übeln Folgen ihres Aufſtandes aufmerkſam und 
ſie erklärten ſich endlich bereit, bis zur Ankunft des Herzogs ruhig 
bleiben zu wollen, wenn der Adel ſich unterdeſſen ebenfalls ruhig 
verhielte, ihnen keine neue Laſten auflege und der Herzog ihren 
Beſchwerden abhelfe. 


„) Der Herzog ſelbſt war nach Liegnitz in Schleſien gereiſet. 


Be 


Die Räthe der Städte verfprachen dies mit dem Adel und 
den fürſtlichen Räthen zu bereden und Hans Gerke brachte den 
Berg bei Quednau zu einer neuen Zuſammenkunft am folgenden 
Tage in Vorſchlag. 

An dieſem Tage, Freitags am Tage Mariä Geburt, kamen 
einige vom Adel, die fürſtlichen Räthe, Schöppen und Abgeord⸗ 
nete der Städte Königsberg mit den Bauern auf dem Berge bei 
Quednau zufammen, Der letztern waren ohngefähr 3000, theils 
zu Pferde, theils zu Fuß, gegenwärtig. Der Anführer, Hans 
Gercke, beklagte ſich aufs neue höchlich über die Bedrückung der 
Bauern durch den Adel, zuletzt blieb es bei der vorigen Erklä⸗ 
rung, daß ſie bis zur Ankunft des Herzogs ruhig ſein wollten. 
Sie gaben hierauf diejenigen vom Adel, welche ſie gefänglich mit 
ſich führten, frei, auch ſo viel ſich von geraubten Sachen vorfand, 
zurück, und ſo erreichte dieſer am Sonntage entſtandene Aufruhr 
ſchon am nächſten Freitage ein Ende. 

Als der Herzog im Oktober nach Preußen zurückkam, bes 
ſchied er die Bauern zu einer Zuſammenkunft auf dem Felde bei 
Laut. Sie kamen etwa 4000 Mann ſtark, und der Herzog zog 
ihnen mit feinen zuſammengebrachten Kriegsvölkern in vier Haus 
fen entgegen. Er überließ es ihnen, entweder eine Schlacht zu 
liefern, oder die Waffen niederzulegen. Sie thaten das Letztere. 
Die, welche der Adel als Rädelsführer namentlich angab, über 
80 Mann, wurden hierauf gefangen genommen, drei auf der 
Stelle, 11 in Königsberg, 2 in Kaymen und Laukiſchken hinge⸗ 
richtet. Einige mußten alles Ihrige verkaufen und das Land 
räumen, über 50 mit vielem Gelde ſich aus dem Gefängniß löſen. 
Nachher wurden die Beſchwerden der Bauern gegen den Adel 
auf einem Landtage unterſucht, ihre Lage aber dadurch micht 
verbeſſert. 

Hiſtorie von dem Aufruhr der Samländiſchen Bauern. 
Erläut. Preußen, Tom. III. S. 328 u. folg. 
1529, 

Es herrſchte vom Auguſt bis in den Oktober die ſchreckli⸗ 

che Plage der Schweißkrankheit im Lande. Auch in Kö 
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nigsberg ſtarben an dieſer Krankheit in wenigen Tagen viele Men⸗ 
ſchen. Der Biſchof von Pomeſanien, Erhard von Queis, ver- 
ſtarb in Preuß. Holland, in Königsberg der Kanzler Dr. Fiſcher. 
Krank haben gelegen und ſind wiederhergeſtellt: der Herzog, ſeine 
Gemahlin und ſein Hofſtaat, der Biſchof Speratus, der Pfarrer 
der Altſtadt, Poliander, der Kammermeiſter ꝛc. (Nach Henne— 
berger ſollen damals 30,000 Menſchen an dieſer Krankheit in 
Preußen geſtorben ſein.) 
1542, 

Die Städte Königsberg ſtanden in landſtändiſchen und ſtäd⸗ 
tiſchen Angelegenheiten im größten Anſehen und die vom Herzoge 
Albrecht im Jahr 1542 aufgerichtete Regiments -Notel 
ernannte unter denen, welche in Abweſenheit des Fürſten das 
Land regieren ſollten, auch drei Mitglieder der Königsbergſchen 
Magiſträte. 

Original im Rathhäusl. Archiv No. 192. Abgedruckt in 

den Privilegiis der Stände des Herzogthums Preu— 
ßen, Blatt 51 bis 56. 
1501 bis 15 43. 

Der Aufwand der Bürger bei Hochzeiten war in der erſten 
Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts fo groß, daß er durch mehr: 
fache Verordnungen beſchränkt werden mußte. Der Hochzeittag 
wurde am Sonntage gefeiert (weil die Trauung in der Kirche 
vorherging), aber ſchon der Freitag vorher und der nachfolgende 
Dienstag waren zu Schmauſereien bejtimmt, 

Im Jahr 1501 machten die Räthe der drei Städte fol: 
gende Verordnungen „über Koſtungen und Kindelbier.“ 

Zur „Erlobung“ mögen mit dem Bräutigam vier Perſo⸗ 
nen gehen, auch vier bei der Braut ſein, doch daß dabei keine 
„Köſte“ geſchehe, bei 3Z Mark Buße. Bei derſelben Buße ſollen 
nicht mehr Umbitter zur Koſtung als vier ſein. 

Zur Koftung auf dem Hofe ſoll man zweien Lautenſchlä⸗ 
gern nicht mehr als 1½¼ Mark geringe Lohn geben, und 1 gerin⸗ 
gen Firdung zum Gottespfennig. Dem Koche auf dem Hofe 
zu kochen nicht mehr als 1⅛ Mark gering. Jeder Schüſſel⸗ 
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wäſcherin nicht mehr als ein Firdung gering, bei drei gute 
Mark Buße. 

Rathleute, Schöppen und angeſehene Kaufleute, die auf dem 
Hofe Wirthſchaft machen wollen, nicht höher als 20 Schüffeln 
zu vier Perſonen auf jede Schüſſel (alſo auf 80 Perſonen) ge⸗ 
ben; wenn ſie in ihren Häuſern Wirthſchaft haben, 15 Schüſ⸗ 


ſeln; Handwerker und gemeine Mann 10 Schüſſeln; Dienſtboten 


und Tagelöhner 4 Schüſſeln. 

Nach der Mahlzeit mögen zum Tanze und Freuden kom⸗ 
men, junge Geſellen, Frauen und Jungfrauen, denen es wohl 
ziemet, ſo viel als wollen, denſelben ſoll auf den Abend Pöckel⸗ 
fleiſch und Salzfüße umgereicht werden, darnach die Braut heim⸗ 
gebracht und alſo geendet werden. 

Der Bräutigam darf den Fremden keine Schleier oder 
andere Gabe, auch den Lautenſchlägern, Banckſtreuern, Schenken, 
Jungen oder Stadtdienern keine Schuhe geben. 

Wenn die Wirthſchaft geendet iſt, ſoll der Bräutigam, mit 
denen, welche die Wirthſchaft beſorgt haben, vor den Ehrſamen 
Rath kommen und ſchwören, daß ſie nach Laut dieſer Artikel 
und nicht anders es gehalten haben, bei drei gute Mark der 
Stadt Buße. 

Wenn ein Kind zur Taufe getragen wird, mögen mitgehen 
und auch wieder zur Sechswöchnerin, ſo viel Frauen als wollen, 
doch daß dabei keine Koſt geſchehe, bei 3 Mark Buße. Bei glei⸗ 
cher Buße ſoll niemand, der zu Gefattern gebeten wird, über 
3 Firdung gering Pathengeld einlegen. 

Zum Kindelbier ſollen nicht mehr gehen als drei Gevat⸗ 
tern, mit drei Frauen, und die Sechswöchnerin mit 6 Frauen, 
ihren nächften Freundinnen. Jeder von den drei Gevattern mö⸗ 
gen geben einen Strützel, nicht theurer als zu 4 Schilling geringe. 
Welcher Bäcker überführt wird, einen größern Strützel als für 
4 Schilling gebacken zu haben, foll 3 gute Mark verbüßen. Der 
Angeber ſoll einen guten Firdung erhalten. 

Zum Kindelbier foll an Eſſen nicht mehr gegeben werden, 
als einen Schinken mit Bratwurſt, Rindfleiſch, darnach — wer 


es vermag — einen Eierkäſe, darnach Butter und Käſe, und 
damit genug bei 3 gute Mark Buße. 

Binnen der Zeit der Sechswochen ſoll kein Quaaß (Ga⸗ 
ſterei) bei der Sechswöchnerin den Gevattern oder andern Frauen 
ausgerichtet, imgleichen keinerlei Gifft oder Gabe, als Schleier, 
Kannen, Schüſſeln, Pfefferkuchen, gegeben werden, bei 3 gute 
Mark Buße. 

Anhang zur Willkühr der Stadt Königsberg, im Geh. 
Archiv, Schiebl. LVI. No. 1. 

Eine vom Biſchofe von Samland, als Regenten in Abwe⸗ 
ſenheit des Hochmeiſters, im Jahr 1523 beſtätigte Ordnung der 
drei Städte Königsberg wegen der „Koſtungen“ beſtimmt unter 
anderm Folgendes: 

Nicht mehr als vier Perſonen, welche die Gäſte laden, kön— 
nen am Freitage vor der Köſtung in der Braut Hauſe mit drei 
Eſſen bewirthet werden. 

Gemeinen Bürgern, welche auf den Höfen (Junker⸗ 
höfen) Koſtung machen wollen, ſind 6 Tiſche zu 10 Perſonen, 
Reicheren 10 Tiſche zu 10 Perſonen; außerhalb dem Hofe 
5 bis 6 Tiſche zu ſetzen erlaubt. Fünf Eſſen und zwei Nachti⸗ 
ſche können gegeben, dabei einerlei Wein, fremdes und eingebraue⸗ 
nes Bier und Meth geſchenkt werden. 

Sonntags des Abends um 6 Uhr ſoll der Bräutigam mit 
der Braut heimgebracht und nicht länger (auf dem Hofe verzo⸗ 
gen werden. Bis 9 Uhr und nicht länger können noch Gäſte 
bei ihnen bleiben. Sie können 10 Perſonen und nicht mehr zur 
Abendmahlzeit bei ſich haben und ihnen drei Eſſen geben. 

Dienstags können ſie an 2 Tiſchen zu 10 Perſonen Gäſten 
haben und ihnen 4 Eſſen zur Mittagsmahlzeit geben. 

Im Jahr 1543, als die Türken unter Soliman Ungarn 
verheerten und Polen bedrohten, rüſtete ſich auch Preußen zum 
Kriege gegen die Türken, und die Niederlage des chriſtlichen Hee⸗ 
res in Ungarn veranlaßte hier Bußübungen und Beſchränkungen 
des Aufwandes bei Hochzeiten und andern Gelagen. Der Rath 
machte daher die Verordnung, daß künftig die koſtbaren Vor⸗ 
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und Nachhochzeiten in den Wirthshäuſern aufhören, und zu beiden 
Mahlzeiten am Hochzeittage nicht mehr als 32 Perſonen geladen 
werden ſollten, nehmlich zum Mittagseſſen 16 Perſonen und zum 
Abendeſſen ebenfalls 16 (oder nach Belieben zu einer von beiden 
Mahlzeiten 32 Perſonen), in welche Zahl aber Braut und Bräu⸗ 
tigam, Vater und Mutter, Ahnherr und Ahnfrau nicht mit ge⸗ 
rechnet werden. Wenn Bräutigam und Braut am andern Tage 
in ihrer, oder ihrer Aeltern Behauſung ein Gaſtgebot haben wol⸗ 
len, ſo ſollen ſie dazu nicht mehr als 8 bis 10 Perſonen laden. 

In derſelben Verordnung wird den Handwerksgeſellen den 
guten Montag zu halten, in den Wochen, in welchen noch ein 
anderer Feiertag fällt, gänzlich verboten, und in andern Wochen 
nur zugelaſſen, wenn ſie bis zur Vesperzeit bei ihren Meiſtern 
gearbeitet haben. Alle Ausſchweifungen werden dabei unterſagt. 

Alle Abende und Nächte in den Wirthshäuſern zu tanzen, 
ſoll ganz abgeſtellt ſein, wer bei ſeiner Hochzeit einen Tanz haben 
will, ſoll ihn bei verſchloſſenen Thüren halten und dabei nur eine 
kleine Pauke, oder andere ſtille Inſtrumente haben. 

1541 — 1544 

Im Jahr 1541 ſtiftete der Herzog Albrecht, ſelbſt ein auf⸗ 
richtiger Freund der Gelehrten, und von den Städten auf dem 
Landtage des Jahres 1540 dazu aufgefordert, im biſchöflichen Hofe 
bei dem Dom im Kneiphof, unter dem Namen eines Particu⸗ 
lars oder Pädagogi eine hohe Schule, um das Land nicht nur 
mit tüchtigen Geiſtlichen, ſondern auch mit andern zum Staats⸗ 
dienſt brauchbaren Leuten zu verſorgen. Zum Unterhalt deſſelben 
wurde die für die damalige Zeit anſehnliche Summe von dreitau⸗ 
ſend Mark jährlich aus der fürſtlichen Rentkammer ausgeſetzt 
und aller Unterricht, in Sprachen, Theologie, Rechtsgelahrtheit, 
Medizin und freien Künſten unentgeldlich ertheilt. 

In der Fundations-Urkunde vom 24. October 1541 be⸗ 
hielt der Herzog ſich vor, dies Particular, wenn es zunehmen 
ſollte, zu einer Univerſität zu erheben. Dies geſchah ſchon nach 
Verlauf von zwei Jahren, indem die Academie im Jahr 1543 
aufgerichtet und am 17. Auguſt 1544, dem Stiftungstage der 


faft 200 Jahre früher errichteten Univerſität zu Krakau, feierlich 
eingeweiht wurde. Georg Sabinus, Melanchthons Schwiegerſohn, 
war erſter beſtändiger Rector, nahm aber im Jahr 1554 wegen 
Uneinigkeit mit dem Senat, ſeinen Abſchied und begab ſich nach 
Frankfurt an der Oder. 

Die neue Univerſität wurde nicht nur von Inländern, ſon— 
dern auch von Ausländern zahlreich beſucht, und viele junge Edel⸗ 
leute aus Polen und Litthauen begaben ſich hierher, um in den 
Wiſſenſchaften unterrichtet zu werden, und zugleich am Hofe des 
Herzogs Albrecht deutſche Sitten zu lernen *). 

Das Particular blieb anfänglich noch neben der Univerſität 
beſtehen und wurde erſt im Jahr 1619 aufgehoben. In den 
Jahren 1644 und 1744 den 27. Auguſt und an den folgenden 
Tagen (nach dem verbeſſerten Kalender) wurde das Stiftungs— 
Jubiläum mit Predigten, Reden und Promotionen feierlich be— 
gangen. (Siehe Arnold's Hiſtorie der Königsbergſchen Univerſi⸗ 
tät, Theil 2. Seite 464 und 470.) 

1549, 

Vom Juni bis zum Ende des Jahres herrſchte die Peſt 
ſehr ſtark in Königsberg und im ganzen Lande. Der Herzog 
verfügte aus Neuhauſen vom 24. Juni an die Räthe der drei 
Städte: daß zur Verhütung der weitern Ausbreitung der Peſt 
der Jahrmarkt nicht in den Städten, ſondern auf einem ſchickli⸗ 
chen Platze vor den Städten, etwa an der neuen Brücke vor dem 
Haberberge (hohen Brücke) gehalten werden ſolle. Aus den Häu⸗ 
ſern, in welchen jemand geſtorben, ſoll keiner in eine gemeine 
Verſammlung kommen; die von der Seuche Geneſenen ſollen 
eine Zeit lang ein beſonderes Zeichen tragen. Die öffentlichen 
Badſtuben ſollen geſchloſſen werden. Den 22. Auguſt: Da das 
Läuten in Königsberg faſt den ganzen Tag währe, wodurch die 
Leute in große Wehmuth und Furcht geſetzt werden, ſoll das 


Glockenlauten, wo nicht ganz, doch zum Theil nachgelaſſen, und 


„ 
*) Dies bekunden viele Briefe im Geh. Archiv, worin ſolche 
junge Edelleute von ihren Angehörigen dem Herzoge empfohlen werden. 
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nur ein- oder zweimal täglich gelautet werden. Den 26, Auguſt: 
Daß die Gemein- und Junkergärten geſchloſſen und mit dem 
Lauten, wodurch nicht geringer Schrecken in das Volk gebracht 
würde, Maaß gehalten werden ſoll. Den letzten November wird 
dem Fürſten berichtet, daß das Sterben in Königsberg nachlaſſe, 
und wären in dieſer Woche nur 20 geſtorben. 

Aehnliche Verfügungen wurden auch bei den beſonders ſtar— 
ken Peſten in den Jahren 1564, 1567, 1602 und 1620 erlaſſen. 

Preuß. Provinzialblätter, Sechster Band, Octoberheft 
1831. — Beckherrn, von der zehnjährigen Peſt in 
Preußen. Königsberg 1630. 

1556, 

Der Altſtadt Königsberg ward vom Herzoge Albrecht das 
Recht zugeſtanden, den ſonſt dem herzoglichen Fiskus zugefloſſenen 
vierten Abſchoßpfennig von den aus ihrem Weichbilde in das Aus⸗ 
land gehenden Erbſchaften zu erheben und zu ihrem Nutzen, be 
ſonders zur Ausbeſſerung der Stadtmauer, Thore und Thürme 
zu verwenden. a 

Original im Rathh. Archiv No. 207. 

; 1566. 

Gegen das Ende der langen und übrigens friedlichen Re— 
gierung des Herzogs Albrecht veranlaßten eine verketzernde Geiſt⸗ 
lichkeit, Ausländer, die die Altersſchwäche des Fürſten benutzten 
und ſein Vertrauen mißbrauchten, auf der andern Seite Anma⸗ 
ßungen der Landſtände und Regimentsräthe, viele unruhige Auf⸗ 
tritte in der Stadt und die Ankunft polniſcher Commiſſarien, 
um dieſe Händel zu ſchlichten. Auch die Städte Königsberg nah: 
men an den Verhandlungen und Klagen vor den polniſchen Com⸗ 
miſſarien ſehr thätigen Antheil. Dieſe Begebenheiten gehören aber 
mehr in die Landesgeſchichte als in die Geſchichte der Stadt“). Die 


*) Der Prozeß iſt umſtändlich abgedruckt in den Actis Boruss. 
Band III. Seite 217 und folg. — Die Original-Rezeſſe ꝛc. befinden 
ſich im Rathhäusl. Archiv unter No. 232. bis 238. und gedruckt in 
den Privilegiis der Stände des Herzogthums Preußen. 
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Angeklagten wurden wenig gehört, ihre Ankläger waren zugleich 
ihre Richter und erkannten gegen die unglücklichen Opfer, den 
Pfarrer der Altſtadt und Beichtvater des Herzogs, Magiſter Joh. 
Funck, und die ausländiſchen Räthe Schnell und Horſt die To- 
desſtrafe, gegen den Rath Steinbach auf Landesverweiſung; Sea: 
lichius war zu ſeinem Glück abweſend, wurde ſeiner Güter verlu— 
ſtig erklärt und des Landes verwieſen. Die drei erſtgenannten wur⸗ 
den am 28. October 1566 vor dem kneiphöfſchen Rathhauſe ent⸗ 
hauptet. Die drei Schwerter, mit welchen ihre Hinrichtung voll— 
zogen worden, waren zur Zeit der Herausgabe des Erläut. Preus 
ßen (Siehe Tom. III. Seite 479) noch auf dem kneiphöfſchen 
Rathhauſe aufbewahrt. 

Der alte tief gekränkte Fürſt beſchloß 1 Jahr 5 Monate 
nach dieſen Ereigniſſen, am 20. März 1568, ſein Leben. 

15.78. 

Den 6. Februar zu Faſtnacht, hat man in Königsberg auf 
den Junkerhöfen einige Comödien agirt, als: vom irdiſchen Para⸗ 
dies, vom reichen Mann und armen Lazaro, vom Tobias und 
ſeinem Sohne. Auch hat man in der Altſtadt wieder, wie vor 
Alters, Tanztage gehalten, was in vier Jahren nicht geſchehen 
und durch den Biſchof Heshuſius verboten war. 

Der Markgraf George Friedrich hatte in Warſchau die 
»Mitbelehnung über Preußen und die Curatel über den blödſinnig 
gewordenen Herzog Albrecht Friedrich erhalten. Er wurde am 
21. März von den Bürgern der drei Städte feierlich eingeholt 
und auf das Schloß begleitet. Am 17. April iſt ein großer Land⸗ 
tag gehalten und der Markgraf hat die Lehnsfahne in des Mos⸗ 
kowiters Gemach zum Fenſter ausſtecken und fliegen laſſen. Am 
20. Mai wurde dem Markgrafen, der mit ſeinen und den herzog⸗ 
lichen Räthen auf einer vor des Moskowiters Gemach errichteten 
Bühne ſtand, von den Städten und Freiheiten der Huldigungseid 
geleiſtet. Am 22. Mai ſind die bei der Huldigung gegenwärtig ge⸗ 
weſenen Polniſchen Commiſſarien, nachdem ſie fünf Wochen hier 
geweſen, auf dem Schloß zum Abſchiede tractirt und haben 
115 Eſſen gehabt. Bei ihrer Anweſenheit wurden wöchentlich über 
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30 Ochſen, ohne das Andere, 66 Faß Bier, 14 Ohm Rheiniſch 
Wein, ohne das andere Getränke, auf dem Schloß verzehrt, und 
26 Laſt Haber wöchentlich verbraucht. Bei ihrem Abzuge am 
26. Mai find ihnen ſtattliche goldene Ketten verehrt. 
Aus Gregor Möller's Annalen, abgedruckt in Actis Bo- 
russ., Band 2. Seite 842 u. folg. 
18 8˙8. 

Weil die Altſtädter einen Fürſtlichen Bedienten, Namens 
Wilhelm Wilde, welcher bei einem öffentlichen Gelage auf dem 
altſtädtiſchen Junkerhofe einen Bürger ſtark verwundet hatte, ge— 
fänglich eingezogen, und auf fürſtlichen Befehl, ſich auf ihr erſtes 
Privilegium berufend, nicht herausgeben wollten, belegte der Mark— 
graf George Friedrich durch eine Sentenz vom 11. November 
1583 die Stadt mit einer Geldſtrafe von 20,000 Gulden Ungt, 
Zur Erlangung derſelben zog er alle der Stadt gehörige Güter, 
an Dörfern, Aeckern, Wäldern ꝛc. ein, und ließ die großen Eichen 
und Fichten im Wilky⸗Walde niederhauen und zum Bau der 
Weſtſeite des Schloſſes verwenden. Die ſtarken Balken unter der 
Kirche zeugen noch von der Stärke der dazu gefällten Bäume. 
Erſt 1586 nach vielen koſtſpieligen Verhandlungen am polniſchen 
Hofe ward dieſe Irrung beigelegt, und die Stadt wieder in den 
Beſitz ihres Eigenthums geſetzt. 

Erläut. Preußen, Tom. I. Seite 288. 
Mi 1595 

Eine herzogliche Verordnung von 1529 klagt ſchon über 
den unleidlichen Hochmuth, mit dem der Bürgersmann in den 
Städten ſich in der Kleidung dem Adel gleich ſtellen wolle. Des- 
halb find mehrmals Kleider-Ordnungen erlaſſen. Eine ſol— 
che Ordnung der Städte Königsberg von 1595 beftimmt! daß 
Bürgermeiſter, Raths- und Gerichtsperſonen ein ſeiden Kleid 
als Ehrenkleid, desgleichen allerlei fein Gewand, ſammetne und 
ſeidene Wämſe, Mäntel und Röcke mit Sammet aufgeſchlagen, 
ſammetne Schleppchen, Kolpacken mit Zobel und Marder bebrämt, 
zum Futker der Röcke und Mäntel aber zum höchſten Marder 
und andere gute Futter, tragen können. 

€ 14 ” 
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Kaufleute und Mälzenbräuer können Mäntel und Röcke 
von gutem Tuch, ohne Sammet gebrämt, aber mit ſammetnen 
Aufſchlägen und Kollern um den Hals tragen, zum Futter Wölfe, 
Füchſe und was darunter. Sammetne Hofen und Wämſe, des⸗ 
gleichen mit vergoldeten Knöpfen oder ſilbernen und vergoldeten 
Poſamenten, werden ihnen verboten. 

Die Kleidung der Handwerker, Fiſcher, Höker ꝛc. war wie⸗ 
der etwas geringer beſtimmt. Perlenſchnüre um die Hüte, geflit- 
terte Hoſenbänder und ſeidene Strümpfe waren jedermann verbo— 
ten; ferner auch ungewöhnliche, für unanſtändig erklärte Trachten 
(wider die auch von allen Kanzeln heftig geeifert wurde), als 
„die unmäßigen hohen Gekröſe an Kollern“, ingleichen „Wämſe 
mit unmäßigen großen Bäuchen.“ 

Die Frauen trugen damals Schauben, Leibkragen, lange 
und kurze Umnehme-Schammarien, Mützen, Hauben, Gürtel, 
Beutel u. ſ. w. Den Raths- und Gerichtsperſonen-Frauen wa⸗ 
ren ſammetne Mützen mit Marder und Biber gefüttert und 
gebrämt, goldene Hauben, doch nicht über 30 Mark werth, des⸗ 
gleichen Beutel 20 Mark werth, zu tragen erlaubt. Der Kauf⸗ 
leute und Mälzenbräuer Frauen waren goldene Hauben 20 Mark 
und Beutel 15 Mark werth zu tragen erlaubt. Alles geſchlagene 
Gold, Perlen und Flitterwerk, auch goldene Ketten und Arm⸗ 
bänder waren allgemein verboten. we 

Die unverheiratheten Töchter ſollten ſich nach dem Stande 
ihrer Mütter kleiden können. Der Raths- und Gerichtsperſonen, 
Kaufleute und Mälzenbräuer Töchtern war jedoch ein mäßiges 
Perlenbörtchen, außerdem alle ſammetne Börtchen und ſam⸗ 
metne Zöpfe, der Handwerker Töchtern aber nur ſeidene, und keine 
ſammetne Zöpfe zu tragen erlaubt. 

Den Dienſtmägden waren ſammetne und ſeidene Zöpfe ver⸗ 
boten, kartekene Zöpfe (ein jetzt unbekanntes Zeug) aber erlaubt, 
ſeiden Gewand zu Kragen und Schauben verboten, von ſchlech— 
teren (jetzt unbekannten) Zeugen aber erlaubt, ſammetne Bört⸗ 
chen, doch nicht zu breit, mögen ſie auch wohl trageil. Sam: 
metne und wollene Korken, ſchwarze ausgenähete Halskragen, 


Ko 
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dergleichen Armbänder, übermäßige Kreuze an goldenen Schnüren 
und die großen Gekröſe an den weißen Kragen, waren ihnen bei 


Gefängnißſtrafe verboten. 


16 01. 

Nach Henneberger's Nachrichten (S. 186 und 191) war 
es eine alte Gewohnheit in Königsberg, daß die Fleiſchhauer am 
Neujahrstage eine lange Wurſt herumtrugen. Im Jahr 1558 
war fie 198 Ellen, 1583 aber 596 Ellen lang. Sie machten 
damit den Loßbäckern ein Geſchenk und erhielten dafür am heil, 
Drei-König-Tage fünf eben ſo ungeheure Strützel zum Gegen⸗ 
geſchenk. Beide Gewerke gaben ſich hierauf ein Gaſtmahl. Am 
Neujahrstage 1601 betrug die Länge der von 81 Schweineſchin⸗ 
ken verfertigten Wurſt ſogar 1005 Ellen und wog 885 Pfund. 
Einhundert und drei Fleiſchhauergeſellen trugen fie von der Her⸗ 
berge aus mit Muſik und fliegenden Fahnen zuerſt nach dem 
Schloſſe, verehrten der Landesherrſchaft davon in drei Schüſſeln 
130 Ellen zum neuen Jahr, zogen hierauf durch die drei Städte 
und machten den Räthen Geſchenke, und begaben ſich endlich auf 
die Herberge der Loßbäcker im Löbenicht, wo der Ueberreſt, nebſt 
anderer Koſt, verzehrt wurde. Am heil. Drei-König-Tage tru⸗ 
gen gleichermaßen die Loßbäcker acht große Strützel, von zwölf 
Scheffel Weitzen gebacken, deren jeder fünf Ellen lang war, aus 
ihrer Herberge aus, verehrten zwei derſelben auf dem Schloß und 
begaben ſich durch die drei Städte auf die Herberge der Fleiſch⸗ 
hauer, zum gemeinſchaftlichen Schmauſe. N 

(Nach einem gleichzeitigen gedruckten Gedicht von Daniel 

Brodach.) i 

Dieſer ſonderbare Gebrauch erloſch aber mit der Zeit, eben ſo die 

Gewohnheit der Fleiſcher, am Jahrmarktstage einen mit Bändern 

und Kränzen geſchmückten Ochſen herumzuführen und im Junker⸗ 

garten mit Würfeln zu verſpielen, woher noch die Redensart 
ſtammt: „geputzt wie ein Jahrmarktsochſe.“ 

Eine andere Scene aus dem Volksleben damaliger Zeit war 
die jährliche Luſtbarkeit der Bräuer, Malzdarrer- und Brauhel⸗ 
ſer⸗Zünfte. Sie wählten dazu einen ſchönen Tag im Maimo- 
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nate, an dem ſie ſich, ſowohl Männer, als Frauen und Wittwen, 
im Kneiphöfſchen Gemeingarten verſammelten, die Männer in 
ihren weißen Brauanzügen, die Frauen ebenfalls ganz weiß ge⸗ 
kleidet, und nur einen Zierrath von ſchwarzem Band auf dem 
Kopfe tragend. Sie zogen in folgender Ordnung aus dem Ge— 
meindegarten aus: Zuerſt gingen die Stadtmuſikanten ſpielend, 
hierauf folgte ein Anführer, in der Hand eine Brauer-Schope 
haltend, welchem die übrigen paarweiſe mit Stäben in der Hand 
folgten. In der Mitte des Zuges wurde eine weiße tafftene 
Fahne getragen, auf welcher mit großen goldenen Buchſtaben ſtand: 

Durch Gott und unſern Landesherrn 

wird uns die Freud' vergönnet gern. 
Hierauf folgte abermals ein Führer mit der Brauer-Schope und 
die Mälzer mit Stäben, jeder einen mit leinenen Tüchern um⸗ 
wundenen Tonnenband von den Schultern herabhängend. Muſi⸗ 
kanten folgten dieſem Zuge, und ihm ſchloß ſich der Zug der 
Frauen an, von einer Mannsperſon in weißer Kleidung ange- 
führt und zuletzt beſchloſſen. So ging der Zug aus dem Kneip⸗ 
hofe, durch die Altſtadt, im Löbenicht den Mühlenberg aufwerts, 
dem Schloſſe vorbei, längs dem Vorder- und Hinter-Roßgarten, 
nach Maraunenhof im löbenichtſchen Stadtwalde, wo an drei— 
ßig und mehr Tiſchen in großer Fröhlichkeit geſpeiſt, getrunken 
und zuletzt die ganze Nacht durch getanzt wurde. Am andern 
Tage Nachmittags zog die Geſellſchaft wieder in die Stadt ein, 
und die Frauen trugen die mit grünem Laub und gelben Wie⸗ 
ſenblumen beflochtenen Tonnenbände um die Schultern. Dieſer 

Aufzug iſt im Jahr 1667 zum letzten Mal gehalten worden. 

1626, j 
Im Kriege zwiſchen Schweden und Polen landete der Kö⸗ 
nig Guſtav Adolph am 6. Juli 1626 mit einer anſehnlichen 
Flotte in Pillau, bemächtigte ſich des Hafens und der Schanze, 
um durch das Ermland in Polen einzudringen. Er verlangte 
von den Preußiſchen Regimentsräthen und den Städten Königs⸗ 
berg die ſtrengſte Neutralität. In Hinſicht auf die Städte äußerte 
er: von ihnen wolle er in drei Tagen die Verſicherung haben, 


denn das iſt eine große mächtige Stadt, die ich nicht hinter meis 
„ € 

nem Rücken laſſen kann, und wenn ich daran denke, fo ftehen 
mir die Haare zu Berge, u. ſ. w.“ Nach verſchiedenen merk⸗ 


a würdigen Unterredungen zwiſchen dem Könige und den Abgeord— 


neten der Regimentsräthe und Städte (gedruckt im Preuß. Ar- 
chiv von Faber, Königsberg 1810, dritte Sammlung, Seite 33 
und folg.) wurde von Seiten der Städte die Neutralität ſogleich 
und von churfürſtlicher Seite ein Waffenſtillſtand im Jahr 1627 
abgeſchloſſen. 

Königsbergs Handel litt indeſſen durch die ſchwediſche Be⸗ 
ſetzung von Pillau und ein Handelsverbot des Königs von Polen 
beträchtlich. Gleichzeitig ſtiegen die Abgaben zu einer drückenden 
Höhe. Erſt durch den Vertrag zu Stumsdorf im Jahr 1635 
wurde Pillau dem Churfürſten zurückgegeben. 


Bis 1626 waren die Städte Königsberg weder mit Wällen 
noch Graben umgeben. Die Landung Guſtav Adolphs in Pillau 
und die gefährliche Lage, in welche die Städte, der eingegangenen 
Neutralität ungeachtet, dadurch verſetzt wurden, gaben die nächſte 
Veranlaſſung, daß man noch in demſelben Jahr ernſtlich er die 
Befeſtigung bedacht war, und fie unter der Aufſicht und N 
des Obriſten, Grafen Abraham von Dohna, ſogleich anfing. Die 
Bewallung wurde ſo weitläuftig angelegt, daß auf den Freiheiten 
Aecker, Wieſen und unbebaute Plätze mit eingeſchloſſen wurden, 
um der künftigen Vergrößerung der Stadt kein Hinderni in m" 
Weg zu legen. Sie wurde für den Antheil jeder der a 
auf ihre eigene Koften und mit ecksdlenſten der Rn 
ſchaft, in Abſicht der Freiheiten auf Churfürſtliche * ausge⸗ 
führt. Die ganze bis zum Jahr 1636 fortgeſetzte Befeſtigung 
beſteht aus 32 Bollwerken, nehmlich 24 ganzen und 8 halben, 
wovon 8 ½ zur Altſtadt, 10 zum Kneiphof, 1½ zum Löbenicht 
und 12 zu den Freiheiten gehören. Dieſe haben einen Umfang 
von beinahe 13¼ deutſchen Meilen und würden zur gehörigen Ver⸗ 
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theidigung, die Außenwerke nicht gerechnet, eine Beſatzung von 
mehr als 15,000 Mann erfordert haben. 
1640 — 42. 

Am erſten Dezember (neuen Kalenders) 1640 Abends vers 
ſtarb der Churfürſt George Wilhelm in Königsberg, faſt 
unerwartet, nach einer kurzen, doch ſchweren Krankheit. 

Am 31. October 1641 hielt der Churfürſt Friedrich 
Wilhelm, nach empfangener Belehnung in Warſchau, in Königs⸗ 
berg feinen feierlichen Einzug. Churfürſtliche Leibgarde, Dienſt⸗ 
pflichtige aus den Aemtern, junge Mannſchaft aus der Altſtadt 
und dem Kneiphof, auch ein Cornet Dragoner in rother Liverei, 
letztere der Altſtadt Königsberg Hübner, ritten voran. Der Zug 
ging vom Haberberge durch den Kneiphof, die Altſtadt und den 
Löbenicht, durch mancherlei mit Sinnbildern und langen lateini⸗ 
ſchen Inſchriften verſehene Ehrenpforten, den Mühlenberg herauf 
in das Schloß. Die Compagnien der Bürger aus der Altſtadt, 
dem Kneiphof, Löbenicht und den Vorſtädten beſchloſſen den Zug. 

(Beſchreibung des Einzuges ꝛc. von Chriſtoph Wilkau, 
gedruckt Königsberg 1641.) 


Der einbalſamirte Leichnam des verſtorbenen Churfürſten 
war unterdeſſen, nachdem er bei vier Wochen auf einem ſchön 
verzierten Bette gelegen, von Kammerjunkern und Trabanten bei 
Tage und Nacht bewacht und vom Volke geſehen worden, in einen 
hölzernen mit ſchwarzem Sammet beſchlagenen Sarg gelegt und 
am 21. Februar 1641 aus dem Churfürſtlichen Gemach im 
Schloſſe in die Schloßkirche getragen, und daſelbſt hinter den Altar 
in ein mit ſchwarzem Tuch ausgeſchlagenes Cabinet oder Gegitter 
geſtellt, da derſelbe über ein Jahr geſtanden, während alle Muſik 
und Orgelſpiel unterblieben. 

Es war die Abſicht des regierenden Churfürſten und der 
verwitweten Churfürſtin die Leiche unter ihrer eignen und der 
Prinzeſſinnen ꝛc. Begleitung nach Cöln an der Spree abzuführen, 
dieſer Vorſatz konnte aber wegen der unſichern und gefährlichen 
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Kriegszeiten nicht ausgeführt werden. Der Churfürſt beſchloß 
daher endlich die Beiſetzung der Leiche im fürſtlichen Begräbniß im 


hieſigen Dom, und es ward dazu der 1. März des Jahres 


1642 beſtimmt. 

Nachdem unterdeſſen der prächtige, vom beſten engliſchen 
Zinn gegoſſene und mit erhobener Arbeit gezierte Sarg fertig ge— 
worden, wurde der ſchwarze mit Sammet beſchlagene Sarg in 
dieſen geſetzt und mitten in die Schloßkirche getragen. Das Ge⸗ 
läute, welches ſchon nach dem Abſterben faſt ein Viertel Jahr 
lang täglich eine Stunde gewähret, fing hierauf acht Tage vor 
der Beiſetzung wieder an. 

Am Tage vor der Beiſetzung hatten ſich die zur Leichen⸗ 
Prozeſſion eingeladenen Königlichen, Churfürſtlichen und Fürſtli⸗ 
chen Abgeordneten, desgleichen die vom Herren- und Ritterſtande, 
Manns, Frauensperſonen und Jungfrauen, auf dem Schloffe 
eingefunden. Erſtere wurden feierlich eingeholt und auf dem 
„Moskowitiſchen Gemache“, letztere „auf dem langen Saal über 
der Kirche“ tractiret “). 

Am ½11. März Nachmittags fand nun die feierliche Leichen⸗ 
prozeſſion nach der Domkirche ſtatt und währte bis zum ſpäten 
Abend. Die Beſchreibung iſt gedruckt (Königsberg, bei Reußner 
1642, in Folio) und zu weitläuftig, um hier mehreres daraus 
anzuführen. Zuerſt wurde ein Frühmahl gehalten, welches ſich 
faſt bis 12 Uhr verzog, dann hielt der Hofprediger Bergius eine 
Leichenpredigt, die auch gedruckt iſt und 105 Seiten in Quarto 
beträgt. Der Sarg wurde vom Schloß durch die drei Städte, 
ſeiner Schwere wegen, gefahren, das ganze Gefolge, ſelbſt die 
Churfürſtin, wiewohl krank und ſchwach, mit den Prinzeſſinnen 
und allem Churfürſtlichen Frauenzimmer, gingen aber zu Fuß, 
und die Straßen waren vorher, weil es ziemlich glatt war, mit 
feinem Sande beſtreut. In der mit Lichten und Fackeln erleuch⸗ 


*) Alſo noch ein Unterſchied zwiſchen dem moskowitiſchen Ge: 
mach und dem langen Saal über der Kirche. Vergl. Seite 28. 


teten Kirche wurden noch verſchiedene Begräbnißlieder geſungen, 
bis die ermüdete Churfürſtin mit dem Frauenzimmer nachkam. 

Nach der Beiſetzung begab ſich das Gefolge in derſelben 
Ordnung, wie beim Hinzuge, wieder zu Fuß auf das Schloß 
zurück. Nur die Churfürſtin konnte großer Schwachheit wegen 
nicht gehen und war genöthigt ſich zurück fahren zu laſſen. Auf 
dem Schloſſe, im langen Saal über der Kirche, wurde das Ge: 
folge wieder mit einer Abendmahlzeit bewirthet. 

1657 — 1663. 

. Den ½11. Juli wurde der Churprinz Friedrich III., nach⸗ 
heriger König Friedrich I., hier geboren und am 29. Juli von 
dem reformirten Hofprediger Stoſch in der Schloßkirche getauft. 

Nach erneuertem ſchwediſch-polniſchen Kriege, an dem der 
Churfürſt Friedrich Wilhelm gezwungen gegen Polen Antheil 


nahm, erlitt Preußen die ſchrecklichſten Verwüſtungen durch die, 


Tartaren, bis endlich der Friedensſchluß zu Wehlau am 19. Sept. 
1057 dem Churfürſten die Souverainetät über Preußen verſchaffte. 
Königsbergs Bürger, den Verluſt ihrer Privilegien fürchtend, durch 
Einquartierung und Abgaben gedrückt, daneben aufgereizt durch 
den Schöppenmeiſter Hieronimus Rohde, ſträubten ſich gegen die 
Souverainetät des Churfürſten, und dies ſoll eine Urſache gewe⸗ 
ſen ſein, weshalb hauptſächlich zu ihrer Einſchreckung, unter dem 
Vorwande, einen feindlichen Angriff abzuwehren, im Jahr 1657 
die Feſtung Friedrichsburg angelegt wurde. 

Die auf dem Landtage des Jahres 1662 mit vieler Bit⸗ 
terkeit verhandelten Beſchwerden der Stände, und beſonders der 
Städte, wurden endlich bei gegenſeitigem Nachgeben beigelegt, und 
durch den Landtagsabſchied vom 1. Mai 1663 beendigt, nachdem 
der Schöppenmeiſter Rohde zuvor von Churfürſtlichen Soldaten 
in feinem Hauſe gefangen genommen, auf das Schloß gebracht 
und nach Colberg abgeführt war). Am 18. October 1663 


„) Er ſtarb im Jahr 1678 als Gefangener in Peitz. 


0 — 
erfolgte in Gegenwart polniſcher Commiſſarien, im Schloßhofe 
die ſolenne Huldigungsleiſtung *). 

v. Baczko, Geſchichte Preußens, öter Band, dreizehn: 
tes Buch. 
1678 79. 

Im Jahr 1678 iſt die Stadt Königsberg durch die Annä⸗ 
herung der Schwediſchen Truppen ſehr beunruhigt und auf ihre 
eigene Vertheidigung bedacht zu ſein vom Churfürſten beſonders 
dringend aufgefordert. Als im Dezember 1678 das ganze Me⸗ 
melſche, Tilſitſche und Ragnitſche Amt von den Schweden einge⸗ 
nommen und verwüſtet wurde, flüchteten, ihrer frühern Plünde⸗ 
rungen und Grauſamkeiten eingedenk, nicht nur viele Einwohner 
aus dieſen Aemtern nach Königsberg, ſondern auch verſchiedene 
vornehme Perſonen mit ihren Gütern von hier nach Danzig und 
andern Orten. Der Churfürſt, der ſchon einige Truppen unter 


dem General Görtzke dem Lande zu Hülfe geſchickt hatte, ließ die 


Stadt benachrichtigen, daß er in eigner Perſon mit ſeiner ganzen 
Armee hieher auf dem Marſche ſei und daß ein Jeder ruhig bei 
den Seinigen bleiben ſolle. Im Januar 1679 waren die Schwe- 
den ſchon bis Inſterburg vorgedrungen und die Beſorgniß für 
Königsberg, ſo wie die Laſten der Bürgerſchaft mit Beſetzung der 
Wälle bei ſtrenger Kälte, und ungewohnter Einquartierung der 
ankommenden Truppen, wurden immer größer. Den %. Ja⸗ 
nuar kam der Churfürſt nach Königsberg, forderte, um die vor 
ihm fliehenden Feinde zu verfolgen, zu ſchleuniger Fortbringung 
der Infanterie mehr denn 3000 Schlitten (wovon die Städte 
Königsberg 300, jeden mit 2 Pferden und einem tüchtigen Knechte 
verſehen, zu ſtellen hatten), führte ſeine Truppen über das ge⸗ 
frorne kuriſche Haff, und brachte den Schweden an den Gränzen 


. „) Der wohlerhaltenen, dieſe Huldigungsfeier darftellenden Ku: 
pferplatte iſt Seite 37 gedacht. — Der vor der Huldigungs: Tribüne 
um den Brunnen ftehende Volkshaufen wird in der untenftehenden 
Erklärung „die Ritterſchaft und Adel, Räthe und Gerichte aus allen 
Städten, wie auch Amtsbediente und ſämmtliche Unterthanen 
des Herzogthums Preußen“ benannt, 
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Samaitens die bekannte Niederlage bei, wodurch das Land völlig 
von ihnen befreit und das ſchwediſche Heer faſt gänzlich vernichtet 
wurde. — Im Februar kehrte der Churfürſt ſieggekrönt nach 
Königsberg zurück und den 19. deſſelben Monats wurde hier ein 
kirchliches Dankfeſt gefeiert. 
(Nach Acten des Geh. Archivs: Schwediſch- polniſche 
Kriegsſachen.) 


1 6 8 6. 

Der Churfürſt nahm in dieſem Jahr die aus Frankreich 
vertriebenen Reformirten im Lande auf, wodurch auch für Ko: 
nigsberg eine Anzahl geſchickter, thätiger Einwohner, * 
Fabrikanten und Handwerker, gewonnen wurde. 


In demſelben Jahr fanden die Räthe der drei Städte 


Königsberg ſich veranlaßt, eine neue Kleider-Ordnung zu 


verfaſſen, wornach der Luxus in allen Ständen damals noch 
weit höher, als im ſechszehnten Jahrhundert geſtiegen war, „ſo 
daß der ſchlechten und geldarmen Zeiten ungeachtet, aller Unter: 
ſchied zwiſchen Hohen und Niedern, Adeligen und Bürgerlichen, 
Standesperſonen und geringern Bürgern und Handwerkern, Jung⸗ 
frauen und Dienſtboten ſchlechterdings aufgehoben wäre.“ 
„Denn es würden die koſtbarſten, goldgeblümte, ſogenannte 
Mohren, Atlaſſene, Seidene, Grobgrün, Ras de Cypre, Sammet, 
ja wohl gar Gold- und Silberſtücke, nicht weniger theure vene⸗ 
tianiſche, pariſiſche und holländiſche, ſowohl weiße als goldene 
und ſilberne Spitzen auf den Kleidern, goldene und ſilberne Po— 
ſamenten, mit Gold, Silber und Seide bordirte und geſtickte 
Schuhe, koſtbare ſchwere goldene Ketten und Armbänder, Klei— 
nodien, Perlen, Diamanten, Rubinen und dergleichen fürſtlicher 
und gräflicher Schmuck, ohne Unterſchied des Standes und Ver⸗ 
mögens, die Kleider bei den Frauensperſonen überdem ihrer Form 
und Mode nach wider die gebührende Zucht und Ehrbarkeit ge: 
fertiget und getragen; der Ueppigkeit, Pracht und Ueberfluſſes bei 
öffentlichen Ausrichtungen, Hochzeiten, Kindtaufen und dergleichen, 
der koſtbaren vergoldeten und verſilberten Karoſſen, Chaiſen, 
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Schlitten, Pferdezeuges, Livereien und anderer unzählbaren Dinge 
nicht zu gedenken.“ 

In den beſondern Artikeln werden nun die koſtbaren mit 
Gold und Silber, Seide und Perlen geſtickten und gewirkten 
Zeuge, dergleichen Krönchen, Schuhe, Strümpfe, Röcke, Mützen, 
Muffe und andere Kleider durchaus verboten. Der Raths- und 
Gerichtsverwandten und andern im Ehrenſtande ſitzenden Per: 
ſonen Ehefrauen wird allein zugelaſſen nur eine Schnur Per: 
len von mittelmäßiger Größe, zwei- höchſtens dreifach um den 
Hals und die Arme, nicht aber um den Leib, Kopf und Hauben, 
oder auf den Schuhen zu tragen. 

Denſelben wird auch nur erlaubt goldene Ketten und 
Armbände zu tragen, der Handwerker Hausfrauen und allen 
Jungfrauen aber verboten. Doch wird den Töchtern der Vor— 
nehmern erlaubt, goldene Ketten und Armbände, Perlen um den 
Hals und die Haube während des Brautſtandes zu tragen. 

Dieſen Vornehmern wird auch nur erlaubt weiße Krönchen 
(oder Spitzen) an weißem Zeuge, als Kollern, Handblättern, 
Schnupf⸗, Schurz⸗ und andern Tüchern, doch nicht höher als 
bis 4 Gulden die Elle, andern nur zu 2 bis 3 Gulden die Elle, 
zu tragen, die großen und koſtbaren durch und durch geknippelten 
und bordirten Koller, Handblätter, Tücher, Hauben ꝛc., die mit 
10, 20, 50, ja mit 100 Thaler bezahlt werden, find aber ſo⸗ 
wohl Manns- als Frauensperſonen verboten. 

Die ſogenannten Mäntelchen, deren ſich die Frauen⸗ 
zimmer aus Bequemlichkeit im Hauſe, oder auch auf Spazier⸗ 


gängen und Fahrten bedienen, ſollen nicht beim Gottesdienſt in 


der Kirche getragen werden, desgleichen ſollen die Jungfrauen beim 
Gottesdienſt und andern Feierlichkeiten (außer daß fie der Kälte 
wegen das Haupt mit einer Mütze oder Kappe bedecken dürfen) 
allemal ihre Haare zierlich und ehrbar aufgeflochten tragen, damit 
zwiſchen ihnen und verehelichten Perſonen ein gebührender Unter⸗ 
ſchied gehalten werde, die ärgerlichen und ſcheußlichen Parücken 
ſollen aber ihnen ſowohl als den verehlichten Frauensperſonen 
ganz verboten ſein. Die oben ſehr tief und ärgerlich ausge⸗ 


ſchnittenen ſogenannten Nachtkleider und Schurzen werden be- 
ſonders getadelt, und damit zum Nachtmahl vor den Altar zu 
treten verboten. Für einen großen Uebelſtand und Aergerniß wer: 
den die ſogenannten Spreittücher erklärt, deren man ſich nur 
bei unruhigem Regen und unfreundlichem Wetter bedienen ſollte, 
aber ſo gemein macht, daß man ſich derſelben beim ſchönſten 
Sonnenſchein bedienet, und auch in die Kirchen in ſolcher Menge 
einführet, daß unter zehn und mehr Frauensperſonen kaum eine 
gefunden wird, die nicht mit einem ſolchen weißen Spreittuche be⸗ 
deckt, oder vielmehr verdeckt und verhüllet wäre. Weil dadurch 
manche Diebereien begünſtigt werden, ſo ſoll künftig keine ehr⸗ 
bare Frau oder Jungfrau ſich unterſtehen, in der Kirche und 
andern öffentlichen Zuſammenkünften mit einem Spreittuche zu 
erſcheinen, ſondern dieſe in den Vorhäuſern abzulegen ſchuldig 
ſein, widrigenfalls ſie zu erwarten haben, daß ihnen die Spreit⸗ 
tücher durch die Stadtdiener abgenommen und die Uebertreter 
noch außerdem geſtrafet werden. Die abſcheulichen ſogenannten 
Fontangen (Kopfzeuge), mit welchen ſich das Frauenzimmer 
zu großem Gräuel aller ehrbaren Menſchen verſtellet, werden 


ſogar bei erfolgendem Schimpf öffentlicher Abreißung und anderer 
Strafe verboten. 


Die einländiſchen Erzeugniſſe und Fabrikate, der Lohn der 
Handwerker und Dienſtboten, ſtanden nach den ältern Taxord⸗ 
nungen gewöhnlich in ſehr niedrigen Preiſen, da man aber bei 
der damaligen Seltenheit des Geldes dieſem einen ſechs fachen 
Werth gegen die jetzige Zeit beilegen muß, ſo iſt jene Wohlfeil⸗ 
heit nur ſcheinbar, und die Taxe kommt mit den heutigen Preiſen 
ziemlich überein. — Um ſo ausſchweifender erſcheint bei dieſer 
Seltenheit des Geldes die Verſchwendung in den fremden Luxus⸗ 
artikeln. 


16 9 0. 
Am 29. April 1688 verſtarb in Potsdam der Churfürſt Frie⸗ 
drich Wilhelm; die Ankunft des Churfürſten Friedrich III. in Kö⸗ 


= 


nigsberg zur Huldigung verzog ſich bis in das Jahr 1090. 
Der feierliche Einzug erfolgte am 22. März auf der gewöhn⸗ 
lichen Tour durch die drei Städte und den Mühlenberg herauf 
bis in das Schloß, durch die von jeder Stadt errichteten Ehren⸗ 
pforten. Am 24. Mai geſchah in Gegenwart polniſcher Com⸗ 
miſſarien die feierliche Huldigung im Schloßhofe. Am folgenden 
Tage wurde der Grundſtein zur deutſch⸗ reformirten Kirche gelegt. 
Am 20. Mai fpeifete der Churfürſt auf dem altſtädtiſchen Rath⸗ 
hauſe und reiſete nach der Mahlzeit ab. 
Siehe Grubeſches Diarium im Erläut. Pr. Tom. V. 


1695 

Im September machten die Räthe der drei Städte die 
Anordnung, daß die Miſtkaſten von den Thüren der Stadt weg⸗ 
geſchafft werden ſollten, dagegen im Stadthofe vier Karen, jeder 
mit einem Pferde und Knechte gehalten wurden, welche täglich u 
den Gaſſen umfahren mußten. Der Fuhrmann hatte eine höl⸗ 
zerne Schnarre am Pferde, um damit in ben Straßen das 
Zeichen zu geben, auf welches jede Magd ihre aufgeſammelte 
Bürde auf die Karre ſchütten müſſen. 

Erläut. Preußen Tom. V. S. 134. 

Dies iſt der erſte Anfang der jest ſehr vervollkommneten 

öffentlichen Straßenreinigung. 
1697. 

Am 25. März kam der Churfürſt wieder in Königsberg 
an, und am 24. Mai traf eine große moskowitiſche Geſundt⸗ 
ſchaft, theils zu Lande, theils zu Waſſer über Pillau BR ein, 
bei welcher ſich der Zaar ſelbſt incognito befand. Er gab ſich zwar 
dem Churfürſten zu erkennen, wollte aber vom Volke unerkannt 
bleiben. Er logirte in einem Gartenhauſe am holländiſchen Baum 
und vergnügte ſich in Schifferkleidung mit Labiren ef dem Pre: 
gel. In der Capornſchen Haide vergnügte er ſich mit dem Chur: 
fürſten, auf der Elendsjagd. Nachdem er faſt fünf Wochen hier 
geweſen, reiſete er mit ſeiner Geſandtſchaft zu Schiffe wieder ab. 
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Ueber die Perſon und das Betragen des Zaars theilt einige 
Nachrichten mit das Grubeſche Diarium im Erläuterten Preußen 
Tom . 

Am 21. Auguſt trat der Churfürſt ſeine Rückreiſe an, 
nachdem er noch zuvor von dem Kanzler von Kreutzen auf der 
großen Linde im Churfürſtlichen Garten, von dem Obermar— 
ſchall von Wallenrod und verſchiedenen anderen vom Adel tractirt 
worden. 

1698, 

Eine Churfürſtliche Polizei» Ordnung de dato Cöln an 
der Spree verordnet unter andern Beſchränkungen des Auf⸗ 
wandes bei Taufen, Hochzeiten, Begräbniſſen u. ſ. w. 
in Abſicht der Letzteren Folgendes: 1. daß neben den Anver: 
wandten und nahen Freunden nicht über 10 Paar Männer und 
eben ſo viel Frauen zum Gefolge eingeladen werden dürfen, und 
das weitläuftige und koſtbare Umbitten in allen Städten, Frei⸗ 
heiten und Vorſtädten, durch mehrere dazu beſtellte Männer und 
Frauen unterbleiben ſolle, weil ein Jeder, der eine Leichenpredigt 
hören wolle, ohnedies in die Kirche kommen könne. 2. daß die 
unnöthige Ausgabe, daß Tages zuvor und am Tage des Be⸗ 
gräbniſſes ein theuer gemiethetes ſchwarz und weißes Lacken an 
dem Sterbehauſe angehängt wird, eingeſtellt werde, indem gar 
wohl auf eine andere Art, als z. B. durch Ausſetzung der Todten⸗ 
bahre, oder ſonſt ein Zeichen des Sterbehauſes gegeben werden 
kann, zu geſchweigen, daß es gar keines Zeichens bedarf, wenn 
keine andere als Bekannte zur Begleitung eingeladen werden. 
3. Die in den Städten Königsberg eingeriſſene große Unordnung, 
da eine große Anzahl Jungfrauen jedesmal bei den Begräbniſſen 
ſich eingefunden, welche den Leidtragenden bei Begleitung der Leiche 
bisweilen in bunter Kleidung vorhergegangen, durch ihr unzeitiges 
und ärgerliches Nöthigen (Complimentiren) aber zum öftern ver: 
anlaßt, daß die Leiche ſchon in die Erde verſenkt und die Männer 
ſchon aus der Kirche zurückgekommen, ehe die Frauen und Jung⸗ 
frauen aus dem Sterbehauſe gegangen! — ſoll aufgehoben und 
abgethan ſein. Die in das Sterbehaus gehörenden Frauen ſollen 


aber alſobald den Männern folgen, damit ſie zur rechten Zeit in 
der Kirche ſind, und nicht zum Verdruß der Mitgehenden und 
Verſäumung der ſtudirenden Jugend ein halber Tag mit den 
Begräbniſſen hingebracht werde. 
: 1.7.0 

Nachdem am 29, Dez. des vorigen Jahres der bisherige 
Churfürſt Friedrich III. mit feiner Gemahlin, dem Churprinzen 
Friedrich Wilhelm und den beiden Markgrafen Albrecht Friedrich 
und Chriſtian Ludwig, ſammt dem ganzen Hofſtaate auf beinahe 
300 Gepäck⸗ und Zransport- Wagen, wozu 30,000 Vorſpann⸗ 
pferde nöthig, und drei Compagnien Garde du Corps nebſt 100 
Schweizern zu Königsberg angekommen waren, geſchah am 15. Ja⸗ 
nuar an fünf verſchiedenen Orten zu Königsberg unter dem Ge— 
läute der Glocken und der Abfeuerung der Kanonen die öffent⸗ 
liche Bekanntmachung der bevorſtehenden Königlichen Krönung. 
Die ganze Krönungsfeier ift in v. Beſſer's Preußiſcher Krönungs⸗ 
geſchichte, Königsberg 1703 in Folio, umſtändlich beſchrieben. Einen 
Auszug daraus lieſt man in der Chronologiſchen Ueberſicht der 
denkwürdigſten Begebenheiten ꝛc. in Preußen, vorzüglich in Kö⸗ 
nigsberg, von Ernſt Hennig; fortgeſetzt von Schröder. Königs⸗ 
berg 1828. Mehreres Spezielle meldet auch das Grubeſche Dia— 
rium im Erläut. Preußen Tom. V. S. 325 u. folg. 

Am 17. Januar ſtiftete der König den ſchwarzen Adler⸗ 
Orden. Die Mahlzeit am 18. wurde „im großen Saal über 
der Kirche,“ (nicht Moskowiterſaal genannt), gehalten. Der König 
ſchenkte dem Hospital im Löbenicht 1000 Thaler und wies zur 
Gründung des Waiſenhauſes beträchtliche Kapitalien an, ſo daß 
der Platz dazu ſogleich angekauft und der Bau ſchon im nächſten 
Jahre beendigt werden konnte. Am Sonntage den 23. Januar 
ward die neu erbaute deutſch- reformirte Kirche in Gegenwart des 
Königs eingeweiht. Am 4. März beſtätigte der König die Schule des 
Holzkämmerers Gehr, das nachmalige Collegium Fridericiamun. 

Der König verweilte in Königsberg bis zum 8. März, 
An dieſem Tage erfolgte die Abreiſe mit großem Gepränge, wie 
gewöhnlich, durch die Ehrenpforten der drei Städte. Die der 
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Löbenichter hatte die ſinnreiche Inſchrift: „Als Churfürſt zogſt 
du ein, als König ziehſt du aus!“ Der König war noch nicht 
weit außerhalb der Stadt, als er die Nachricht erhielt, daß das 
Eis der Weichſel unverhofft aufgegangen und ſeine Reiſe über 
Marienwerder daher gefahrvoll ſei. Er kehrte alſo mit ſeinem 
ganzen Gefolge noch an demſelben Tage in die Stadt zurück, und 
reiſete am folgenden Morgen, ohne alles Gepränge, über Pillau 
und Danzig ab. 

So endete eine Reihe von Feierlichkeiten, die für Preußen 
immer denkwürdig bleiben wird, beſonders da ſie dem Lande 
ſechs Millionen Thaler gekoſtet haben ſoll. 


Am 12. Auguſt Nachmittags war zu Königsberg eine ſo 
gewaltige Eilung, daß die Fenſter in den Häuſern aufgeriſſen 
und zerbrochen, einige Gebäude ganz umgeworfen, und mehr als 
tauſend Speicher und Gebäude beſchädigt wurden, Der neue 


Kneiphöfſche Krahn brach entzwei, und die ſtärkſten Bäume mus 
den aus der Wurzel geriſſen. Der Sturm währte kaum drei 
Minuten, kam aus Südoſt und hielt nur einen ſehr ſchmalen 
Strich, ſo daß man ihn in verſchiedenen Theilen der Stadt kaum 
ſpürte. — Es war faſt kein Winter, ſo daß das Haff — der 
Pregel ſchon im Januar offen war, und die Schiffahrt ging. 


17 0 2. 

Am 31. October und 1. November war ein eben ſo ſtarker 
Sturm wie im vorigen Jahre, der viel 100,000 Bäume und 
unter dieſen alte Eichen ausriß, und große Waſſerſchäden, be⸗ 
ſonders in Pillau veranlaßte. 

1.7.0.8, 

Im November dieſes Jahres waren nie erlebte Stürme 
und Ueberſchwemmungen, die in Königsberg beſonders am Lizent 
und in den Vorſtädten große Verwüſtungen anrichteten. 

Bock's wirthſchaftliche Naturgeſchichte von Preußen Iſter 
Band. 
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Der Winter dieſes Jahres zeichnete ſich durch feine außer— 
ordentliche Kälte aus. Die größte Kälte war vom 6. bis 
25. Januar. Vom 6. bis 17. März fror es wieder gewaltig, 
und im Anfange Mai's fuhr man noch mit Schlitten auf der 
Oſtſee. Die erſten Schiffe kamen in Königsberg den 15. Mai 
an. Millionen Bäume erſtarben, das Wintergetreide war bis 
auf den Grund ausgefroren, mußte umgepflügt und die Felder 
mit Sommergetreide beſtellt werden. Alle Lebensmittel ſtiegen 
zu hohen Preiſen, der Weizen auf ſechs, der Roggen auf fünf 
Gulden. Zur Hungersnoth geſellte ſich noch am Ende des Sep—⸗ 
tembers die Peſt. Ungeachtet die ſtrengſten Maaßregeln gegen 
die Verbreitung der Krankheit getroffen wurden, nahm das Ster⸗ 
ben, beſonders unter der ärmern Klaſſe, immer zu, und die wö⸗ 
chentliche Anzahl der Todten, die in Königsberg ſonſt 30 bis 40 
war, ſtieg im Anfange des Octobers bis über 600. Im No⸗ 
vember wurde von den auswärts ſich aufhaltenden Ober-Räthen 
die gänzliche Sperrung der Stadt veranſtaltet und die Einwohner, 
welche ſchon an Lebensmitteln Mangel litten, dadurch in die 
größte Noth verſetzt. Es wurde ein doppelter Kordon von der 
Landmiliz rings um Königsberg gezogen, und vor drei Thore 
wurden Marktplätze außerhalb der Stadt angelegt. Die die 
Schranken bewachenden Soldaten waren die Unterhändler zwiſchen 
den Verkäufern und Käufern, wobei ſie beide auf die ſchrecklichſte 
Weiſe übervortheilten! Die Zufuhr vom Lande hörte dadurch 
faſt ganz auf, und mit dem höchſten Mangel wurde auch die 
Sterblichkeit, die gegen Ende des Octobers ſchon etwas nachge⸗ 
laſſen hatte, wieder größer. Auf unaufhörliches Bitten der Bür—⸗ 
gerſchaft an den König, wurde mit dem Ende des Decembers 
die Sperre der Stadt aufgehoben, das Sterben nahm wieder merk— 
lich ab und hörte im April des folgenden Jahres völlig auf“). 


) Diefe Feldmärkte find auf drei Pergamentbogen abgezeichnet 
und mit einer von dem Bürgermeiſter von Derſchau verfaßten poeti⸗ 
ſchen Beſchreibung in einem Exemplar beim Geh. Archiv aufbewahrt. 
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Sehr übertrieben find aber die gewöhnlichen Angaben, daß 
im Jahr 1709 allein in Königsberg 18,000 Menſchen an der 
Peſt geſtorben ſein ſollen. Nach ſorgfältiger Berechnung ſind 
während der achtmonatlichen Dauer der Peſt überhaupt 9827 
Menſchen in Königsberg geſtorben, von denen der größte Theil 
durch Armuth und frühere Krankheit ſich ſchon in einem hülf— 
loſen Zuſtande befand, und von dieſen waren, obgleich die Zahl 
der Peſtkranken zu der der andern Kranken ſich wie 74 zu 26 
verhielt, doch nur von 100 Todten 46 an der wirklichen Peſt 
geſtorben und 54 Opfer anderer Krankheiten geworden. — 

Beiträge zur Kunde Preußens, Band 4., Heft 1. 

Die erſte Zeitung in Königsberg, die jetzige Hartungſche 
Zeitung, nahm unter dem Titel: Preußiſche Fama ihren 
Anfang. 

1711,— 1713. 

Am 20. November Abends kam der Zaar Peter der Große 
mit ſeiner Gemahlin und Gefolge von Elbing auf drei grün 
angeſtrichenen Jachten hier an, und ſtieg an der grünen Brücke 
aus. Die Zaarin nahm im Hauſe des Bürgermeiſters Negelein, 
die jetzige Königliche Bank, ihre Wohnung, der Zaar fuhr aufs 
Schloß, kehrte aber nach der Abendmahlzeit zu ſeiner Gemahlin 
zurück. Am folgenden Morgen ſetzte er ſich mit vier Soldaten 
in ein Boot, umfuhr den Kneiphof, nach dem holländiſchen 
Baum, und beſtieg daſelbſt die Königlichen Jachten, auch ein 
holländiſches Schiff. Am 22. November reiſete er über Schaaken 
nach Memel ab. 

Am 18. Juli 1712 Abends kam er abermals mit ſeiner 
Gemahlin über Memel zu Waſſer hier an und ſtieg in des Bür⸗ 
germeiſters Negelein Hauſe ab. Noch in derſelben Nacht um 
11 uhr fuhr er wieder ab und hielt das Nachtlager in der Koſſe, 
½% Meile von der Stadt auf einer Streu. Im März 1713 
paſſirte er wieder, aus Holſtein kommend, hier durch. 

Am 2. März ging hier die Nachricht von dem am 25. Fe⸗ 
bruar zu Berlin erfolgten Hintritt des Königs ein. Als dieſes 
Todesfalls wegen am 5. März in allen Kirchen zum erſten Mal 
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geläutet wurde, fiel der Klöppel aus der großen Glocke im Schloß 
herab und borſt mitten entzwei, ohne daß man vorher einen 
Bruch bemerkt hatte. 
Grubeſches Diarium im Erläut. Preußen, Tom. V. 
171 


Am 11. September fand die feierliche Huldigung des Kö⸗ 
nigs Friedrich Wilhelm I. hier ſtatt Am 9. Sept, traf der König 
mit wenigem Gefolge, nur von dem regierenden Fürſten, Feldmar⸗ 
ſchall Leopold von Anhalt Deſſau begleitet, nach einer Reiſe durch 
Litthauen, über Memel, Roſſitten, Sarkau und Laptau kommend, 
bei dem General-Feldmarſchall und Etats-Miniſter, Reichsgrafen 
zu Dohna in Kleinheide ein und verblieb hier bis zum folgenden 
Tage Mittags. Nachmittags kam er, vom Bürger-⸗Militair ein⸗ 
geholt, durch das Roßgärter Thor auf dem Schloſſe an. Die 
Einfachheit der ganzen Huldigungsfeier am 11. Sept, ſtand in 
ſtarkem Contraſt gegen die vorher gegangene Krönung. In den 
folgenden Tagen beſchäftigte der König ſich mit Regierungs-An⸗ 
gelegenheiten und reiſete am 14. September aus dem Steindammer 
Thor über Fiſchhauſen nach Pillau, von da zu Waſſer nach 
Balga, Braunsberg und Schlobitten, endlich über Danzig nach 
Berlin. Die Koſten, welche der König zur Trauer, zu ſeiner 
Reiſe, zur Huldigungsfeier und zur Zuſammenberufung und Hal⸗ 
tung des Landtages hergegeben hatte, betrugen 2547 Thaler 
9 SBPfennige. 

171.8 

Vom 16, bis 18. März herrſchte wieder ein fürchterlicher 
Sturm, durch den ein Theil von Königsberg überſchwemmt, an 
Gebäuden und Waaren ein großer Schaden angerichtet wurde. 

Bock's wirthſchaftliche Naturgeſchichte. Erſter Band. 
1:7 24. 

In dieſem Jahr wurden durch Königliche Reſcripte die 
Magiſträte und Stadtgerichte der drei Städte vereinigt und die 
Freiheitſchen Gerichte aufgehoben. Den vereinigten Magiſträten 
wurde das Kneiphöfſche, den vereinigten Gerichten das Altſtädtiſche 
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Rathhaus beſtimmt, und ein neues Rathhäusliches Re— 
glement vom 13. Juni eingeführt. 

Bei dieſer Veranlaſſung wollen wir eine Ueberſicht der 
ältern, neuern und neueſten Stadtverfaſſung hier 
folgen laſſen. 

Wie die Städte deutſcher Gründung und Bewohnung 
überhaupt, hatte auch Königsbergs Altſtadt, Kneiphof und Löbe⸗ 
nicht die mittelalterliche Verfaſſung der drei Stände: des Raths, 
des Gerichts und der Gemeinde, oder der Bürgerſchaft. König 
Friedrich Wilhelm J. vereinigte durch das Reglement vom 13. 
Juni 1724 die beiden erſten Stände in einen Magiſtrat und 
in ein Gericht für die ganze Stadt. In dem Magiſtrat blieben 
zwar noch die Namen der drei Bürgermeiſter; der erſte war der 
Oberbürgermeiſter, die beiden andern aber eigentlich nur Mit⸗ 
glieder. Die Rathsverwandten wurden in Stadträthe verwandelt, 
— Jedes der drei Gerichte hatte einen Schöppenmeiſter und 
Schöppen als Beiſitzer. Das vereinigte Gericht erhielt nun einen 
Oberrichter als Vorſitzer, die Mitglieder behielten als Gerichts⸗ 
perſonen den Namen Schöppen bei, die Beſtallung gab ihnen 
den Titel: Gerichtsverwalter. Der Magiſtrat beſetzte die 
Erledigungen in ſeinem Collegio und in dem Gerichte durch ſeine 
Wahl, unter der höhern Beſtätigung. — Durch ein fpäteres 
Rathhäusliches Reglement vom 24. Juni 1783, zur Zeit Hippels, 
wurde wenig hieran geändert. 

Die politiſche Verfaſſung des dritten Standes, der Stadt⸗ 
gemeinde, blieb von dieſer Vereinigung der beiden obrigkeitlichen 
Stände unberührt und beinahe unverändert bis zu der Städte⸗ 
ordnung von 1808. 

Jede der drei Städte Königsberg hatte eine Kaufmanns⸗ 
und eine Mälzenbräuer-Zunft, deren jede einen Aeltermann und 
einen Kompan oder Vice-Aeltermann hatte. Dieſe ſechs Zünfte 
nannte man Großbürger oder die großen Zünfte, und ihre Mit⸗ 
glieder in frühern Zeiten Junker, weil ſie, als die Städte noch 
das Waffenrecht hatten, in ſchwerer Ritterrüſtung fochten. Chur⸗ 
fürſt Friedrich Wilhelm brachte dieſes Waffenrecht durch die Auf⸗ 
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ſtellung des ſtehenden Heeres allmählig außer Gebrauch, vnd 
König Friedrich Wilhelm I. nahm es in Folge feines Rathhäus⸗ 
lichen Reglements den Städten, mit dem Vorrath von 23 Ka- 
nonen und ſonſtigen Waffen, vollends ab. Er ließ für die Juſtiz 
und für die Polizei nur einige Stadtſoldaten, die noch dazu aus 
den Invaliden genommen werden mußten ). 


Die Benennung Großbürger blieb bis zu der neum 
Städte⸗Ordnung ein Vorzugsname der Kaufmanns: und Mäl⸗ 
zenbräuer-Zünfte gegen die Klein bürger der Handwerkszünfte. 
Dieſe theilten ſich anfänglich ebenfalls nach den drei Stadtbe⸗ 


zirken. Nachher vereinigten ſich die Genoſſen eines Gewerks aller 


drei Städte in eine Zunft. Jede derſelben hatte auch ihren 
Aeltermann und Kompan. Sie nahmen an den Verſammlungen 
und Berathſchlagungen der Großbürger-Zünfte keinen Theil. In 
den gemeinſamen Angelegenheiten der Stadt wurden ſie von 12 
aus ihrer Mitte gewählten Stadtälteſten vertreten. 


Mit der Städte- Ordnung von 1808 nahm die politiſche 
Mitwirkung der Kaufmanns- und Mälzenbräuer-Zünfte zu den 
Stadtangelegenheiten ein Ende, da ſelbige auf die Stadtver⸗ 
ordneten überging. Die Zünfte dauerten zwar noch ein Jahr 
fort, ihr Wirkungskreis beſchränkte ſich aber nur auf die gemein⸗ 
ſamen Intereſſen ihrer Gewerbe und ihres Zunftvermögens. 

Die Kaufmanns ⸗Zünfte ſtarben zwar auch, lebten aber in 
einer neuen Verfaſſung wieder auf, wozu die Häfen von Königs⸗ 
berg und Pillau die Veranlaſſung gaben. Im Jahr 1809 trug 
der Staat deren Verwaltung der Kaufmannſchaft an, welche die⸗ 
ſelbe anzunehmen beſchloß. Dies hatte den Entwurf einer neuen 


„) Von der Zeit des Waffenrechts der Stadt ſtammt noch die 
Benennung der Lehne für die Aemter und Dienste bei den ſtädti⸗ 
ſchen und Handelswaagen und Braaken her. „niert Aemter und 
Dienſte wurden nur gegen die Verpflichtung zur Leiſtung des Kriegs: 
dienſtes von dem Magiſtrat verliehen. Da dieſer Dienſt jetzt weg⸗ 
fällt, jo iſt wenigſtens noch die Pflicht für ſie geblieben, bei . 
gefahr die ihnen dabei angewieſenen Dienſte zu leiſten. Die Namen 
„Lehn, Belehnter,“ ſind aber bis heute geblieben. 
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Verfaſſung der Kaufmannſchaft zur Folge, die durch die Cabinets⸗ 
Ordre vom 11. Januar 1810 die Allerhöchſte Genehmigung er⸗ 
hielt. Durch dies „vorläufige Regulativ, die Verfaſſung 
der Kaufmannſchaft in Königsberg betreffend,“ wurden alle bis⸗ 
herigen Unterſchiede der zunftfreien Bürger, Kaufleute, Lieger oder 
Fremden und der Zünftigen aufgehoben, und alle Kaufleute mit 
völlig gleichen Handelsrechten in eine Körperſchaft vereinigt, und 
ſelbſt die Juden, ohnerachtet ihrer damals noch beſtehenden ge⸗ 
werblichen Beſchränkungen, darin aufgenommen. Der Stand des 
Kaufmanns wurde von deſſen Eintragung in die kaufmänniſche 
Rolle abhängig gemacht. Zur Verwaltung der Angelegenheiten 
der Kaufmannſchaft und der beiden Häfen wurde einem von ihr 
gewählten Commité von 21 Mitgliedern, wovon zwei Drittel zur 
See handelnde Kaufleute, Banquiers oder Schiffsrheder ſein 
mußten, und ein Drittel Kleinhändler ſein konnten, errichtet. 
Gleich nach Erſcheinung dieſes Regulativs wurden die Kauf⸗ 
mannszünfte als nunmehr überflüßig aufgehoben. 

Dem vorläufigen Regulativ folgte die Ausarbeitung eines 
förmlichen Statuts für die hieſige Kaufmannſchaft vom 25. April 
1823 (Geſetzſamml. No, 9.). Das Commité der Kaufmann⸗ 
ſchaft verwandelte dieſen Namen in den des Vorſteheramts 
derſelben. Die Zahl der Mitglieder blieb 21, auch das Ver⸗ 
hältniß der zwei Drittel und ein Drittel, 

Die kleinen Zünfte, die hier ſämmtlich ungefchloffen waren, 
verloren durch die Städteordnung von dem politiſchen Rechte der 
Theilnahme an den Angelegenheiten der Stadt nicht nur nichts, 
ſondern fie gewannen vielmehr, denn durch die aufgeſtellte Wahl⸗ 
art kamen viel mehre Handwerker in die Verſammlung der 
Stadtverordneten, als Kaufleute hineinkommen konnten. Sie bil⸗ 
den demnach immer die Mehrheit. Ihre Zunftverfaſſung iſt zwar, 
ſoviel bekannt, noch ziemlich die alte; die Gewerbefreiheit mit ihrer 
unreifen und daher ausſchweifenden Concurrenz führt fie aber der 
Verarmung und dem Untergange entgegen. 

Nach der Einführung der Städteordnung vom 19. Nov. 1808 
iſt die Verwaltung der Juſtiz von den Magiſträten ganz getrennt 
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und gehört allein vor die Stadtgerichte. Durch das Nefeript des 
Königl. Juſtizj⸗Miniſterii d. d. Berlin den 21. Juli 1810 wurde 
beſtimmt, daß die ſämmtlichen beſoldeten Mitglieder des hieſigen 
Königlichen Stadtgerichts den Charakter von Königlichen 
Stadt: Zuftizräthen, und der Director den Charakter Kö⸗ 
niglicher Stadtgerichts-Director, die übrigen richter⸗ 
lichen Perſonen den Titel Königliche Stadtgerichts-Aſ⸗ 
fefforen führen, ſich auch ſämmtliche Stadtgerichte der Be⸗ 
nennung Königliches Stadtgericht bedienen und berech⸗ 
tigt ſein ſollten, den Königlichen Adler zu führen. Selbſt das 
Stadtgerichtsgebäude, das vormalige altſtädtiſche Rathhaus, wurde 
Königlich, nur mit Vorbehalt des Kellers und der Waage von 
Seiten der Stadt. 

Neben dem Director beſteht das Collegium gegenwärtig 
aus 13 Räthen, denen nach der Königlichen Kabinets⸗Ordre vom 
1. November 1835, ſtatt des bisherigen Titels als Stadt-Ju⸗ 
ſtizräthe, der Titel Stadtgerichtsräthe beigelegt iſt. 

In Gemäfheit derſelben Ordnung hat der Magiſtrat 
die ganze Geſchäftsführung in allen das ſtädtiſche Gemeinweſen 
betreffenden Angelegenheiten zu beſorgen, der Bürgerſchaft iſt aber 
eine kräftige Theilnahme und Mitwirkung dabei zugeſtanden. Die 
Geſchäfte des Magiſtrats werden theils bei dem ganzen Collegio, 
theils bei Deputationen des Magiſtrats und der Bürgerſchaft ver⸗ 
handelt. Die Deputationen find folgende: 1. die Finanz-Depu⸗ 
tation, 2. das Armen-Directorium, 3. die Feuer⸗Societäts⸗De⸗ 
putation, 4. die Servis⸗ und Einquartirungs⸗Deputation, 5. die 
Handlungs» Deputation, 6. die ſtädtiſche Schul⸗Deputation, 7. die 
Bau = Deputation. - 

Das Magiftrats Collegium befteht aus einem Ober-Bür⸗ 
germeifter, dem zweiten Bürgermeiſter, vier beſoldeten Stadt⸗ 
räthen, worunter der Syndicus, Baurath und Kämmerer, und 
zwölf unbeſoldeten Stadträthen aus dem Stande der Bürger. 

Dem Magiſtrat zur Seite ſteht die Stadtverordneten⸗ 
verſammlung. Dieſe controlliren die Verwaltung des ſtädti⸗ 
ſchen Gemeinweſens. Sie haben die neu eintretenden Bürger⸗ 
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meiſter und Stadträthe zu wählen, im Uebereinkommen mit dem 
Magiſtrat die zu den öffentlichen Bedürfniſſen erforderlichen Lei⸗ 
ſtungen und Laſten zur Beſtätigung der Königlichen Regierung 
in Vorſchlag zu bringen, die jährlichen Gemeinde-Rechnungen zu 
revidiren und zu dechargiren u. ſ. w. Ihre Zahl in Königsberg 
beträgt 102. Ein Vorſteher der Stadtverordneten-Verſammlung 
leitet die Geſchäfte. 

Jedem Bezirk der Stadt, deren 36 in Königsberg gezählt 
werden, iſt ein Bezirks- Vorſteher vorgeſetzt, um innerhalb 
der Gränzen ſeines Bezirks dem Magiſtrat bei der Ausführung 
einiger das ſtädtiſche Gemeinweſen betreffenden Angelegenheiten be— 
hülflich zu ſein. Ein Hauptzweig der ſtädtiſchen Verwaltung iſt 
das vielbedeutende und nicht minder beſchwerliche Geſchäft der 
Armen-Vorſteher. Ihre Zahl iſt 24. 

Dieſen beiden Collegiis, dem Stadtgericht und Magiſtrat, 
ſchließt ſich die Königliche Polizei-Behörde an. Ihr 
Geſchäftskreis iſt allgemein bekannt. 

EEE 

Königsberg erhielt in dieſem Jahr Straßenlaternen, zuerſt 
1241 Stück, und das Königliche Palais auf der neuen Sorge, 
die jetzige Königliche Bibliothek, wurde gebaut, 

127 3.2. 

Es wurden im Jahr 1732 beinahe 20,000 evangeliſch ges 
ſinnte Salzburger vom Könige Friedrich Wilhelm I. in Preußen 
aufgenommen und zum größten Theil in Litthauen untergebracht. 
Ueberall kamen Behörden und Einzelne, Hohe und Niedere, ihnen 
auf ihrem Zuge mit der rührendſten Theilnahme, mit enthuſiaſti⸗ 
ſcher Freude und thätiger Hülfe entgegen. Selbſt Katholiken und 
Juden ſchloſſen ſich von ihrer Unterſtützung nicht aus. 

Es war am 27. Mai Abends, als das erſte von fünf, mit 
Salzburger Emigranten von Stettin abgegangene Schiff, lauter 
arme Leute und Dienſtboten, die mit Wagen und Pferden nicht 
verſehen, den Weg zu Lande nicht wählen konnten, vor Königs: 
berg aulangte. Es waren 120 Perſonen auf demſelben. Eine 
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unglaubliche Menge Volks begab ſich ſogleich hinaus und bewill⸗ 
kommnete die Herannahenden mit gerührtem Herzen. Geld, 
Bier und Brodt reichte man ihnen zu, daß ſie ſich erquickten. 
Weil aber die Nacht bereits einbrach, mußten ſie auf dem Schiffe 
bleiben. Unterdeſſen kam auch das andere Schiff an. Hierauf eilte 
man ſie gleich des Morgens in die Stadt einzuführen. Die 
Domprediger, die kneiphöfſche Schule und viele tauſend Menſchen 
gingen aus der Stadt und holten dieſe neuen Glaubensbrüder 
ein. Man führte fie unter ſtets währendem Geſange in die Dom- 
kirche. Der Pfarrer Dr. Maſecovius hielt ihnen eine troſtreiche 
Predigt. Am 29. Abends langte auch das dritte Schiff an, da⸗ 
her mußten auch dieſe die Nacht noch auf dem Schiffe ſich auf— 
halten. Am folgenden Morgen holten die Geiſtlichen nebſt der 
Schule ſie ein und führten ſie in die altſtädtiſche Kirche. Hier be⸗ 
willkommnete ſie der Pfarrer Dr. Schulz mit einer Anrede. Es 
wurden ihnen herzliche Bewillkommnungs-Gedichte überreicht, 
unter welchen ſich der Zuruf des M. Bock auszeichnet und alſo 
lautet: 
Verfolgte fliehet her! kommt, ziehet bei uns ein! 
Es ſoll euch unſer Herz und Haus eröffnet ſein. 
Rei w: 

Am 31. Mai, am Pfingſtabend, kam auch das vierte Schiff 
glücklich an. Obgleich es ſchon ſehr ſpät war, wollte man ſie 
doch nicht auf dem Schiffe laſſen. Die Prediger nebſt der lö— 
benichtſchen Schule gingen noch ſelbigen Abends hinaus und 
führten die Salzburger noch nach neun Uhr in die Kirche. Der 


Pfarrer Dr. Lyſius hielt ihnen eine Predigt, da denn der Gottes⸗ 


dienſt erſt nach eilf Uhr geendigt war. Endlich kam auch das 
fünfte Schiff am 11. Juni mit 221 Emigranten glücklich in 
Königsberg an. Es begann ſchon Nacht zu werden, und ſie 
mußten daher auf dem Schiffe verbleiben. Am folgenden Tage 
frühe kamen die Geiſtlichen nebſt der Sackheimſchen Schule und 
empfingen die Ausgewanderten mit Abſingung des Liedes: Wer 
nur den lieben Gott läßt walten. Man führte ſie in die Kirche, 
in welcher der Pfarrer M. Jeſter eine erhebende Rede hielt. 


— 


Schon vor ihrer Ankunft war in den vier Hauptkirchen, nämlich 
auf dem Schloſſe, in der Altſtadt, Kneiphof und Löbenicht eine 
Collecte für die Vertriebenen geſammelt, die bei tauſend Thaler 
eingebracht hatte. Als man ſie nun ſelbſt ſahe, ward das allge⸗ 
meinſte Mitleid rege. Die Königliche Krieges- und Domainen- 
Kammer ſorgte für ihre Verpflegung. Hohe Perſonen vom Adel 
ließen fie ſpeiſen, der Magiſtrat bewirthete fie auf den Nath- 
häuſern. Die Zünfte und Innungen folgten dieſen Beiſpielen. 
Die franzöſiſche Kolonie ſpeiſete hundert Mann und andere Bür⸗ 
ger thaten ein Gleiches. Ja im Anfange, als die erſten Züge 
ankamen, konnte man nicht fo viele Gäſte erhalten, als man be- 
wirthen wollte. Andere Einwohner, hohe und niedere, ſchickten 
Gelder für ſie ein, darunter Beiträge bis auf hundert Dukaten 
ſich erſtreckten. Man überſchüttete die Salzburger mit Wohlthaten. 

Am 10. Juni, als der erſte Trupp nach ſeinem neuen 
Vaterlande abreiſte, wurden zuvor alle in die Schloßkirche geführt, 
wo der Oberhofprediger Dr. Quandt ihnen eine Troſtpredigt hielt. 
Nach dem Gottesdienſte kamen 60 Wagen auf den Schloßhof, 
und nochmals beſchenkt, ſetzten ſie hierauf ihre Reiſe nach Lit— 
thauen, die ihnen hier erzeigten Wohlthaten dankbar anerkennend, 
fort. Nicht minder erwies man auch den folgenden Zügen viel 
Gutes ). 2 

In Königsberg ſelbſt blieb eine verhältnißmäßig geringe An: 
zahl. 1754 waren 377 Salzburger hier“). 


1739. 1740. 

Die faſt in ganz Europa herrſchende ſtrenge Kälte des 
Winters von 1739 — 40 wurde auch in Königsberg empfunden. 
Den 29. October 1730 trat der anhaltende Froſt ein. Den 
5. November waren die Ströme und das Haff zugefroren. Im 
Januar wurde die Kälte unerträglich und dauerte abwechſelnd bis 


*) Aus Göckings vollſtändiger Emigrations⸗Geſchichte der 
Salzburger. 2ter Theil. Frkf. u. Leipzig 1797. Ba 
) Piiansfi, über das Wachsthum der Stadt Königsberg 
(Königsb. 1755) F. 18. 
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in die Mitte des Aprils. Auch der ganze Mai war noch kühl. 
An Fiſchen fehlte es ganz, im Sommer war das Getreide ſehr 
theuer und das Obſt ſelten, weil die Winterſaat und die meiſten 
Obſtbäume erfroren waren. 

Am 31. Mai erfolgte der Tod des Königs in Potsdam. 
Der König Friedrich II. beſtimmte den 20. Juli zur Huldigung 
in Königsberg. Das Huldigungs⸗Ceremoniell ſollte gleich dem 
1714 beobachtet werden, die Aufzüge der Bürgerſchaft aber weg⸗ 
fallen. Der König traf am 16. Juli Abends mit drei Wagen 
hier ein. Im erſten Wagen ſaß der König mit dem bekannten 
italieniſchen Gelehrten, nachmaligen Grafen Algarotti und den 
Oberſten von Borck und von Kaiſerling. Am 17. hörte der Kö⸗ 
nig die Huldigungspredigt des Oberhofpredigers Dr. Quandt in 
der Schloßkirche an, und ſie gefiel ihm ſo ſehr, daß er Quandt 
für den erſten Redner ſeines Zeitalters erklärte. Am 20. Juli 
ging die Huldigungs⸗Ceremonie in der gewöhnlichen Art vor ſich. 
In der folgenden Nacht reiſete der König über Brandenburg, 
Frauenburg, Elbing und Danzig nach Berlin ab. 

In dieſem Jahr wurde an vielen Orten in Deutſchland 
das Jubelfeſt wegen der vor 300 Jahren erfundenen Buchdrucker⸗ 
kunſt (Jubilaeum Typographicum) gefeiert. Hier war eine 
doppelte Veranlaſſung zu dieſer Feier, indem zugleich das Jubi⸗ 
laum der vor 100 Jahren (1640) von Johann Reußner hier 
errichteten, damals noch bei der Reußnerſchen Familie befindlichen, 
jetzt Hartungſchen Hof- und academiſchen Buchdruckerei eintraf. 
Wenn dieſe Feier gleich um Johannis hätte ſtatt finden können, 
ſo hatte doch der Tod des Königs Friedrich Wilhem I. alle So⸗ 
lennitäten verhindert, und erſt am dritten Weihnachtsfeiertage, 
den 27. December, wurde deshalb ſowohl in allgemeiner als be⸗ 
ſonderer Beziehung eine Jubelpredigt in der Domkirche, ſo wie 
am 28. deſſelben Monats eine deutſche Rede im academiſchen Au⸗ 
ditorio gehalten. Nach geendigtem Gottesdienſte, um 11 Uhr Vor⸗ 
mittags, wurde von dem Schloß >, Altſtädtiſchen und Löbenichtſchen 
Kirchen- auch Kneiphöfſchen Langaſſenthor⸗Thurm das Lied: Nun 
danket Alle Gott, mit Pauken und Trompeten muſiciret, und am 


28. December eine Menge auf die doppelte Jubelfeier gedruckter 
Gedichte ausgetheilt (Archivacten wegen des Jubilaei Typogra- 
phiei 1740), 

147-404 

Am 27. Auguſt wurde das 200jährige Stiftungs⸗Jubi⸗ 
läum der hieſigen Univerſität gefeiert (ſiehe 1544). 

1.7.4 7. 

Am 13. December war hier, wie in einem großen Theil 
Europa's, ein fürchterliche» Sturm, der wieder durch Anſchwellen 
des Pregels vielen Schaden anrichtete. Am 18. December Nachts 
um 12 Uhr brannte die Haberbergſche Kirche, durch einen Blitz⸗ 
ſtrahl getroffen, ganz ab. 

1.78.86 

Das fünfhundertjährige Jubelfeſt der Erbauung Königs⸗ 
bergs wurde in dieſem Jahr im Monat Mai feierlich begangen, 
Obgleich nach den Nachrichten der Geſchichtſchreiber im Jahr 1255 
erſt die Burg oder das Schloß Königsberg angelegt, und mit der 
Erbauung der Stadt, in der Gegend des heutigen Steindamms, 
erſt im folgenden Jahre der Anfang gemacht wurde, ſo ward 
vom Rathe zu Königsberg doch beſchloſſen, das 1755fte Jahr als 
das Jubeljahr anzunehmen, da die Erbauung des Schloſſes auch 
die Anlage der Stadt zur Folge hatte. Da die Geſchichte den 
Tag oder Monat, in welchem der Bau des erſten Schloſſes ange— 
fangen worden, nicht meldet, ſo wurde der Monat Mai zwar will⸗ 
kührlich, jedoch ſowohl wegen der anmuthigen Jahreszeit, als auch 
wegen der in demſelben treffenden andern Kirchenfeſte, nämlich 
des Dankfeſtes wegen des den 31. Mai 1660 geſchloſſenen Olivai⸗ 
ſchen Friedens und des Betſonntages, zur Jubelfeier gewählt, 
Die Folge der Feierlichkeiten beſchreibt ausführlich: Liederts jubi- 
lirendes Königsberg. 

In frühern Jahrhunderten iſt daſſelbe der unruhigen Zeiten 
wegen nicht gefeiert worden, denn im vierzehnten Jahrhundert 
wurden um dieſe Zeit die blutigſten Kriege zwiſchen dem Deut: 
ſchen Orden und den Litthauern geführt, 1455 wüthete der Bun⸗ 
deskrieg und der bürgerliche Krieg in den Mauern Königsbergs, 
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1555 wurde Königsberg durch die Streitigkeiten in Kirchen- und 
Staatsſachen zerrüttet, und 1655 war die unglückliche Zeit des 
ſchwediſch- polniſchen Krieges. 

1756 

Am 2. Auguſt entſtand ein Feuer in der Meifigerberftrage, 
Der ſtarke Wind verbreitete es über den Vorder-Roßgarten, auf 
dem 40 Gebäude, und einen Theil der kalthöfſchen Straße, wo 
19 Häuſer und Ställe in die Aſche gelegt wurden. 

175763, 

Im Jahr 1757 langte das ruſſiſche Heer unter dem Feld⸗ 
marſchall Aprarin in Preußen an. Am Ende des Jahres zogen 
die letzten preußiſchen Truppen aus Königsberg ab, das beſte Ge— 
ſchütz, die Königlichen Kaſſen, die Archive, wurden fortgebracht, 
am 22. Januar 1758 rückten die Ruſſen ein, am 24. Januar 
wurde von den Collegien in der Schloßkirche, von der Bürger⸗ 
ſchaft in der altſtädtiſchen Kirche der Kaiferin Eliſabeth der Hul⸗ 
digungseid geleiſtet. Die Collegien und Kaſſen wurden auf den 
vorigen Fuß verwaltet, nur der Krieges- und Domainen-Kam⸗ 
mer ein Ruſſiſcher Commiſſarius beigeordnet und die Einkünfte 
zu den Kron-Kaſſen gezogen. Als Gouverneur in Königsberg 
erwarb ſich der General-Lieutenant von Korff allgemeine Liebe 
und Achtung, dem im Jahr 1761 der Senator und General⸗ 
Lieutenant von Suwarow folgte. Die Ruſſiſchen Staatsfeſte 
mußten feierlich begangen werden, die Einwohner blieben aber im 
Herzen ihrem Könige mit Enthuſiasmus ergeben. 

Unter dem Namen des Kopfgeldes und der Brandſteuer 
wurden neue Abgaben, wovon letztere zwanzig Prozent vom Ver⸗ 
mögen der Einwohner betragen ſollte, in Königsberg eingehoben, 
und eine Commiſſion ſollte die Güter der Ausgewanderten und 
derer, die in preußiſchen Kriegsdienſten waren, verwalten. Die 
Einfuhr der leichten preußiſchen Münze wurde verboten und da⸗ 
gegen Münze unter dem ruſſiſchen Stempel geprägt. 

Im Januar 1762 ward der Tod der Kaiſerin Eliſabeth 
und die Thronbeſteigung Peters des Dritten bekannt gemacht, 
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und Königsberg erhielt den Feldmarſchall Panin zum Gouver— 
neur. Der neue Kaiſer ſchloß am 5. Mai mit Preußen Friede. 
Dieſer wurde am 5. Juli unter vielen Freudenbezeugungen df- 
fentlich bekannt gemacht, die Einwohner ihres an Rußland gelei- 
ſteten Eides entlaſſen, das Bildniß des Königs in den Collegien, 
die Adler über den öffentlichen Gebäuden wieder aufgeſtellt und 
die Wachen von den Bürgern beſetzt. Aber der Bekanntmachung 
des Friedens folgte Peters des Dritten Entthronung. Die Ruſ— 
ſen beſetzten wieder alle Wachen in Königsberg und die Einwoh⸗ 
ner ſahen der Zukunft mit den ängſtlichſten Beſorgniſſen entge⸗ 
gen. Katharina beſtätigte aber bald darnach den Frieden und er 
wurde den Einwohnern am 6. Auguſt aufs neue bekannt gemacht. 
Beiträge zur Kunde Preußens, Band I. Heft 6. 


1764 


Die Reduction der geringen Münzſorten brachte in und 
außer dem Handelsſtande große Verluſte zu Wege. 


Sonntags am 11. November Abends, am Martini- Tage, 
entſtand auf der Altſtädtiſchen Laſtadie in der hölzernen Bude 
eines Segelmachers eine Feuersbrunſt und ergriff die anſtoßenden 
Speicher, Waagen und die Königlichen Magazine. Der Wind 
trieb das Feuer über den Pregel, wodurch vom Sonntage Abends 
bis Dienstag Morgens auch der Löbenicht, Anger und Sackheim 
abbrannten. Es wurden überhaupt 369 Häuſer, darunter die 
Pfarrkirche, Widdem und Schule, das Königliche große Hospital 
mit der Kirche und allen Nebengebäuden, das Rathhaus im Lö— 
benicht, die Römiſch-katholiſche Kirche nebſt Predigerwohnungen 
und Schule, die Sackheimſche Kirche und 49 Speicher, 2400 Achtel 
Brennholz auf den Holzſtätten am Pregel, in die Aſche gelegt. 
Der Schaden mit Einſchluß der verbrannten Kaufmannsgüter 
und Mobilien wurde auf fünf Millionen Thaler geſchätzt. Die 
Verſicherungsſumme der Gebäude (mit Ausſchluß der Kirchen und 
Königlichen Gebäude) betrug 335,000 Thaler; 27 Menſchen, 
darunter 23 Geiftes- und andere Kranke im löbenichtſchen Hos⸗ 
pital, die zur Sicherheit in die Kirche gebracht waren, kamen bei 
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dieſem Brande um das Leben, und eine Menge wurde beſchädigt. 
Der König ſchenkte den Abgebrannten 205,212 Thaler *). 
76,7. 

Den 19. October verurſachte ein gewaltiger Sturm aus 
Weſten das Austreten des Pregels und daher einen beträchtlichen 
Schaden. 

1769, 

Am 25. Mai in der Nacht entſtand in einem in der 
Eneiphöfchen Tränkgaſſe belegenen Hintergebäude eine Feuersbrunſt, 
welche die Gebäude in der vordern Vorſtadt ergriff, von da durch 
die Heftigkeit der Flammen und des Windes die Hanfwaage und 
der grüne Speicher entzündet, und bald darauf auch die Eiſen⸗ 
waage, der grüne Krahn, die Mittelwaage, der Heerings- und 
Aſchhof und alle übrige weiter bis an den Graben nach der Fe⸗ 
ſtung liegende Speicher und Häuſer eingeäſchert wurden. Es 
brannten überhaupt 76 Häuſer und 143 mit Kaufmannsgütern 
gefüllte Speicher mit Einſchluß zweier Königlichen Speicher 
und dreier öffentlichen Waagen, ab. Die Gebäude waren mit 
188,500 Thaler im ſtädtiſchen Feuer⸗Societäts⸗Cataſter verſi⸗ 
chert. Der ganze Schade wurde auf acht Millionen Thaler ge⸗ 
ſchätzt. Zum Wiederaufbau der Häufer ſchenkte der König 
150,000 Thaler. 

. 

Der Winter dieſes Jahres war ſo ſtrenge und anhaltend, 
als die älteſten Leute ſich nicht zu erinnern wußten, indem ſeit 
1708 das Eis nicht ſo lange auf dem Pregel gelegen Erſt den 
1. Mai wurde das Haff vom Eiſe frei. 

177 2. 

Am 13. Juni kam Friedrich Wilhelm II. als Prinz von 
Preußen zum erſtenmal nach Königsberg. Verſchiedene Feſtlich⸗ 
keiten fanden bis zu feiner Rückreiſe am 18. ftatt, 


— 


a * Liedert, das brennende Königsberg. Königsb. 1764. 2 Bo⸗ 
gen. 8. 
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FMN. 5. 

Königsberg mußte in einem Zeitraum von zehn Jahren 
zum drittenmal das Unglück eines ſchrecklichen Brandes erfahren. 
Am 10. Mai, als am Bußtage Abends, kam vor dem Branden⸗ 
burger Thor das Feuer aus. Ein heftiger Wind aus Weſten 
trieb die Funken in die Stadt, wodurch an 300 Wohnhäuſer 
und Nebengebäude auf dem alten Garten, dem Haberberge, in 
der hintern Vorſtadt, nebſt dem Sanct George-Hospital, dem 
Weidendamm, alle Häuſer am Friedländer Thor, nebſt der hohen 
Brücke abbrannten. Die Haberbergſche Kirche wurde mitten in 
den Flammen glücklicherweiſe verſchont; die Pfarrwiddem, Schule, 
das Glöcknerhaus und Predigerwitwen-Stift wurden aber in die 
Aſche gelegt. Das Aſſecurations-Quantum der abgebrannten Ge⸗ 
bäude im ſtädtiſchen Feuerſocietäts-Cataſter betrug 265,000 Thlr. 
— Am 6. October deſſelben Jahres entſtand wieder eine Feuers⸗ 
brunſt auf dem Naſſengarten, welche 51 Häuſer in die Aſche 
legte. 

178 0. 

Den 10. Auguſt kam der Prinz von Preußen zum zwei⸗ 
tenmal in Königsberg an, blieb während vieler Feierlichkeiten bis 
zum 22. hier und reiſete unter großem Gepränge nach Petersburg 
ab. Am 28. October kam er von dort zurück. 

17.8.6, 

Den 17. Auguſt ſtarb Friedrich der Große in Berlin. Am 
17. September, Sonntags Nachmittags, erfolgte der feierliche 
Einzug des Königs Friedrich Wilhelm II. Kurz vor der Stadt 
ſetzte der König ſich zu Pferde, viele blaſende Poſtillone, das 
Schlächtergewerk, die Schützengilde und ein Theil der jungen 
Kaufmannſchaft ritten voraus, hierauf folgte der König, begleitet 
von dem Herzoge von Holſtein-Beck, General-Lieutenant von 
Anhalt und ſeiner Suite; ein Theil der jungen Kaufmannſchaft 
beſchloß den Zug. Am 19. war die feierliche Huldigung in der 
gewöhnlichen Art innerhalb des Schloſſes. Am 22. reiſete der 
König nach Berlin ab. 
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Die nähere Beſchreibung der Feierlichkeiten dieſer Tage 
giebt die Schrift: Hiſtoriſche Nachricht von den Hul⸗ 
digungsfeierlichkeiten in Königsberg. 1786. Ato. 

17 9 8. 

Friedrich Wilhelm II. war im zwölften Jahr ſeiner Regie⸗ 
rung am 16. November vorigen Jahres in Potsdam verſtorben. 
Dieſe ſpäte Jahreszeit veranlaßte den Aufſchub der Huldigung 
bis auf den 5. Juni des folgenden Jahres. Obgleich große Auf⸗ 
züge und alles Gepränge verboten waren, fehlte es doch nicht an 
verſchiedenen Feſtlichkeiten. Sonntag den 3. Juni Vormittags 
kam Se. Majeſtät der König nebſt der Königin, feierlich einge⸗ 
holt, hier an. Die Huldigung ging am 5. Vormittags in der 
gewöhnlichen Weiſe vor ſich. An den drei folgenden Tagen war 
Revüe und Manöver auf dem Exerzierplatze bei Kalthof. Am 
6. Abends war ein großer Königlicher Ball für alle Stände in 
dem Moskowiterſaal, und am Abend des 8. hatten die Stände 
im Gräflich Kaiſerlingſchen, jetzt Kronprinzlichen Hauſe auf dem 
Roßgarten einen Ball veranſtaltet, der mit der Erleuchtung des 
Schloßteichs und einer Waſſerfahrt verbunden, eine unvergleich⸗ 
liche Feſtlichkeit gewährte, deren Seite 115 gedacht iſt. 72 Am 
9. reiſete Se. Majeſtät der König mit Höchſtdeſſen Gemahlin nach 
Warſchau ab. 

Ausführliche Beſchreibung der Feierlichkeiten bei Gelegen- 
heit der Erbhuldigung 1798. Herausgegeben von 
der Königlichen Deutſchen Geſellſchaft. Königsberg, 
bei Hartung. 214 Seiten. 8. 

Die Kälte dieſes Winters war ganz außerordentlich und der 24. 
Dezember war der kälteſte Tag des Jahrhunderts. 
1801, 

Am 1. Januar wurde der Anfang des neuen Jahrhunderts 
und am 18. deſſelben Monats das Jubelfeſt der vor hundert 
Jahren ſtattgefundenen Krönung Friedrich des Erſten feierlich 
begangen. 

Am 3. November wüthete von 3 Uhr Nachmittags bis 9 
Uhr des Abends ein heftiger Orkan. Das Waſſer des Pre- 
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gels ſtieg zu einer Höhe von 12 Fuß über den mittlern Stand, 
ging faſt 2 Fuß hoch durch die Dienſtgebäude am Lizent und 
füllte die Häuſer und Speicher des Kneiphofs, der vordern und 
hintern Vorſtadt vier Fuß hoch, und die niedrigſten Gegenden 
der Stadt acht Fuß hoch mit Waſſer. Schiffe waren auf die 
Wieſen getrieben, ein kleineres mit Wolle beladenes Schiff ſogar 
auf den Feſtungswall niedergeſetzt. Die Gefangenen und andere 
Bewohner der Feſtung haben nur mit Mühe ihr Leben retten 
können. Eine Frauensperſon, die angeſchloſſen war (eine Mör⸗ 
derin), ertrank. 

Der Schaden an Häuſern, Gärten und Kaufmannsgütern 
war beträchtlich. Noch größer waren die Verwüſtungen auf dem 
Lande. Auch in Pillau und Memel richtete der Orkan an Schif—⸗ 
fen und Gütern vielen Schaden an. Es ſind darüber beſondere 
Nachrichten gedruckt, auch eine Denkmünze geprägt. 

1802, 

Am 4. Juni kamen des Königs und der Königin Maje⸗ 
ſtäten in Königsberg an. Am folgenden Tage war eine große 
Neviie bei Kalthof. Von hier begab ſich das Königliche Paar 
nach Memel, wo Sie mit dem Kaiſer von Rußland zuſam⸗ 
mentrafen. - 

1803 

In der Nacht vom 3. zum 4. Mai brannten im Kneip⸗ 
hofe zwei Häuſer ab. Am 4. Vormittags, am Bußtage, brach 
eine Feuersbrunſt am Neuen Graben aus. Sie ergriff die dort 
liegenden kaufmänniſchen Holzvorräthe und verbreitete ſich dadurch 
dergeſtalt, daß 26 Häuſer in die Aſche gelegt wurden. 

Am 11. Juli nahm das Schutzblattern⸗Impfungs⸗Inſti⸗ 
tut hier ſeinen Anfang. 

18 0 6. 

Der Hafen von Pillau war bis zum 9. September durch 
eine ſchwediſche Fregatte ſtrenge blokirt. 

Nach der unglücklichen Schlacht bei Auerſtädt wurde das 
preußiſche Armee⸗Corps mobil gemacht und zog ſich in Weſtpreu⸗ 
ßen zuſammen. 
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Die Königliche Familie nahm im November ihre Reſidenz 


in Königsberg. 
1807. 


Die letzten Tage des verfloſſenen Jahres waren für Kö⸗ 
nigsberg Tage großer Freude; denn am 30. Dezember ging die 
Nachricht von der angeblich von den Ruſſen gewonnenen Schlacht 
bei Pultusk ein. Die frohen Hoffnungen wurden aber bald dar⸗ 
auf durch andere Berichte niedergeſchlagen, der Königliche Hof 
verließ in den erſten Tagen des neuen Jahres die Stadt und 
begab ſich nach Memel, die Provinz Oſtpreußen wurde der Schau⸗ 
platz des Krieges. 

Nach der blutigen Schlacht bei Preußiſch Eylau, am 7. 
und 8. Februar, zog ſich die ruſſiſche Armee auf Königsberg zu⸗ 
rück. Sie traf am 10. Februar vor den Thoren der Stadt ein 
und der kommandirende General von Bennigſen nahm hier ſein 
Hauptquartier. Man fürchtete für Königsberg das Schickſal 
Lübecks, wenn die Ruſſen genöthigt werden ſollten, ſich fechtend 
durch die Stadt zurückzuziehen. — Diesmal konnte aber der 
Feind ſeine Abſicht auf die Hauptſtadt nicht erreichen. Nach den 
Gefechten bei Borchersdorf und Mansfeld am 14. und 15. Fe⸗ 
bruar, verließ der Vortrab der Franzoſen die Nähe Königsbergs, 
und das Ruſſiſche Hauptquartier rückte wieder vor. Mehrere tau⸗ 
ſend verwundete und kranke Ruſſen blieben in der Stadt zurück 
und es wurden in den Kirchen, Artillerie -Wagenhäuſern, Train⸗ 
und Pontonhäuſern, Kaſernen und andern öffentlichen und Pri⸗ 
vatgebäuden Lazarethe für ſie eingerichtet. Ihre Zahl ſtieg in den 
folgenden Monaten bis über zwölftauſend. 

Am 14. Juni, dem Tage der Schlacht bei Friedland, rückte 
der preußiſche General- Lieutenant L'Eſtocg und der ruſſiſche Ge⸗ 
neral Kamenskoi in Königsberg ein. Man hatte den ſchlechten 
Wall auf dem linken Ufer des Pregels durch einige Verſchanzun⸗ 
gen etwas unzugänglicher gemacht, als er ſonſt war; General 
L'Eſtocg beſetzte ihn vom Friedländer bis zum Brandenburger 
Thor, und poſtirte Detachements in den vor demſelben aufgewor⸗ 
ſenen Schanzen. Die holländiſchen Mühlen vor dem Friedländer 


Thor und der der Stadt zunächſt belegene Theil des Naſſengar⸗ 

tens wurden der Vertheidigung zum Opfer gebracht und nieder- 

gebrannt, damit nicht die Annäherung des Feindes durch fie be- 
» günftigt werde ). 

Vom Schloß und den Thürmen ſah man die ſchrecklichen 
Brandſtätten, und die immer näher rückenden Maſſen der Feinde 
in den Umgebungen der Stadt mit den preußiſchen Vorpoſten 
im Gefecht. Um Mittagszeit ward die Stadt mit Granaten be— 
ſchoſſen, und man hörte ſelbſt in den entlegenſten Stadttheilen 
das Sauſen der Kugeln, welche auf der Angriffsſeite des Feindes 
die Vorſtädte trafen. 

Noch am Morgen des 15. kannte man den Erfolg der 
Schlacht bei Friedland nicht und hoffte die Rettung der Stadt. 
Als ſpäter die Botſchaft von dem Siege der Franzoſen bei Fried: 
land eintraf, mußten unfere Vertheidiger, um nicht ganz vom 
ruſſiſchen Heere abgeſchnitten zu werden, den längern Widerſtand 
aufgeben und räumten durch eine Convention mit dem franzöſi⸗ 
ſchen Befehlshaber Nachmittags die Stadt. Die Wachen wurden 
von den Bürgern beſetzt und man ſah mit großer Beſorgniß dem 
folgenden Tage entgegen. 

Am Morgen des 16. rückte der Marſchall Soult, inner⸗ 
halb der Stadt gute Manns zucht haltend, ein. Ein Theil der 
franzöſiſchen Truppen wurde in der Stadt einquartiert, ein an⸗ 
derer bezog hinter derſelben, von Quednau bis an den Pregel, 
ein Lager. Dieſe Gegend hatte durch Plünderung, Verwlüſtung 
und anderes Ungemach viel zu leiden. Mit der eroberten Stadt 
fielen die zurückgelaſſenen Kranken in den Lazarethen, große Ge⸗ 
treide⸗Vorräthe und 200 ruſſiſche Fahrzeuge in die Hände 
der Sieger. 

Am 26. Juni machte der Magiſtrat der Bürgerſchaft be⸗ 
kannt, daß der franzöſiſche General-Intendant, Staatsrath Daru, 
der Stadt im Namen des Kaiſers eine Kriegs-Contribution von 


) Die abgebrannten Mühlen und die Häufer des Naſſengar⸗ 
tens ſind mit 135,000 Thaler bei der Stadt verſichert geweſen. 
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zwanzig Millionen Franken, oder fünf Millionen Thaler, 
aufgelegt habe. Alle Vorſtellungen und Verſuche, eine Herabſez⸗ 
zung dieſer ganz unerſchwinglichen Busen anezumicken, wären 
vergeblich geweſen, und bis zum 27. Abends ſollte wenigſtens eine 
Million Thaler baar oder in Pfandbriefen auf Abſchlag gezahlt wer⸗ 
den, „widrigenfalls von dem General» Intendanten unausbleiblich 
ſolche Maßregeln würden zur Ausübung gebracht werden, welche 
den Zweck einer ſchleunigen Aufbringung der Kriegs Contribution 
eben ſo ſicher erreichen, als, nach der Natur . Sache, für die 
Einwohner der Stadt das beklagenswertheſte Schickſal hervorbrin⸗ 
gen würden. Nur durch die größte Bereitwilligkeit in Abtragung 
der Beiträge könne vielleicht eine Erleichterung motivirt werden.“ 


Es konnte demungeachtet in Ermangelung hinreichender 
Fonds nicht mehr als gegen eine Million Franken baar zuſam⸗ 
mengebracht werden. Nachdem aber unterdeſſen ein Waffenſtill⸗ 
ſtand und am 9. Juli der Friede zu Tilſe geſchloſſen war, ſtand 
das Kaiſerlich Franzöſiſche Gouvernement von der erſten Forde 
rung ab und legte der Provinz Oſtpreußen und der Stade Kö⸗ 
nigsberg zuſammen eine Contribution von acht Millionen 
Franken, der Stadt beſonders aber noch eine, durch Leiſtung 
von Requiſitionen aufzubringende, Contribution von vier Mil⸗ 
lionen Franken auf. 

Am 10. Juli Morgens kam Napoleon mit dem Prinzen 
von Neufchatel und Marſchall Duroc von Tilſit hier, an und 
ſtieg auf dem Schloſſe ab, wo ſchon geraume Zeit vorher alles 
zu ſeinem Empfange eingerichtet war. Nachmittags nahm er 
einige Gegenden der Stadt in Augenſchein, befuhr auch in Anem 
an der Ueberfähre dazu bereit gehaltenen Boote den Pregel bis 
zum holländiſchen Baum, und von da zurück bis zur Linden⸗ 
ſtraße, ritt von hier nach dem Friedländer Thor und kehrte Abends 
nach dem Schloſſe zurück. 


Sonntags den 12. Juli Nachmittags begab er ſich mit 
vielem Gefolge nach dem Lager vor dem Roßgärter, Gumbinner 
und Sackheimer Thor und beſah die daſelbſt ausgerückten Trup⸗ 
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pen. Montags um dieſelbe Zeit verließ er die Stadt, aus der 
auch am 14, frühe die Garden abzogen, 


Eine zu Tilſe geſchloſſene Convention vom 12. Juli be⸗ 
ſtimmte die Räumung Königsbergs von den franzöſiſchen Trup⸗ 
pen am 25. Juli. Eine Bedingung derſelben war die Sicher— 
ſtellung der Zahlung der, der Stadt und Provinz auferlegten 
Contribution. Sie erfolgte durch Promeſſen der angeſehenſten 
hieſigen Kaufleute, welche Berliner Handlungshäuſer acceptirten 
und wodurch die Zahlung in monatlichen Terminen geſichert 
wurde. 

Die auf Königsberg allein treffende Contribution wurde zum 
Theil durch die den franzöſiſchen Truppen während ihres Aufent⸗ 
halts hieſelbſt gemachten naturellen Lieferungen bezahlt, wobei 
aber ſowohl die Einquartierungslaſten der Einzelnen und der 
Stadt⸗Commune, als auch mehrere andere ſehr bedeutende Aus⸗ 
gaben, als: Lazarethunterhaltungs- und Caſernirungskoſten, 
nicht gänzlich zur Anrechnung kamen. Dieſes, ſo wie die ganz 
unverhältnißmäßig niedrigen Preiſe, welche das franzöſiſche 
Gouvernement (namentlich der feinem Gebieter an Gefühlloſigkeit 
nicht nachſtehende Staatsrath Daru) für die naturellen Lieferun⸗ 
gen bewilligte, und die koſtſpielige baare Nachzahlung des Schuld: 
reſtes, haben die beſondere Stadtſchuld drückend vermehrt. 


Zu dieſen Zahlungen und zur Einlöfung der Promeſſen der 
hieſigen Kaufmannſchaft mußten Zwangsdarlehne ausgeſchrieben 
werden. Für dieſe find die Königsbergſchen Stadt⸗ Obligationen 
ausgefertigt, die bis 1824 mit 5, ſeitdem nur noch mit 4 vom 
Hundert verzinſet werden. Es gelang, durch eine ausgeſchriebene 
allgemeine Kriegsſteuer und durch ein im Auslande aufgenomme⸗ 
nes Kapital die völlige Abzahlung der Contribution im letzten 
beſtimmten Termin (den 15. Juni 1808) zu bewirken. Hier⸗ 
durch und durch die von der Stadt geforderten Ausgaben in den 
Kriegsjahren 1812 — 1815 iſt aber ein ſolches Kriegs⸗Schulden⸗ 
weſen der Stadt entſtanden, zu deſſen allmähliger Tilgung 
nicht nur die jetzt Lebenden, ſondern allem Anſchein nach noch 
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die Nachkommenſchaft außerordentliche Laſten wird zu tra 
gen haben. 


Der Winter von 1806 bis 1807 war ſehr gelinde. Ner⸗ 
venſieber und die Ruhr rafften im Laufe des Jahres viele Men⸗ 
ſchen fort, und Viehſeuchen graſſirten überall. Auch in Königs⸗ 
berg war die Sterblichkeit ſehr groß. Im Auguſt und Septem⸗ 
ber ſtarben wöchentlich 230 bis 240 Perſonen (d. i. wöchentlich 
200 mehr als gewöhnlich). Während des ganzen Kirchenjahres 
ſtarben 6392, mithin wurden über 4000 Einwohner Königsbergs 
Opfer dieſer ungewöhnlichen Sterblichkeit. 

Ueberall herrſchte große Theurung. Ein Scheffel Weitzen 
galt 5 Thaler, Roggen 4 Thaler, Gerſte 3 Thaler, Hafer 2 Tha⸗ 
ler, graue Erbſen 4 Thaler, 1 Centner Heu 3 Thaler, 1 Pfund 
Butter 24 Thaler, 1 Stof Kornbranntwein 1 Thaler, 1 Pfund 
Rindfleiſch oder Schweinefleiſch 15 — 24 gr., Kalbfleiſch 1 Gul⸗ 
den, 1 Scheffel Kartoffeln 7 Gulden, die Tonne Bier 10 Tha⸗ 
ler, 1 Achtel weiches Holz 30 — 40 Thaler, 1 Achtel hartes Holz 
40 — 50 Thaler. 

18 08. 

Am 16. Januar traf die Königliche Familie aus Memel 
zur allgemeinen Freude der hieſigen Einwohner hier ein. 

Bei der Taufe der am 1. Februar gebornen Prinzeſſin 
(jetzt vermählten Erbprinzeſſin der Niederlande Königl. Hoheit) 
geruhten Se. Maſeſtät der König, den Ständen, als ein ausge⸗ 
zeichnetes Merkmal Königlicher Gnade, Pathenſtellen zu übertra⸗ 
gen. Der hieſige Magiſtrat, das Stadtgericht, die Groß- und 
Kleinbürger-Zünfte wurden bei dieſer feierlichen Handlung durch 
Abgeordnete repräſentirt. 

Am 16. September Abends kamen der Ruſſiſche Kaiſer 
und der Großfürſt Conſtantin hier an und begaben ſich zum Con⸗ 
greß nach Erfurt, von wo ſie am 20. October auf der Rückreiſe 
nach Petersburg wieder hier eintrafen. 
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1809. 

Im Januar ward in Königsberg die neue Städte» Ord- 
nung vom 19. November 1808 eingeführt. Erſter Ober-Bür⸗ 
germeiſter war der Negotiant Herr Deetz. 

Das Königliche Haus und das Land wurden am 4. Octo⸗ 
ber durch die Geburt eines Prinzen (des Prinzen Albrecht 
Königliche Hoheit) erfreut. 2 

Am 15, Dezember verliefen des Königs und der Königin 
Majeſtäten mit Ihrem Gefolge die Stadt und traten die Reiſe 
nach der Reſidenzſtadt Berlin an. 


18 

Am 14. Juni Mittags um 1 Uhr entſtand im kneiphöf⸗ 
ſchen Heringshofe, in dem, da der Heringshandel während der 
Seeſperre niederlag, große Vorräthe von Oehl, Talg, Theer und 
Pech lagerten, eine Feuersbrunſt. Bei der Nahrung, die das 
Feuer durch dieſen Umſtand erhielt, griff es gleich ſo wüthend um 
ſich, daß die neben an liegenden Waagen und Speicher ebenfalls 
in Brand geriethen. Das brennende Oehl ſchoß mit ſolcher Ge⸗ 
walt nach allen Seiten heraus, daß eine in der Nähe liegende 
Wittinne auf dem Pregel in Brand gerieth und nur mit Mühe 
ihre ſchleunige Entfernung bewirkt werden konnte. Was zunächſt 
in der Richtung des obwohl nur mäßig aus Nordweſt wehenden 
Windes lag, ging ohne Rettung in den Flammen verloren. Alle 
Speicher und Niederlagen auf der kneiphöfſchen Seite, die Hälfte 
der Tränkgaſſe, die ganze vordere Vorſtadt zu beiden Seiten mit 
der Synagoge und dem jüdiſchen Lazareth, die Sattler- und Kno⸗ 
chenſtraße, die ſogenannte Klapperwieſe und Inſel Venedig, die 
Hälfte des Schnürlingsdamms, ein Theil der Hospitalſtraße, 
wurden ein Raub der Flammen. 

Die Zahl der abgebrannten Häuſer betrug... 144 
Die Zahl der verbrannten Speicher 134 


zuſammen 278 
Gebäude, die in der ſtädtiſchen Feuer-Societät mit nahe an 
900,000 Thaler verſichert waren. 


Die Entſtehungsart des Feuers konnte, da es zur Mittags⸗ 
zeit, nachdem alle Arbeiter ſich entfernt hatten, bei verſchloſſenen 
Thüren ausbrach, nicht ermittelt werden. Sechszehn Menſchen 
verloren bei dieſem Brande das Leben, der Verluſt an Gütern 
und Waaren (es verbrannten allein 27,000 Laſt Getreide) war 
ungeheuer und wurde auf mehrere Millionen geſchätzt. 


In dieſem Jahr geſchah in Königsberg eine verbeſſerte Nu⸗ 
merirung der Häufer und Bezeichnung der Straßen durch Bleche, 
auch erhielten mehrere Straßen und Plätze andere 
Benennung, als: die krumme Grube — Münchenhofgaſſe; 
der Ochſenmarkt — Lindenſtraße; der Korinthendamm — Hos⸗ 
pitaldamm; die Bärengaſſe — Kronengaſſe; der ſchiefe Berg — 
Bergplatz; der große Büttelplaz — Heumarkt; der kleine Büt⸗ 
telplatz — Strohmarkt; die neue Sorge — Königsſtraße; das 
Gumbinner Thor — Königsthor; und mehrere andere Straßen. 


(Bekanntmachung des Magiſtrats vom 15. Januar 
1811.) 


Die hier in Beſchlag genommenen engliſchen Manufaktur⸗ 
und Fabrikwaaren wurden auf Veranlaſſung der franzöſiſchen Re⸗ 
gierung auf dem Exerzierplatze bei Königsberg öffentlich ver⸗ 
brannt. 

1 8 1 2. 

Als Napoleon im Jahr 1812 im Wahn ſeiner Unüber⸗ 
windlichkeit beſchloſſen hatte, Rußland mit ſeiner Heeresmacht zu 
überziehen und auch Preußen gezwungen war, ſich zu dieſem Zwecke 
mit ihm zu verbinden, hatte unſere Stadt und Provinz bei dem 
Durchmarſche der ſogenannten großen Armee die ungeheuerſten 
Laſten und Aufopferungen zu erdulden *). 


*) Ein ſchätzbares Erinnerungsbuch für die Zeitgenoſſen, und 
belehrend für die Nachwelt iſt das Werk des verſtorb. Polizei⸗Präſi⸗ 
denten Schmidt: Oſtpreußens Schickſale in dem Jahre 1812, während 


Im Monat Juni wurde die Provinz beim plötzlichen Auf— 
bruch der franzöſiſchen Armee nach dem Niemen von mehr als 
300,000 Mann in Eilmärſchen durchzogen und die Verſorgung 
jedes Soldaten mit 21tägigen Portionen befohlen. Die regel⸗ 
mäßige Verpflegung hörte nun ganz auf, Militair-Commando's 
durchſtreiften das Land und nahmen weg, was ſie fanden. Pferde 
und Wagen wurden geraubt, ganze Heerden Vieh fortgetrieben, 
die Wieſen und Saatfelder ſelbſt da, wo Hütungsplätze vorhan⸗ 
den waren, abgeweidet. Alles geſtellte und gewaltſam fortgenom— 
mene Angeſpann wurde mit über die Gränze geſchleppt, dort für 
Eigenthum der Truppen erklärt und ging verloren. Von den 
Fuhrleuten kamen nur wenige zurück, die Gelegenheit zum Ent⸗ 
fliehen gefunden hatten. (Beiträge zur Kunde Preußens, Bd, 1, 
Heft 4. und Oſtpreußens Schickſale, Seite 102.) 

Am 12. Juni kam der unerſättliche Eroberer ſelbſt in Kö⸗ 
nigsberg an, und ſah in den folgenden Tagen aus den Fenſtern 
des Schloſſes die unabſehbaren Züge ſeiner Krieger und Feuer⸗ 
ſchlünde nach Rußland ziehen. Der Mameluk Ruſtan ſtand da— 
bei gewöhnlich hinter ihm. In dumpfer Stille zogen die unglück⸗ 
lichen Opfer ſeiner Kriegsluſt dem Schloſſe vorbei, ihrem Unter— 
gange in Rußland entgegen. Die um die Stadt ziehenden Trains 
beobachtete er durch ein Fernrohr, und jeder, der den Blick des 
gefühlloſen Despoten damals wahrzunehmen Gelegenheit gehabt 
hat, muß in die Wahrheit der Deutung einſtimmen, welche das 
gedachte Werk (Oſtpreußens Schickſale) Seite 67 ihm giebt“). 

Am 13. Juni Vormittags muſterte er im innern Schloß⸗ 
hofe die daſelbſt aufgeſtellten Truppen. Am 14. Juni Vormit⸗ 


des Krieges zwiſchen Frankreich und Rußland. Königsberg, in der 
Univerfitäts : Buchhandlung, 1825.; und in den Beiträgen zur Kunde 
preußens, Band 7. Hieraus iſt das Folgende größtentheils ent: 
nommen. 1 
) „Wenn wiederum ein neues Regiment heraufmarſchirt kam, 
lächelte er mit verbiſſenem Grimm, und ſeine Miene ſchien zu ſagen: 
ihr ſeid die wackern Stützen meiner Macht, und nur dazu ge⸗ 
schaffen, meine Große nun auch in Rußland wit eurem Blute zu 
erkaufen, und verpflichtet, meiner Rache euer Leben zu opfern.“ 
(Schmidt.) 
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tags hielt er eine Heerſchau über die angekommenen Truppen auf 
dem großen Exerzierplatze am Lautſchen Walde. Nachmittags be⸗ 
gab er ſich nach der großen Brandſtelle in der Vorſtadt. Es 
war gerade der Jahrestag des unglücklichen Brandes, als der 
Zerſtörer, neues Unheil über noch nicht heimgeſuchte Länder und 
Städte brütend, dieſen Schauplatz der Zerſtörung beſah. 

Am 15. Juni gegen Abend beſah er den Bau der ftanzö⸗ 
ſiſchen Feldbäckerei vor' dem Friedländer Thor. Am 16. früh um 
2 Uhr reiſete er nach Wehlau und Gumbinnen ab. 

Die franzöſiſchen Diviſions⸗Generale, Graf von Hogendorp 
und nach ihm der Graf von Loiſon, waren in dieſem Jahr Gou⸗ 
verneure in Königsberg. Kein preußiſcher Soldat war in der 
Stadt, alle Wachen von Franzoſen beſetzt. 

Noch im Monat Auguſt beſtand die Einquartierung von 
Königsberg an durchmarſchirenden oder ſich hier ausruhenden Trup⸗ 
pen und Kranken in der Regel aus 12,000 Mann, worunter 
6000 Mann Cavallerie und Trains begriffen waren. Nach Na⸗ 
poleons Befehl mußten Lazarethe für 12,000 Mann in Königs⸗ 
berg auf Koſten des preußiſchen Staats eingerichtet werden. 

Nicht nur die Garniſon-Lazarethe, Artillerie⸗Wagenhäuſer, 
Train-Remiſe, Kriegs-Magazine und andere öffentliche Gebäude, 
ſondern auch mehrere große Privatgebäude mußten zu dieſem 
Zweck hergegeben und mit großen Koſten eingerichtet werden. Die 
Anzahl der Kranken in den Lazarethen betrug im Monat Sep⸗ 
tember 4500 Mann und war im December bis auf 8000 an⸗ 
gewachſen. Außerdem waren um dieſe Zeit gegen 5000 Kranke 
und Verwundete in den Bürgerhäuſern untergebracht. 

Eine andere koſtbare und größtentheils entbehrliche Anſtalt 
waren die Feldbäckereien vor dem Friedländer Thor, zu welchen 
nicht nur viele koſtbare Materialien in Beſchlag genommen, ſon⸗ 
dern auch Hunderte von Gewerbleuten und Tagelöhnern geſtellt 
werden mußten, ohne daß die von den franzöſiſchen Behörden 
verſprochene Bezahlung erfolgte. 

Die Steindamm ⸗polniſche Kirche mußte, weil keine andere 
Lokalitäten vorhanden waren, zu einem Sefünkhis für Marodeure 
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und andere Verbrecher (die in großer Anzahl vom Lande einge⸗ 
bracht wurden) eingeräumt werden. Da dies Lokal unter der 
alleinigen Aufſicht und Verwaltung der Franzoſen ſtand, fo glich 
es mehr einem verpeſteten Stalle, als dem Aufenthalt menſchlicher 
Geſchöpfe, und die Menge der Kranken, welche unter dieſen Un⸗ 
glücklichen ſich fand, mußte wieder ausgeſondert und die Altroß⸗ 
gärtſche Kirche zu ihrer Aufnahme, ſo wie der mit anſteckenden 
Krankheiten Behafteten aus den Lazarethen, eingeräumt werden. 
Die Heizbarmachung aller dieſer Lokalitäten beim herannahenden 
Winter, die geforderte wärmere Bekleidung der Kranken, die 
Betten für die Offiziere u. ſ. w. erforderten neue Koſten. 

Die Preiſe des Verpflegungsbedarfs der Franzöſiſchen Ar- 
meen, welche das Provinzial-Commiſſariat den Lieferanten zahlte, 
waren ſchon im April und Mai, als die Truppen noch in den 
Cantonnirungen ſtanden, folgende: 

3½ Thaler für 1 Scheffel Weitzen, 

2½ 1 Scheffel Roggen, 

2 20 Sgr. 1 Centner Heu, 

10 1 Schock Stroh, 

4 . 1 Scheffel weiße Erbſen, 

4 Sgr. 1 Pfund Rindfleiſch, 
und dieſe Theurung ſtieg im Laufe des Jahres noch höher. 

Am Ende des Novembers trafen ſchon flüchtige Rücktrans⸗ 
porte von der großen Armee in Königsberg ein, und die Andeu— 
tungen von der Annäherung ihres Trauerzuges wurden immer 
deutlicher. Am 19. December kam der König von Neapel in 
Königsberg an, kurz vor ihm waren auch der Prinz von Neuf⸗ 
chatel (Berthier), der Graf Daru und der Marſchall Ney hier 
angelangt. 

Die jammervollen Geſtalten des franzöſiſchen Rückzuges 
ſind zu bekannt, als daß es hier der Ort fein ſollte, fie noch: 
mals zu ſchildern, obgleich die Erfahrung jedes Einzelnen noch 
immer neue Züge zu einem ſolchen Bilde liefern könnte. Es iſt 
getreu und treffend dargeſtellt in dem Werke: Oſtpreußens Schick⸗ 
ſale, Seite 256, 27. — Königsberg war für die meiſten, ſelbſt 


die höhern Offiziere, der erſte Erholungsort, wo ſie ſeit mehreren 
Wochen warme Speiſe und wärmere Bekleidung, die Kranken ein 
Bett erhielten und einige Ruhe genoſſen. Mit Mitleid kamen 
die gutherzigen Bewohner Königsbergs en entgegen, ſie ſahen, 
wie billig, in ihnen nicht Feinde, ſondern hülfsbedürftige Menſchen. 


Der König von Neapel ſah das Elend ſeiner Landsleute 
größtentheils aus den Fenſtern des Schloſſes mit an. Es ſchien 
ihn aber wenig zu rühren. Im theatraliſch türkiſchen Koſtüm 
paradirte er täglich durch die Straßen, von einer großen Anzahl 
Straßenjungen, die in ſolchem Aufzuge nicht einen Köna⸗ ſondern 
einen fremden Kunſtbereiter zu ſehen glaubten, mit großem Ge⸗ 
ſchrei nachgefolgt. 

Ein ernſtlicher Volksaufſtand, durch die Mißhandlung eines 
preußiſchen Rekruten von einem franzöſiſchen ee d Fan 
veranlaßt, der den Tod des Beleidigers zur Folge hatte (Dir 
preußens Schickſale, Seite 259), dazu auch wohl die Nachficheen 
von der Nähe der Ruſſen, machten ſeinem Hierſein am 1. Ja⸗ 
nuar 1813 ein Ende und er reiſete an dieſem Tage Nachmit⸗ 
tags nach Elbing ab. Mit ihm verließen die Garden die Stadt. 

Am 20. December waren, mit Einſchluß der in den Laza⸗ 
rethen untergebrachten Franzoſen, 150 Generale, 730 Oberſten, 
Bataillons- und andere Chefs, 3550 Offiziere und 25— 25000 
Gemeine, größtentheils krank und widerſtandlos, in Königsberg. 
Die Vorſtellungen und Anordnungen, daß die nicht zu den Trup⸗ 
pentheilen, die ſich in Königsberg ſammeln ſollten, Gehörigen ſich 
weiter rückwärts begeben möchten, wurden nicht beachtet. f Deſto 
beſſer vermochte dies die höchſtgefürchtete Annuherung des Koſaken. 
Nach den eingezogenen Nachrichten betrug die Einquartierung außer 
den Lazarethen am 26. December nur noch 13 Benmale; l 
Oberſte, Bataillons -und andere Chefs, 740 Offiziere and 5750 
Gemeine. Ueberhaupt blieben beim Rückzuge 9000 bis 10000 
Kranke in den Lazarethen und Bürgerhäuſern zurück. 


Die Nervenfieber wurden in der Stadt wieder herrſchend. 
Im December ſtarben wöchentlich über hundert Einwohner. 
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1813, 

Am 3. Januar fand das Gefecht bei Labiau zwiſchen dem 
retirirenden Macdonaldſchen Corps und den Ruſſen unter dem 
General Schepelew ſtatt. Den 3. Abends kam der Marſchall 
Macdonald in Königsberg an, wo er nur noch Ney fand. 

Seit einigen Tagen war Alles damit beſchäftigt geweſen, 
ſo viel als möglich von den Vorräthen in Königsberg zu retten, 
nach Danzig und hinter die Weichſel fortzuſchaffen. Am 4. Ja⸗ 
nuar, als die Ruſſen bereits auf Königsberg anrückten, wurden 
die Munitiong-Vorräthe, welche die Franzoſen in den Pulverhäu⸗ 
ſern bei Karſchau aufbewahrt hatten, vernichtet, im Fort Frie⸗ 
drichsburg eine große Anzahl Wagen zertrümmert, die Geſchütze 
in den Pregel verſenkt. Ein Magazin am Pregel, aus dem Fuß⸗ 
bekleidung für die Armee in einen großen Bording geladen wurde, 
ward vom Volke überfallen, das zum Schutz abgeſchickte franzö⸗ 
ſiſche Commando entwaffnet und gemißhandelt und Magazin und 
Schiff ausgeleert, bevor die ſtädtiſche Polizei die Ruhe her⸗ 
ſtellen konnte. 

Am 4. Abends erſchien der ruſſiſche General Schepelew zu 
gleicher Zeit mit dem General-Adjutanten Kutuſow, der von Inſter⸗ 
burg und Wehlau herkam, vor Königsberg. Gegen Abend, als 
es finſter wurde, ſah man den ganzen Himmel gegen Norden 
und Oſten der Stadt von den Wachtfeuern der Ruſſen geröthet. 
Auf beſonderes Verlangen der Franzoſen wurde den Einwohnern 
angeſagt, die Nacht durch ihre Fenſtern zu erleuchten. Sie be— 
wirkten in der Stille dieſer Nacht ihren Abzug. 
Gegen Mitternacht hörte man einzelne Koſaken mit ihren unbe⸗ 
ſchlagenen Pferden ſtill durch die Straßen ſtreifen, um nachzu⸗ 
ſehen, ob die Stadt geräumt ſei. Es ſchlug gerade 12 Uhr, als 
ein Commando Koſaken gegen das Schloß anſprengte. Sie wurden 
von den die Nacht hindurch auf dem Militair⸗Büreau gegenwärtig 
gebliebenen Offizianten begrüßt, mit Wein, Branntwein und 
Weißbrodt gelabt, und eilten, nachdem ſie die Nachricht vom völ⸗ 
ligen Abzuge der Franzoſen erhalten, wieder aus der Stadt, um 
dieſe Nachrichten 1550 Befehlshabern zu überbringen. 


E 
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Gegen 2 Uhr des Morgens waren der General Schepelew 
und General- Adjutant Kutuſow mit zwei Regimentern ruſſiſcher 
Cavallerie unter dem Obriſten Rüdiger (ein Huſaren- und ein 
Koſacken⸗Regiment) eingerückt. Dieſe wurden ſofort mit Brodt, 
Lebensmitteln und Fourage verſehen, futterten auf den Straßen 
und eilten zum Brandenburger Thore hinaus, den Franzoſen 
nach. Ihnen folgte bald die Infanterie. 

Der größte Theil der Einwohner Königsbergs hatte die 
Nacht ruhig geſchlafen. Wie ſehr hatte ſich nach ihrem Erwachen 
die Scene geändert. Kein Franzoſe war mehr zu erblicken, die 
verhaßten und zerlumpten Geſtalten waren von den Straßen ver- 
ſchwunden, man hörte die frohen Geſänge unſerer braven Be— 
freier und nur Glückwünſche über den ſchnellen Wechſel der Dinge. 

Die ruſſiſchen Befehlshaber verweilten noch ein paar Stun⸗ 
den auf dem Schloſſe. Eine große Menge froher Menſchen hatte 
ſich hier verſammelt und rief ihnen ein lautes Vivat und Hur⸗ 
rah entgegen. 

Noch Vormittags am denkwürdigen 5. Januar marſchirte 
das Armee» Corps des Grafen von Witgenſtein durch die Stadt 
auf Brandenburg zu, wo noch ein kurzes Gefecht vorfiel. Der 
Kaiſerlich Ruſſiſche General Graf von Sievers übernahm das 
Gouvernement in der Stadt und befreite in den erſten Tagen des 
Februars auch Pillau. (Beiträge zur Kunde Preußens 6. Band 
1. Heft.) 

Den 8. Januar traf der General-Lieutenant von Bork, 
Befehlshaber des preußiſchen Armee-Corps, hier ein, und den 
24. Januar wurde unſere Stadt wieder von vaterländiſchen 
Truppen beſetzt. 

Die Sterblichkeit in Königsberg war in dieſem Jahr wieder 
ſehr groß. Nerven-, Faul- und Schleimfieber, Folgen des fran⸗ 
zöſiſchen Rückzuges, herrſchten allgemein. Es ſtarben im Januar 
581 Perſonen, im Februar 802, im März 622, im April 608, 
im Mai 327, im Juni 196, im Juli 178, im Auguſt 157, 
im September 160, im October 161. 9 
17 
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Am 20. October gegen 7 Uhr Abends brach in der Kneip— 
höfſchen Hinterwaage, neben der Stelle, wo am 14. Juni 1811 
der große Vorſtädtſche Brand anfing, ein Feuer aus. Bei der 
Menge der daſelbſt befindlichen brennbaren Materialien, Hanf, 
Flachs, Talg, griff das Feuer im Innern der Waage ſo ſchnell 
um ſich, daß das ganze Gebäude in wenigen Minuten in Flam⸗ 
men ſtand. Der Schaden wurde auf 300,000 Thaler berechnet. 

1814, 

Am 14, Januar Nachmittags, trafen Ihre Majeſtät die 
jetzt ſchon verewigte Kaiſerin von Rußland, Eliſabeth Aler- 
iewna, in Begleitung Ihrer Schweſter, der Prinzeſſin Amalie 
von Baden, auf der Reiſe in Ihr Vaterland, unter dem Donner 
der Kanonen, dem feierlichen Geläute aller Glocken und dem Ju⸗ 
bel der in unabſehbarer Menge verſammelten Einwohner hier ein. 

Am Morgen des 14. April ging die Nachricht von der 
Einnahme von Paris durch die verbündeten Truppen, in 
Gefolge einer am 30. März bei Montmartre ſtatt gehabten 
Schlacht, hier ein. Sechszehn blaſende Poſtillione ritten durch 
die Stadt und verkündeten den höchſterfreuten Einwohnern die 
Beſetzung der feindlichen Hauptſtadt. 

Der Feier des Geburtsfeſtes unſers allverehrten Königs am 
3. Auguſt ſchloß ſich an dieſem Tage durch ein glückliches Zu⸗ 
ſammentreffen das Feſt der Rückkehr einer Abtheilung freiwilliger 
Jäger und des hier geſtifteten National-Cavallerie-Regiments an, 
Die Rückkehrenden wurden in Düboisruh (jetzt Schönbuſch) von 
einer Deputation des Magiſtrats, der Stadtverordneten-Verſamm⸗ 
lung und der Kaufmannſchaft empfangen, bewirthet, und dem⸗ 
nächſt von der Generalität und andern hohen Perſonen feierlich 
in die Stadt eingeführt. 

Am 24. Auguſt Vormittags erfolgte die Rückkehr des Kö⸗ 
nigsberger Landwehr-Bataillons und zugleich der Jäger des 
erſten Leibhuſaren-Regiments und des dritten Oſtpreußiſchen Ins 
fanterie-Regiments und eines Landwehr Bataillons der Provinz. 
Sie wurden wie jene in Düboisruh feierlich empfangen und be⸗ 
willkommt, und ihnen von dem Herrn Oberbürgermeiſter zugleich 


erklärt: „daß die Stadt Königsberg im gerechten Anerkenntniß 
großer Verdienſte, das freie unentgeldliche Bürgerrecht allen denen 
darbiete, welche aus ihrer Mitte in der Königsberger Landwehr, 
oder in einer Jägerabtheilung, oder in dem National-Cavallerie⸗ 
Regiment, an dem großen Kampfe für König und Vaterland 
Theil genommen hätten.“ Nach ihrer Bewirthung erfolgte unter 
Anführung der Generalität der feierliche Einzug in die Stadt, 
unter unbeſchreiblichem Jubel der Einwohner. 
18 Kerr 

Am 18. Juni traf die Prinzeſſin Charlotte von Preußen 
auf der Reiſe nach St. Petersburg zu ihrer Vermählung mit 
dem Großfürſten Nikolaus, in Begleitung ihres Bruders, des 
Prinzen Wilhelm K. H. auf das feierlichſte eingeholt, in Kö⸗ 
nigsberg ein. 

Den 31. October und 1. November wurde das dreihundert⸗ 
jährige Reformations⸗Jubelfeſt in allen evangeliſchen Kirchen un⸗ 
ſerer Stadt aufs feierlichſte begangen. 

158.1 8. 

Den 15., 16. und 17. Januar weheten heftige Stürme 
aus Weſten. Am 16. Nachmittags um 4 Uhr fiel die eiſerne 
Stange nebſt Knopf und Fahne von dem löbenichtſchen Kirchen⸗ 
thurme herab, beſchädigte aber niemand. Am 17. Nachmittags 
um 3 Uhr erhob ſich ein heftiger Orkan, der zwar nur we⸗ 
nige Stunden anhielt, aber dennoch ſehr bedeutenden Schaden an⸗ 
richtete. Faſt jedes Haus hatte mehr oder weniger gelitten. Die 
Dächer der Kirchen wurden faſt zur Hälfte ihrer Bedeckung be— 
raubt, mehrere Brückengeländer umgeworfen, Zäune niedergeſtreckt 
und Bäume entwurzelt. Haff und ein Theil des Pregels 
wurde von der Gewalt des Sturms aufgeriſſen. In und vor 
der Stadt hielt jedoch die Eisdecke und wendete ſo faſt unver 
meidlichen größern Schaden durch Ueberſchwemmung ab, — Vom 
Lande her liefen aber über die Verheerungen des Orkans die 
traurigſten Nachrichten ein. 

Am 4. Juni trafen Seine Majeſtät der König zum erſten 
Male nach den Kriegsdrangſalen und dem glorreichen Freiheits⸗ 

17% 


— 260 — 


kampfe in Königsbergs Mauern wieder ein. Um ſo höher ſchlu— 
gen Aller Herzen dem geliebten Landesvater entgegen. Seine 
Majeſtät reiſeten in Begleitung Sr. Königl. Hoheit des Kron- 
prinzen nach Moskau und kehrten von da am 24. Juli wieder 
zurück. — Am 13. Sept, ging der Kaiſer Alexander durch Kö⸗ 
nigsberg zum Congreß nach Aachen, und am 10, traf die regie⸗ 
rende Kaiſerin hier ein. 
1819. 

Am 3. Auguſt, als am Geburtstage Seiner Majeſtät des 
Königs, feierte das hier garniſonirende erſte Infanterie Regiment 
fein zweihundertjähriges Stiftungs-Jubiläum. Nach einer mili⸗ 
tairiſchen Feierlichkeit im Schloßhofe, ging das Regiment in die 
Schloßkirche, wo die Fahnen deſſelben dem Altar gegenüber 
ſtanden und nach vorangegangenem Gottesdienſte durch den Herrn 
Biſchof Borowski die Einſegnung empfingen. Sodann war große 
Parade der ganzen Garniſon im Königsgarten. Die Mittagstafel 
wurde auf Befehl Sr. Maj. des Königs im Schloſſe gehalten. 

Das Offizierkorps des Regiments hatte am Abend dieſes 
Tages für ſeine Gemeinen bei der ſogenannten Moosbude vor 
dem Sackheimer Thor ein Mahl bereitet und zugleich eine Be⸗ 
wirthung der zahlreich eingeladenen Zuſchauer aus allen Ständen 
veranſtaltet. Dieſes durch geſchickte Anordnung, abwechſelnde Un⸗ 
terhaltung durch Spiele, Tänze, Feuerwerke ꝛc. ausgezeichnete und 
von der herrlichſten Witterung des ſchönen Abends begünſtigte 
Feſt, iſt es werth, als ein wahres Volksfeſt in der Erinnerung 
fortzudauern. Erſt mit dem anbrechenden Morgen begab das 
Regiment, deſſen Gäſte und die zahlreich hinzugeſtrömte Menge 
der Einwohner Königsbergs ſich nach der Stadt zurück. 

Um das Andenken an die Stiftung des Regiments gemein⸗ 
kundig zu erhalten, hat daſſelbe die Auszeichnung erhalten, die 
Jahrzahl 1619 auf einem Meſſingbleche vorn an den Czako's 
zu tragen. 

Bei dem großen Vorſtädtiſchen Brande am 14. Juni 1811 
waren die der Kämmerei gehörigen Buden zum Behuf des Jahr 
markts in der vordern Vorſtadt aufgeftellt und wurden, da ſie 
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nicht ſchleunig genug fortgeſchafft werden konnten, ebenfalls ein 
Raub der Flammen. Dies gab der Polizeibehörde Veranlaſſung, 
die Aufſtellung der Jahrmarktsbuden in der vordern Vorſtadt für 
feuergefährlich zu achten, und es wurde einſtweilen der Parade⸗ 
platz (Königsgarten) zur Haltung des Jahrmarkts eingeräumt, 
bis ein anderer ſchicklicher Platz bei dem Retabliſſement dazu er⸗ 
mittelt ſein würde. Es wurde daher ein Theil der dem Sanct 
George-Hospital und der Stadt-Kämmerei gehörigen Wieſe dazu 
beſtimmt, um den Brandſchutt unterzubringen und den auf dieſe 
Art verfüllten Platz als Jahrmarktsplatz zu benutzen. In den 
Jahren 1818 und 1819 wurden auf demſelben zwei parallel lau⸗ 
fende Straßen gebrückt und im Jahr 1819 zum erſten Mal auf 
dieſem Platze der Krammarkt gehalten. 

In demſelben Jahr iſt zum erſten Mal in Königsberg eine 
Wollmeſſe und ein Vieh- und Pferdemarkt gehalten worden. 

18 2 % 8.2 2. 

Die Jahre 1821 und 1822 zeichnen ſich durch niedrige 
Getreidepreiſe und eine ungewöhnliche Wohlfeilheit anderer Wirth⸗ 
ſchaftsbedürfniſſe, aus Mangel an Nachfrage, aus. Die 
Marktdurchſchnittspreiſe im Jahr 1821 waren: der Scheffel 
Weizen 1 Thaler 13 Sgr., Roggen 25 Sgr., Gerſte 17 Sgr., 
Hafer 14 Sgr., Erbſen, graue und weiße, 1 Thaler. Im Mo— 
nat Juni ward der Scheffel Weizen von den Polen gekauft für 
20 Sgr., der Scheffel Roggen für 16 bis 18 Sgr. 

Im Frühjahr 1822 galt: 1 Scheffel Gerſte 12 Sgr., Ha⸗ 
fer 10 Sgr., Erbſen 16 Sgr., 1 Pfund Rindfleiſch 1 Sgr. 
4 Pf. bis 2 Sgr., Kalbfleiſch 1 Sgr. bis 1 Sgr. 4 Pf., ein 
Kalb 10 bis 15 Sgr., ein zweijähriges Schwein 2 Thaler, ein 
Schaaf 25 Sgr. Ein Stein Hofbutter galt im Mai 3 Thaler, 
litthauſche Butter 2 Thaler 2 Sgr., 1 Pfund Stückbutter 3 Sgr., 
lebendige gemäſtete Gänſe 8 Sgr., Gänſerümpfe 4 bis 5 Sgr., 
fettere um Michaelis 8 bis 12 Sgr., ausgewachſene Enten 3 Sgr. 
u. ſ. w. Auch das Obſt war ſehr wohlfeil. — Ein Stück gute 
ellenbreite Leinwand galt 2 Thaler bis 2 Thaler 10 Sgr. 


1823, 

Am 28. September ward in allen evangeliſchen Kirchen 
das dreihundertjährige Königsbergſche Reformations-Jubiläum feier: 
lich begangen. Dieſer Tag war als der nächſtfolgende Sonntag 
nach dem 27. September gewählt, an welchem vor 300 Jahren 
die erſte Verkündigung des Evangeliums nach den Grundſätzen 
der Reformation Luthers in der Kneiphöfſchen Kirche durch den 
Dr. Brismann ſtatt fand; worauf im November deſſelben Jahres 
Dr. Amandus in der Altſtadt als evangeliſcher Lehrer auftrat, 
und dieſem Beiſpiel nach und nach ſämmtliche Geiſtliche dieſer Stadt 
und Provinz folgten. 


Am Vorabende des Feſtes, den 27,, wurde (wie bei den 


großen Kirchenfeſten) eine Stunde hindurch mit allen Glocken ge⸗ 

läutet. Zu den Predigten waren den Geiſtlichen drei Texte zur 

eignen Auswahl empfohlen. Die Kirchen ſelbſt waren feſtlich ges 

ſchmückt und Vor- und Nachmittags von Zuhörern faſt überfüllt. 
1824, 

Den 14, November diefes Jahres fand die feierliche Erz 
öffnung des erſten Provinzial-Landtages des Königreichs 
Preußen, nach vorgängigem Gottesdienſte, hier ſtatt. Am 24. Des 
cember wurde dieſer Landtag, nach einer Dauer von 40 Tagen, 
geſchloſſen. 

In dieſem Jahr waren die Marktpreiſe von Getreide, 
Fleiſch und andern Conſumtibilien eben ſo niedrig, als im Jahr 
1822. Ein Scheffel Weizen galt 1 Thaler 3 Sgr., Roggen 
16 Sgr., Gerſte 12 Sge., Hafer 10 Sgr., Erbſen, graue und 
weiße, 16 Sgr., 1 Scheffel Kartoffeln 7 bis 8 Sgr., Rind-, 
Schweine-, Schöpfen- und Kalbfleiſch 2 Sgr. 4 bis 8 Pf. u. ſ. w. 
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Nachdem ſchon in einigen frühern Jahren, als: im Monat 
December 1821, im März 1822, im November und December 
1823 und im December 1824, bedeutende Stürme und Ueber: 
ſchwemmungen ſtatt gefunden hatten, wodurch das Waſſer aus 
dem Haff in den Pregel getrieben, in die Straßen und ſelbſt in 


3 


die Häuſer der niedrig gelegenen Stadttheile drang, den Philo— 
ſophendamm und den Treideldamm nach Holſtein durchbrach und 
zum Theil ruinirte, auch in den am Pregel gelegenen Magazinen 
vielen Schaden anrichtete, ſo wurden dieſe doch noch durch den 
Sturm in der Nacht vom 2, zum 3. Januar dieſes Jahres über⸗ 
troffen. Das Waſſer ſtieg zu der großen Höhe von 9 Fuß 9 
Zoll über den mittlern Stand des Pregels, und es iſt nur ein 
höherer Waſſerſtand bekannt, der am 3. November 1801, der 
12 Fuß 4 Zoll betrug. Betroffen wurden durch die Ueberſchwem— 
mung: die Plantage, der Weidendamm, der untere Haberberg, die 
hintere Vorſtadt, die Klapperwieſe, der alte und neue Graben, die 
Fiſchbrücke u. ſ. w. Das Waſſer erreichte in dieſen Straßen die 
Höhe von 3 bis 5 Fuß, es füllte die Keller und zum Theil auch 
die untern Etagen mehrerer Gebäude, deren Bewohner hiedurch 
genöthigt wurden, ſie entweder ganz zu verlaſſen oder in die obern 
Etagen zu flüchten. Die Communication in dieſen Straßen konnte 
während einiger Tage nur durch Böte unterhalten werden. 
Beſonders hat der Philoſophendamm durch dieſe Ueber⸗ 
ſchwemmung gelitten, indem derſelbe an einigen Stellen faſt die 
Hälfte ſeiner Breite und Höhe verlor, und deſſen Baumpflanzung 
zum größten Theil entwurzelt wurde. — Er iſt ſeitdem beträcht— 
lich erhöht und beſonders die Weſtſeite mit Bäumen neu bepflanzt. 


Am 17. November fand hier wie in andern Städten in 
Preußen die Jubelfeier der jährigen Regierung Sr. Majeftät 
des Königs ſtatt. 

18 2 6. 

Am 17. März brannten auf den Huben vor dem Stein⸗ 
dammer Thor 7 Häuſer nebſt Scheunen ab. Zwei Männer ver⸗ 
loren das Leben und mehrere andere wurden beſchädigt. 

Am 28. Auguſt trafen Se. Majeſtät der König in Kö⸗ 


nigsberg ein, am 29. war große Revue über das erſte Armee— 
Corps, am 30. und dem folgenden Tage waren mehrere Felle 
lichkeiten. 
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1828. 

Die ſchon längſt gewünſchte Errichtung einer Sparkaſſe 
in Königsberg iſt in dieſem Jahr, nachdem der Magiſtrat ſich 
mit der Stadtverordneten-Verſammlung über die Statuten der- 
ſelben geeinigt hatte (gedrucktes Statut vom 24. Juni 1828), zu 
Stande gekommen und die Kaffe den 15, September 1828 er⸗ 
öffnet. Sie hat ſich einer lebhaften Theilnahme zu erfreuen ge— 
habt, und unter dem 20, Sept, 1839 ein neues Statut erhalten. 


Auf die von den Preußiſchen Provinzialſtänden im Jahr f 


1826 in Antrag gebrachte Maßregel zur Anſtellung von Schieds- 
männern, Behufs der gütlichen Schlichtung vorkommender 
Rechtsſtreitigkeiten, iſt von Sr. Majeſtät dem Könige durch eine 
allerhöchſte Cabinetsordre vom 13. December deſſelben Jahres. bes 
ſtimmt: daß mit dieſer Einrichtung in den vier Preußiſchen Re⸗ 
gierungs-Departements ein Verſuch gemacht werden, und von 
den dabei zu machenden Erfahrungen die nähere Prüfung des 
Plans, als einer dauernden Einrichtung, abhängen ſolle. 

In Gemäßheit dieſer allerhöchſten Anordnung, ſind ſeit dem 
December des Jahres 1828 ſowohl in 36 Bezirken der Stadt 
Königsberg 24 Schiedsmänner, als auch für die ländlichen Ort⸗ 
ſchaften des Stadtkreiſes und den Königsberger Landkreis die nö— 
thigen Schiedsmänner gewählt und angeſtellt. 

Die Reſultate ihrer Wirkſamkeit ſind in allen folgenden 
Jahren erfreulich geweſen. 


1829. 

Die Ueberſchwemmungen, welche Königsberg in frühern 
Jahren erfahren hat, entſtanden gewöhnlich durch den Rückſtau 
aus der Oſtſee und dem friſchen Haff, den Pregel aufwerts bis 
in die Stadt u. ſ. w., durch die Wirkung der Weſt- und Süd⸗ 
weſtſtürme, und währten, je nachdem dieſe anhielten, oft nur 
einen kurzen Zeitraum; wie ſelbſt die unſers Gedenkens höchſte 
Ueberſchwemmung am 3. Nov. 1801 nur eine Nacht durch währte. 
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Aehnliche Veranlaſſung und Folgen, als die diesjährige Ue⸗ 
berſchwemmung hatte, finden ſich nur beim Jahr 1621 (Bock's 
wirthſchaftliche Naturgeſchichte von Preußen, erſter Band, S. 725) 
aufgezeichnet. „1621 um Oſtern war der Pregel hoch über die 
Ufer ausgetreten, weil das Haff noch mit Eiſe belegt war, und 
dadurch der Zufluß des obern Waſſers aufgehalten wurde. Den 
8. April riß der Strom die Kittelbrücke um, und führte ſolche 
mit vielem Bauholze weg. Man konnte den 16. April vom 
Altſtädtiſchen Markt bis ans Holzthor, auch im Kneiphof mit 
Kähnen fahren. Alle Keller waren mit Waſſer gefüllt, und 
dieſes war bis in die Domkirche gedrungen, ob man es gleich 
durch Dämme aufzuhalten ſuchte.“ 

Nach dem diesjährigen anhaltenden, bis in den Frühling 
fortdauernden, kalten Winter, und den großen Schneemaſſen, be⸗ 
ſorgte man zwar, daß ein größeres Fluthwaſſer, als gewöhnlich, 
den Pregel herabkommen würde; jedoch erwartete man daſſelbe 
nicht in dem Maaße, als es in der Nacht des 7. zum 8. April 
plötzlich eintrat, die 1½ bis 2 Fuß dicken Eisdecken hob, zer⸗ 
brach, und ſolche in bedeutenden Schollen zerſtörend gegen die 
Waſſerbauwerke und Brücken ſchleuderte, größere Flußfahrzeuge, 
Kähne und Hölzer mit ſich fortriß, die Durchlaßöffnungen der 
Brücken theils beſchädigte, theils verſetzte, den Waſſerabfluß da⸗ 
durch hemmte, und die niedrig liegenden Theile der Stadt hoch 
unter Waſſer ſetzte. 

Die Holz-, Hohe und Kittelbrücke waren der größten Ge⸗ 
fahr ausgeſetzt und letztere erlitt eine bedeutende Beſchädigung. 
Nur mit der größten Anſtrengung konnte weitern Unglücksfällen 
vorgebeugt werden. Erſt am 16. wurden die überſchwemmten 
Straßen frei und die Communication innerhalb der Stadt wie: 
derhergeſtellt. 

Nur die Gegenden, wo die Sturmwinde aus der See kom⸗ 
mend, auch ſonſt Waſſer auftreiben, waren noch damit bedeckt. 
Auch über den Weidendamm ſtrömte das Waſſer noch von den 
Wieſen nach dem Pregel zu. Die Häuſer waren hier nach und 
nach von den Einwohnern mit ihren Sachen verlaſſen, die en: 
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ſter theils ausgehoben, theils zertrümmert, und es gewährte dieſe 
Gegend, innerhalb der Stadt, den traurigſten Anblick. 

Vor dem litthauiſchen Baum war die ganze Flußgegend und 
Niederung ſchon in den erſten Tagen mit angeſchobenem Eiſe be— 
deckt, worauf Trümmer von Wagen, Schlitten, Hausgeräthen, 
Fähren, Gebäuden, zu bemerken und große Quantitäten Brenn⸗ 
holz vorhanden waren. Auch Heerden Gänſe und mehrere Stücke 
ertrunkenes Vieh kamen auf großen Eisſchollen mit angeſchwom— 
men. Von verunglückten Menſchen in der nächſten Umgebung 
der Stadt hat man keine ſichere Kunde. Der Pregelkrug und 
Bretterkrug, beide ungefähr eine Meile außerhalb dem litthauiſchen 
Baum ſind von den Wellen fortgeriſſen, Menſchen und Vieh 
nebſt den beſten Sachen der Bewohner aber gerettet. 

Ueber die Höhe des Waſſerſtandes ſelbſt iſt zu bemerken, 
daß er nach den gemachten Beobachtungen oberhalb Königsberg 
am litthauiſchen Baum, den 11. April 4 Fuß höher war, als 
am Hauptpegel und dem holländiſchen Baum. Während jetzt 
nach dem litthauiſchen Baum hin das höchſte Fluthwaſſer ſeit 
Menſchengedenken war, erreichte es unterhalb am Hauptpegel nur 
die ſchon oft eingetretene Sturmfluthhöhe von 12 Fuß 3 Zoll. 

Den 11. und 12. April ſtand das Waſſer in einigen 
Straßen 3 bis 5 Fuß hoch, und ſelbſt auf der Chauſſee zwiſchen 
dem Naſſengärtner Thor und Schönbuſch ſtrömte es auf einer 
Strecke von etwa 100 Ruthen 2 bis 3 Fuß hoch über die Fahr⸗ 
bahn der Straße, doch ohne ſolche merklich zu beſchädigen. Eben 
ſo ſtrömte das Fluthwaſſer über die Chauſſee vor dem Friedlän⸗ 
der Thor 3 bis 3½ Fuß hoch und lagerte große Eisblöcke auf 
die Fahrbahn ſelbſt, doch ohne ſolche durchbrechen zu können, und 
ohne daß die Paſſage gehemmt wurde. 

Wenn gleich dieſe Ueberſchwemmung viele Bewohner Kö⸗ 
nigsbergs mehrere Tage lang in Angſt und Beſorgniß ſetzte, viele 
kleine Grundſtücke, beſonders in Anſehung der Fußböden, Oefen 
u. ſ. w., ſehr litten, auch die Inſtandſetzung der beſchädigten 
Brücken, Bollwerke, des ausgeſpülten Straßenpflaſters u. ſ. w. 
der Commune nicht unbeträchtliche Koſten verurſachte, ſo war das 
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Unglück am hieſigen Orte, im Vergleich gegen die Zerſtörungen 
und Unglücksfälle durch die gleichzeitigen Ueberſchwemmungen in 
der Danziger-, Thorner-, Marienwerderſchen und Litthauſchen 
Niederung, doch nur von geringer Bedeutung. Es gingen hier 
und aus der Ferne bedeutende Beiträge ein, ſo daß auch den ar⸗ 
men Grundbeſitzern, deren Gebäude gelitten hatten, Unterſtützung 
zu Theil werden konnte. 

Ihre Majeftät die Kaiferin von Rußland gaben 
der Stadt einen Beweis huldreicher Theilnahme und Erinnerung, 
durch Ueberſendung eines Gnadengeſchenks für die bei der Ueber: 
ſchwemmung Beſchädigten, und trafen Höchſtſelbſt am 18. Juli 
Abends auf der Rückreiſe von Berlin nach Petersburg, unter dem 
feierlichen Geläute aller Glocken, hier ein, fuhren in einem offe⸗ 
nen Wagen, an der Seite Seiner Königlichen Hoheit des Kron- 
prinzen, den Jubelruf der frohen Volksmenge freundlich begrü- 
ßend, durch die feſtlich geſchmückten Stadtthore nach dem Schloſſe. 
Abends war die Stadt erleuchtet, die Umgebungen des Schloſſes 
beſonders glänzend. — Am Morgen des 19. verließen Ihre 
Majeſtät, in Begleitung Ihres erhabenen Bruders, die Stadt 
und ſetzten die Reiſe längs dem Seeſtrande nach Memel fort. 

18 3 0. 

Es iſt von dem hieſigen Magiſtrat mit Zuſtimmung der 
Stadtverordneten-Verſammlung eine Prämien-Anſtalt für treues 
ſtädtiſches Geſinde errichtet, welche am 1, Januar dieſes Jahres 
in Wirkſamkeit getreten iſt. 600 Thaler ſind jährlich ausgeſetzt 
zur Vertheilung von ſechs Prämien zu 33 Thlr. 10 Sgr. nur 
an weibliche Dienſtboten; die Verleihung erfolgt nur ein- für 
allemal. 400 Thaler ſind jährlich zur lebenslänglichen Unterſtüz⸗ 
zung in 24 Portionen zu 16 Thaler 20 Sgr. beſtimmt, an 
welcher Wohlthat männliche und weibliche Dienſtboten Theil 
nehmen. 

Statut vom 22. April 1830. 
Im Monat Februar war ſehr ſtrenge Kälte, bis 20 Grad nach 
Reaumür. In Königsberg ſammelten die Mitglieder der Börſen⸗ 
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halle 500 Thaler und vertheilten ſie an 410 hülfsbedürftige Fa⸗ 
milien. Der Magiſtrat ließ während der ſtrengen Kälte den ehe⸗ 
maligen altſtädtiſchen Junkerhof heitzen, um armen Perſonen ein 
warmes Obdach zu gewähren. Bei der anhaltenden Kälte war 
das Seetief bei Pillau bis an die ſogenannte Binnenrhede zuge⸗ 
froren und mit 1½ Fuß ſtarkem Eiſe belegt, was ſeit hundert 
Jahren nicht geſchehen war. Die Pillauer hatten dort am 7. 
und 8. Februar ein Zelt aufgeſchlagen und begingen dieſe Tage 
feſtlich. 
18.31. 

Das Jahr 1831 wird in mehrfacher Hinſicht eines der 
merkwürdigſten in der Geſchichte unſerer Stadt bleiben. 

Die in Polen ausgebrochene Revolution war die Veranlaſ⸗ 
fung, daß der vierte Provinzial-Landtag ſtatt in Danzig (ab: 
wechſelnd mit Königsberg), hier gehalten wurde. 

Bemerkenswerth iſt der Einfluß, den dieſe Ereigniſſe im 
Nachbarlande auf die Gewerbsverhältniſſe der Stadt Königsberg 
gehabt haben. Dieſe waren im Allgemeinen ſehr vortheilhaft und 
ein Erſatz für die übrigen Kalamitäten dieſes Jahres. Durch 
dieſe Unruhen wurde die beſtehende Gränzſperre aufgehoben und 
es fand ein ungehinderter Handelsverkehr mit Polen ſtatt, wel: 
ches den Abſatz von Manufactur- und beſonders Colonial-Waa⸗ 
ren ſehr beförderte. Späterhin, als die Ruſſiſchen Garden an der 
Preußiſchen Gränze kantonirten, unterhielten dieſe einen lebhaften 
Verkehr mit den Preußiſchen Gränzſtädten, wohin von Königs⸗ 
berg aus große Waarenverſendungen erfolgten, beſonders in Wei⸗ 
nen und Artikeln des höhern Lebensgenuſſes. Zur Verpflegung 
der Ruſſiſchen Armee übernahmen hieſige Fleiſcher anſehnliche Vieh: 
lieferungen, ſo wie der hieſige Kaufmann Lorck die Lieferung von 
Zwieback (Suchari). Der Transport derſelben nach der Gränze 
verſchaffte auch den hieſigen Frachtfuhrleuten einen Gewinn, der 
ihnen bei der ſonſtigen allgemeinen Handelsſtockung gefehlt hätte, 
Als zuletzt die Polniſchen Truppen in Preußen Schutz ſuchten, 
brachten auch die in der Umgegend Königsbergs Einquartierten 
en hieſigen Kaufleuten, beim Ankauf ihrer Bedürfniſſe, beſonders 
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an Equipirungs-Gegenſtänden, manchen Gewinn. Eben fo wur- 
den hieſige Handwerker bei Anfertigung vieler Bekleidungsſtücke 
für Königliche Rechnung in Beſchäftigung geſetzt. 


Die Verbreitung der Cholera in Polen hatte in Königs⸗ 
berg überall Furcht und Schrecken erregt, da es mit Gewißheit 
vorauszuſehen war, daß fie auch unſere Stadt erreichen würde. 
Die ganze Polniſch-Ruſſiſche Gränze von Thorn bis Nimmer— 
ſatt war geſperrt, und acht Ortſchaften auf derſelben zu Quaran⸗ 
tainen eingerichtet. In Königsberg wurden die Reiſenden und 
ihre Effecten vor dem Eingange in die Stadt einer genauen Nach⸗ 
forſchung unterworfen, der Ein- und Ausgang über die Wälle 
ſtrenge unterſagt und bewacht, auch Vorſchriften ertheilt, um be⸗ 
ſonders durch vermehrte Reinlichkeit dem Uebel vorzubeugen. Von 
Seiten des Magiſtrats wurde unterm 14. Juni eine Orts-Sa⸗ 
nitäts⸗Commiſſion niedergeſetzt. 

Unterdeſſen hatte ſich die Cholera in Danzig und der Um 
gegend, in Elbing, ſo wie im Tilſiter Kreiſe verbreitet und in 
vermehrter Furcht ſahen Königsbergs Einwohner dem Ausbruche 
dieſer Krankheit auch hier entgegen. Dieſer erfolgte denn auch 
wirklich am 23. Juli in dem Holzhändler Deyſchen Hauſe auf 
der Kneiphöfſchen Holzwieſe, welches größtentheils Leute aus der 
ärmern Klaſſe bewohnten. Es erkrankten am erſten Tage in 
jenem Hauſe vier Perſonen, von denen eine Arbeitsmannsfrau 
an demſelben Tage ſtarb. Obgleich die ſtrenge Absperrung dieſes 
Grundſtücks aufs genaueſte ausgeführt wurde, ſo zeigte die Krank⸗ 
heit ſich gleichzeitig auch in andern Theilen der Stadt. Zur Un⸗ 
terdrückung derſelben wurden von der Sanitäts-Commiſſion die 
zweckmäßigſten und menſchenfreundlichſten Verfügungen getroffen. 

Schon bei den erſten Nachrichten von dem Ueberſchreiten 
der Preußiſchen Gränze durch die Krankheit war in dem Artillerie— 
Schirrhauſe ein Cholera-Hospital für mehr als 100 Cholera⸗ 
Kranke auf ſtädtiſche Koſten eingerichtet worden. Es wurden nun 
binnen kurzer Zeit noch zwei andere Lazarethe in der Stadt ein- 


gerichtet, eines in der Hartungſchen Stiftsſchule auf der Laak, 
das andere in der Sackheimer Armenſchule. Die Oberaufſicht in 
dieſen Cholera-Hospitälern war hieſigen bewährten practiſchen 
Aerzten übertragen, denen Unterärzte untergeordnet waren, die ſich 
aus den Hospitälern nicht entfernen durften. Auch waren beſon⸗ 
dere Kirchhöfe zur unentgeldlichen Beerdigung der an der Cholera 
Verſtorbenen eingerichtet, doch durften auch die gewöhnlichen We: 
gräbnißplätze benutzt werden, mit der geringen Beſchränkung, daß 
zu den Beerdigungen beſtimmte Abend- und Morgenſtunden feſt⸗ 
geſetzt waren. 

Zum ſichern und ſchnellen Transport der Erkrankten nach 
den Hospitälern waren Tragkörbe, mit Decken verſehen, einge⸗ 
richtet, und in mehreren Gegenden der Stadt wurden Träger be⸗ 
reit gehalten, um die Erkrankten ſogleich nach der Heilanſtalt zu 
bringen. Dies geſchah unter Begleitung eines bewaffneten 
Militairpoſtens. 


Ausgezeichnet war die treue Pflichterfüllung ſämmtlicher hie⸗ 
ſigen Aerzte. Keine Gefahr achtend, mit Aufopferung ihrer Zeit 
und in ununterbrochener Anſtrengung weiheten ſie ſich in dieſer 
verhängnisvollen Zeit ihrem hohen Berufe. Bereitwillig übernah⸗ 
men ſie Nachtwachen, zwei von ihnen waren ſtets von 10 Uhr 
Abends bis 6 Uhr Morgens auf dem Schloſſe anweſend, und 
jederzeit bereit den Nothleidenden Hülfe zu leiſten. Zwei Kut⸗ 
ſchen ſtanden auf Koſten der Stadt in Bereitſchaft, ſie auf eine 
Aufforderung zu dieſen hinzuführen. Auch vereinigten ſich die 
hieſigen Aerzte zur Herausgabe einer Cholerazeitung. Die erſte 
Nummer derſelben erſchien am 6. Auguſt, die letzte, Num⸗ 
mer 16., am 28. September. Sie enthält theils Belehrungen 
für das Publikum, theils die wiſſenſchaftlichen auf Erfahrung ge⸗ 
gründeten Anſichten der Aerzte, die ſich dadurch ein Verdienſt 
nicht nur um Königsberg, ſondern um ganz Europa erwarben, 
weil die allgemein verbreitete Meinung, daß die Cholera kontagiös 
ſei, hier zum erſten Male auf eine fo ſiegreiche Weiſe angegriffen 
wurde, daß dadurch eine Verminderung der ſtrengen, überall höchſt 


verderblichen Abſperrungen immer mehr in den Maßregeln der 
Regierungen die Oberhand gewann. 

Ueberhaupt ſind ſeit dem Ausbruch der Krankheit bis zum 
20. Dezember 1831 in Königsberg an der Cholera 2221 Perfo- 
nen erkrankt und 1327 geſtorben. Die zahlreichſten Erkrankungs⸗ 
fälle ereigneten ſich im Monat Auguſt; beinahe täglich zählte 
man 40 und einige Erkrankungen. Am 6. ſogar 62, am 7. 50, 
am 8. 53. Im September nahm die Krankheit ſchon bedeutend 
ab, und am Jahresſchluß war ſie bereits im Erlöſchen, indem 
vom 14. bis zum 20. Dezember nur vier Perſonen erkrankten 
und eine geſtorben iſt. 

Der von Seiten des Magiſtrats ergehende Aufruf zur 
wohlthätigen Unterſtützung und Hülfe für die durch die Cholera 
und unter den geſtörten Gewerbeverhältniſſen Leidenden, hatte den 
erwünſchteſten Erfolg. Bei der Stadt-Hauptkaſſe find allein bis 
zum 1. September, da die Einſammlung geſchloſſen wurde, 
8568 Thaler eingekommen, wovon die Kaufmannſchaft 5441 Tha⸗ 
ler beigetragen hat. Auch ſorgten die Behörden für die Beſchäf⸗ 


tigung der Arbeitsloſen, und ließen zu dieſem Behuf den Wall 


vom Steindammer⸗ bis zum Roßgärter⸗-Thor planiren, die ſum⸗ 
pfigen Vertiefungen neben den Wällen verſchütten, auch den Fahr⸗ 
weg vom Steindammer-Thor nach dem Holländiſchen Baum 
beſſern, wozu Seine Majeſtät der König die Summe von ſieben⸗ 
tauſend Thaler aus Staatskaſſen bewilligte. Dieſer Arbeitsver⸗ 
dienſt kam ganzen Familien, Männern, Frauen und Kindern 
zu gut. 


Indeſſen verurſachte die Sperrung der Stadt, und beſon⸗ 
ders gegen das bereits mit der Cholera behaftete Elbing, hier eine 
Theurung der Lebensbedürfniſſe. Da nun außerdem wegen Stok⸗ 
kung des Handels der Erwerb merklich darniederlag, ſo erregte 
dieſer Zuſtand bei der Klaſſe der Arbeiter Unzufriedenheit. 

Hiezu kam noch der verbreitete thörichte Glaube, daß die 
Aerzte, von den Reichen beſtochen, die erkrankten Armen vergif⸗ 
ten wollten. — Dieſer Glaube vermehrte ſich, als ein Zim⸗ 
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mergeſell durch ein Verſehen die von dem Arzt Dr. Voigt ver 
ordneten Phosphor-Aethertropfen innerlich gebrauchte, worauf er 
bald nachher ſtarb. 

Die Anfangs für nothwendig erachtete unbedingte Fortbrin⸗ 
gung der Kranken nach dem Cholera-Hospital, die ſtrenge Ab— 
ſperrung der Häuſer, hatte dieſe üble Stimmung vermehrt, die 
auch nicht aufhörte, obwohl von Seiten der Regierung bald libe— 
ralere Maßregeln angeordnet, die ſtrenge Sperrung, ſo wie jeder 
Zwang aufgehoben wurde. Die Vernehmung eines unruhigen 
Brauhelfers, der ſich den Anweiſungen eines Polizei-Offizianten 
nicht fügen wollte, gab am 28. Juli Vormittags die Veranlaſ⸗ 
ſung zum Ausbruch der Unzufriedenheit. 

Das Verhör des Schuldigen ſollte um 9 Uhr Morgens 
auf dem Königlichen Inquiſitoriat im innern Schloßhofe vor ſich 
gehen. Einer feiner Gefährten war als mitbetheiligt zur Gerichts: 
ſtelle beſchieden. Statt dieſer beiden erſchienen Alle und ſchaar⸗ 
ten ſich vor der Treppe zum Inquiſitoriat. Die Verhaftung der 
beiden zu Vernehmenden beſorgend, erklärten ſie: daß ſie ſehen 
wollten, wo ihre Kameraden bleiben würden. Dieſen geſellte ſich 
alsbald eine Menge Volks zu, wobei beſonders einige Weiber mit 
heftigen Geberden das Wort führten. Der von dieſen Vorfällen 
unterrichtete und herbeigerufene Polizei-Präſident Schmidt wurde 
auf dem Platze von den Brauhelfern umringt und ſchien in Ge⸗ 
fahr, thätlich angegriffen zu werden. Der Inquirent, einen übeln 
Ausgang beſorgend, brach das Verhör ab und entließ die beiden 
Brauhelfer, die bei ihrem Fortgehen von dem Volkshaufen mit 
Jubelgeſchrei empfangen und nach dem öſtlichen Schloßthor trium— 
phirend begleitet wurden. Hier hatte ſich unterdeſſen eine andere 
Scene vorbereitet. Der vorübergehende Polizeirath Schumann 
war von einem Straßenjungen inſultirt, ſchlug denſelben und ließ 
ihn in die Schloßhauptwache bringen. Der verſammelte Pöbel 
machte Verſuche ihn zu befreien, und während dieſes Vorganges 
kam der Haufe aus dem innern Schloßhofe dazu. Die Brau⸗ 
helfer gingen ruhig in ihre Heimath im Löbenicht; beide Volks⸗ 
haufen aber vereinigten ſich, und zogen dem nach dem Polizei⸗ 


gebäude (in der Höckergaſſe am altſtädtiſchen Markt ſich bege⸗ 
benden Polizeirath S. nach, der ſich vor dem wüthenden Pöbel 
mit Mühe in das Haus flüchtete. In wenigen Minuten waren 
alle Fenſterſcheiben eingeworfen. Eine geringe Militairwache be— 
ſetzte zwar die Zugänge, mußte aber vor den immer heftiger wer⸗ 
denden Steinwürfen flüchten; eben ſo eine kleine Abtheilung Kü⸗ 
raſſiere, deren noch ungeübte Pferde durch die Steinwürfe ſcheu 
gemacht wurden. Ungehindert drang nun der Pöbel in das Po— 
lizeigebäude ein (deſſen Bewohner ſich über das Dach des benach— 
barten Hauſes retten mußten), erbrach die verſchloſſenen Thüren, 
zertrümmerte alle Mobilien des Polizeipräſidenten und warf koſt⸗ 
bare Spiegel, die Trümmer des Fortepiano's, zerſchnittene Kleider 
und Betten, die Hausgeräthe, Bücherſammlung und alle in kleine 
Stücke zerriſſene Acten der Polizeibehörde auf die Straße und in 
den Pregel. Leicht zu verbergende Gegenſtände, als: ſilberne 
Löffel, Schmuckſachen ꝛc. wurden geſtohlen, zuletzt Fenſter und 
Thüren ſammt den Gerüſten ausgebrochen, und in wenigen Stun⸗ 
den bot das ganze Gebäude bis auf die geringſten Gegenſtände 
das vollkommenſte Bild der Zerſtörung dar. 

Gleichzeitig erbrach der zügelloſe Pöbel die Bürgerwache im 
Altſtädtiſchen Rathhauſe und befreite die dort eingebrachten Arre— 
ſtanten, überall wurden Exzeſſe gegen Träger der Cholerakörbe, 
Polizeibeamte und Soldaten verübt, beſonders waren be 
hende Aerzte den Mißhandlungen ausgeſetzt. 

Ein Theil des Haufens zog durch die Kneiphöfſche Lang: 
gaſſe nach der Vorſtadt, in der Abſicht, das Cholera = Hospital 
am Brandenburger-Thor zu zerſtören. Ihren Weg bezeichneten 
ſie durch Einwerfen der Fenſter in den Häuſern der Kaufleute 
und Bürger, die ſo eben Tauſende zur Abhülfe des Nothſtandes 
der ärmern Volksklaſſe hergegeben hatten, — durch Zerſtörung 
der Heubnerſchen Medizin-Apotheke in der vordern Vorſtadt, 
weil daſelbſt die Nachtwache für die Aerzte eingerichtet werden 
ſollte, durch Erbrechung der Kaufmann Michalskiſchen Eifenwaa- 
ren Handlung, um ſich daraus zu bewaffnen, und zogen hierauf vor 
das Haus des Schloß-Maurermeiſters Biehler (hintere Vorſtadt 
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No. 33.) um es ebenfalls zu zerſtören, weil derſelbe die Cholera— 
Hospitäler baulich eingerichtet hatte. 


Die böſe Abſicht dieſes ruchloſen Haufens ſchien noch weiter 
zu gehen, einige äußerten, ſich des Zeughauſes im Fort Fried⸗ 
richsburg und des kaufmänniſchen Pulverhauſes auf dem Philo- 
ſophendamm bemächtigen zu wollen. Indeſſen war dieſer Pöbel 
eben ſo feige, als verbrecheriſch. Eine kleine Abtheilung Artillerie, 
die aus Karſchau herbeieilte, trieb ſofort die bis an das Biehler— 
ſche Haus vorgedrungenen Pöbelmaſſen auseinander, ſprengte 
einen guten Theil in den Zuggraben, die Uebrigen kehrten zu dem 
beim Polizeigebäude noch befindlichen Haufen zurück. 


Wegen der Gränzſperre und der Unruhen in Polen waren 
ſämmtliche Linientruppen von hier ausgerückt, und es befand ſich 
nur eine ſchwache Beſatzung von Landwehr in der Stadt. Man 
hoffte Anfangs die Tumultuanten im Wege der Güte zu beſänf⸗ 
tigen, auch waren die Soldaten, was der Pöbel wußte, nicht 
mit ſcharfen Patronen verſehen. So dauerte die Plünderung 
und Zerſtörung des Polizeigebäudes bis zwei Uhr Nachmittags 
fort; alle in der Nähe belegene Straßen waren von dieſen Ruhe⸗ 
ſtörern angefüllt, und jeder wohlgekleidete Mann war ihren Ans 
fällen ausgeſetzt. 

um noch weitern Exzeſſen vorzubeugen, ward der Magiſtrat 
von der Königlichen Regierung authoriſirt, auf das ſchleunigſte 
einen Bürger-Sicherheitsverein zu bilden. Bald verſammelten 
ſich einige hundert Bürger, fo wie Beamte und Handlungsbefliſ⸗ 
ſene auf dem Kneiphöfſchen Rathhauſe. Gleichzeitig ging der 
Univerſitäts-Richter Grube, der bereits die Studirenden zuſam⸗ 
menberufen hatte, deren Anzahl zur Zeit, weil die Collegia wegen 
der Cholera geſchloſſen waren, nur gegen hundert betrug, dahin 
ab. Die Bewaffnung erfolgte, ſo gut es in der Eile möglich 
war, aus dem Königlichen Zeughauſe, und ſomit ſetzte ſich dieſe 
bewaffnete Bürgermacht, mit einer weiſſen Binde am Arm verſe⸗ 
hen, unter Anführung des Hauptmanns Ventzki a. D. und 
des Univerſitäts⸗Richters Grube, denen ſich auch der Stadtrath 


— — 


und Syndikus Schartow anſchloß, um 2 Uhr Nachmittags 
zuerſt nach dem Schloſſe in Marſch. f 

Nach Berathung mit dem Königlichen Militair wurde der 
Beſchluß gefaßt, zuerſt das Polizeigebäude und den altſtädtiſchen 
Markt, den Heerd aller Aufwiegler, zu ſäubern und hier zunächſt 
die Ruhe herzuſtellen. Unterſtützt von der Landwehr und dem 
übrigen Militair begab der wohlgeordnete Zug der Studirenden, 
denen ſich unterweges noch mehrere entſchloſſene Männer, als: 
der Dr. Simſon, jetzt Profeſſor der Rechte; Dr. von Weg⸗ 
nern, jetzt Pfarrer in Bartenſtein; der Univerſitätskaſſen-Kon⸗ 
trolleur, Regierungs-Secretair Hempel und mehrere Andere 
anreiheten, durch die Bergſtraße nach dem altſtädtiſchen Markt, 
und dieſen hinunter bis an das Polizeigebäude. Die Aufwiegler 
in ihrem thörichten Wahn begrüßten anfänglich die Studirenden 
als willkommenen Beiſtand und ließen ſie ungehindert anrücken. 
Der Stadtrath Schartow ermahnte fie in einigen kräftigen Wor: 
ten zur Ruhe und rief unſerm geliebten Könige ein Vivat hoch! 
worin allgemein eingeſtimmt wurde. Auf die Aufforderung ruhig 
nach Hauſe zu gehen, wurde aber mit Steinwürfen geantwortet 
und mehrere Bürger dadurch verwundet. Unter dem Schutz des 
mit ſcharfen Patronen nunmehr verſehenen Militairs verfügten 
ſich die Studirenden hierauf in das Polizeigebäude und reinigten 
daſſelbe in Kurzem von den noch darin befindlichen Aufwieglern. 
Einige der Studirenden wurden bei dieſem heldenmüthigen Angriff 
verwundet, und alle von dem wüthenden Pöbel ſehr thätlich be— 
handelt. Nachdem das aufgeſtellte Militair einigemal ſcharf 
geſchoſſen, wodurch fünf Männer und eine Frau *) auf der Stelle 
getödtet und 16 ſtark verwundet wurden (von welchen ſpäterhin 
auch noch ein Arbeitsmann geſtorben iſt), gelang es, den Markt 
und einen neben dem Stadtgerichte befindlichen Branntweinsladen, 
in welchem die Haupträdelsführer verſammelt waren, zu fäubern, 


*) Dieſe Furie hielt noch nach dem Tode den Stein in der 
geſchloſſenen Hand, welchen ſie gegen einen kommandirenden Offizier 
ſchleudern wollte, als die Kugel fie traf. 


eine beträchtliche Anzahl fofort zu arretiren, und endlich den Auf: 
ruhr zu ſtillen. Von dem angreifenden Militair ſind 44 Gemeine 
und 5 Offiziere, von den Hülfe leiſtenden Bürgern und Studi⸗ 
renden 13 mehr oder weniger beſchädigt, jedoch alle wieder herge⸗ 
ſtellt. Ein braver Bürger, der Färbermeiſter Przettack, der ſich 
unvorſichtig von ſeinen Gefährten getrennt hatte, wurde in der 
Holzgaſſe von den Aufrührern tödtlich verwundet und ſtarb nach 
einigen Tagen. Der Schaden, welchen die Tumultuanten an 
Gebäuden und Sachen in der Stadt angerichtet hatten, betrug 
an 15,000 Thaler. 

Gegen Abend war die Bürgerſchaft in allen Bezirken, un⸗ 
gefähr 3000 Mann, zuſammengetreten und ſchritt unter Aſſiſtenz 
des Militairs zu den Verhaftungen der nur irgend aufzufindenden 
Ruheſtörer, ſo daß bis zum Abend gegen 300 eingefangen und 
in verſchiedenen Räumen des Schloſſes, der größte Theil in dem 
ſogenannten Moskowiterſaal, eingeſperrt waren. Das Militalt 
bivouaquirte im Schloßhofe. Der Stallmeiſter Schmidt sen. 
hatte eine berittene Bürgergarde, vorzüglich von den Fleiſchern 
und Fuhrleuten gebildet. Dieſe und die Corps der Bürgermacht 
zu Fuß, Offizianten, Referendarien, Handelsbefliſſene, unter ge⸗ 
wählten Anführern, patrouillirten die ganze Nacht hindurch mit 
der größten Ordnung durch alle Straßen und erhielten ſo die öf⸗ 
fentliche Ruhe, die auch nicht weiter geſtört wurde. 

Da die Anzeige einging, daß die Sternwarte und das Kyp⸗ 
keſche Inſtitut vom Volke bedroht würden, fo wurden dieſe In⸗ 
ſtitute und das Albertinum von dem Univerſitäts-Richter mit 
Abtheilungen der Studirenden die Nacht durch in Schutz genom⸗ 
men. Es mußte auch darauf Bedacht genommen werden, einen 
Theil der Gefangenen, der Ueberfüllung wegen, aus der Stadt 
fortzuſchaffen, und der Königliche Regierungsrath, jetzt Ober⸗ 
Regierungsrath in Oppeln, Kieſchke, und der Criminalrath 
Richter übernahmen etwa um 9 Uhr den bedenklichen Auftrag, 
eine Anzahl der im Moskowiterſaal Eingeſchloſſenen zum Trans⸗ 
port nach Pillau auszuſondern und gebunden fortbringen zu laſſen. 
Unter dem Schutz eines mit ſcharf geladenen Gewehren verſehe⸗ 


— = 


nen Kommando's der Landwehr begaben ſie ſich in den Saal. 
Der Heldenmuth der Polizeiſtürmer war unterdeſſen völlig geſun⸗ 
ken, und die beſtimmte Anzahl beſtieg ruhig, und ohne Wider⸗ 
ſtand an Händen und Füßen gebunden, die bereitſtehenden Wa- 
gen. Die Landwehr und wenigen Küraffiere getrauten ſich indefz 
ſen nicht, ſie ohne Begleitung von Bürgern durch die Straßen 
der Stadt abzuführen. Der im Kriege erfahrne und ausgezeich- 
nete Regierungs-Hauptkaſſen⸗Kaſſirer, jetzt Oberbuchhalter, Lieu⸗ 
tenant Römer, deſſen Corps von etwa 60 jungen Leuten ſchon 
bei den Arretirungen thätig geweſen war, erhielt den Auftrag, 
mit einer Auswahl derſelben den Transport zu begleiten. In der 
Stille der Nacht und unter gehörigen Vorſichtsmaßregeln fuhren 
die Wagen unter dieſer Begleitung über den Steindamm ab, und 
gelangten ohne Unfall bis Lawsken. Hier übernahm das Mili⸗ 
tairkommando allein den weitern Transport nach Pillau, und die 
Begleitung kehrte nach der Stadt zurück. Am folgenden Tage 
gegen Abend wurde ein zweiter größerer Transport auf dem Pre⸗ 
gel eingeſchifft und nach Tapiau abgeführt. Die Sicherheits maß⸗ 
regel der nächtlichen Bürgerpatrouillen wurde noch bis zum 4. Au⸗ 
guſt fortgeſetzt. . 


Aus dieſer Geſchichtserzählung erſieht man, wie es auch 
durch die Unterſuchung beſtätigt wurde, daß durchaus kein politi- 
ſcher Bewegungsgrund bei dieſem Aufruhr ſtattgefunden hat, ja 
nicht einmal eine vorangegangene Verabredung oder verborgene 
Leitung. Der Ausbruch dieſer Unruhen war rein zufällig, eine 
Folge des Zuſammenlaufens und der durch die Zeitumſtände er⸗ 
regten Gemüther. Zur Ehre der Königsberger Bürgerſchaft muß 
noch angeführt werden, daß kein Bürger, nicht einmal ein 
Individuum aus der Klaſſe der ordentlichen Arbeitsleute, 
an dieſem Tumult Theil genommen hat; nur der Hefen des 
Volks, die ſchlechteſten Subjecte beiderlei Geſchlechts, die früher 
für Vergehungen von der Polizei beſtraft, ſich durch Zerſtörung 
des Gebäudes rächen wollten, raubluſtiges Geſindel und Stra⸗ 
ßenbuben haben ſich dieſes Verbrechens ſchuldig gemacht, 3 
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Alle Theilnehmer, deren man habhaft werden konnte, und 
die ſich gegenſeitig ſelbſt als ſolche angaben, ſind nach dem Grade 
der Verſchuldung beſtraft und die Schuldigſten nach peinlicher 
Unterſuchung verurtheilt. Unter dieſen, zu 12jähriger Zuchthaus⸗ 
ſtrafe der, der Verwundung des Bürgers Przettack durch Zeugen 
überführte, Drehorgelſpieler Ordner; zu 6jähriger Zuchthausſtrafe 
der deſſelben Verbrechens überführte, aber weniger ſchuldige, be⸗ 
rüchtigte Dieb, Namens Mehlpitz; andere Tumultuanten ſind mit 
Z3jähriger Zuchthaus- oder Feſtungsſtrafe nebſt 40 Hieben u. ſ. w. 
abwerts bis mit Züchtigung ohne Gefängniß, beſtraft. Ein eben 
fo ſchwer als der Ordner gravirter, noch in Reihe und Glied ſte— 
hender Landwehrmann, Speckhändler Godau, wurde von der Mi: 
litairbehörde nach einer Feſtung transportirt, und hat dort unbe- 
zweifelt feinen angemeſſenen Lohn erhalten“) 

1832, 

Am 3. Januar genas in Königsberg der letzte Cholera⸗ 
kranke; am 29. Januar ward ein religiöſes Dankfeſt wegen der 
völlig aufgehörten Cholera gefeiert. 

Ueber die Gründung des Vereins für Kunſt und 
Gewerbe in Königsberg wird in dem Abſchnitt: „Wiſſenſchaft 
und Kunſt“ das Nöthige angeführt. 

1834 

Am 15. Juni ging der längſt gehegte Wunſch in Erfül⸗ 
lung, Ihre Königliche Hoheit die Frau Kronprinzeſſin in 
unſern Mauern zu ſehen. Höchſtdieſelben trafen um 9 Uhr 
Abends in Begleitung Höchſtihres Herrn Gemahls hier ein, und 


„) Der Verfaſſer hat dieſe noch im friſchen Andenken ſtehen⸗ 
den Ereigniſſe verhältnißmäßig vielleicht zu umſtändlich beſchrieben. 


Möge die Seltenheit des Vorfalls, der ſchwerlich in einem Jahrhun⸗“ 


dert in Königsberg wieder ſich ereignen wird, dies entſchuldigen. — 
Quellen der Erzählung ſind: eigene Beobachtung, der gedruckte Be⸗ 
richt des Univerſitäts-Richters Grube vom 29. Juli Morgens 9 Uhr 
(Y Bogen 8.), die Hartungiche Zeitung, die Provinzialblätter, Fe⸗ 
bruar⸗ und Märzheft 1832, die Stadt⸗Chronik, Manuſcript des 
Magiſtrats. 


fuhren durch die feſtlich geſchmückten Straßen nach dem Schloffe, 
An die Empfangsfeierlichkeiten ſchloß ſich noch an demſelben Abende 
ein Fackelzug der Studirenden an. Nachdem Ihre Königliche 
Hoheiten am folgenden Tage die Parade der geſammten hieſigen 
Garniſon im Königsgarten, und am denkwürdigen 18. Juni 
Abends die von dem Magiſtrat und den Stadtverordneten im 
Garten der drei Kronen-Loge veranſtaltete Feſtlichkeit und Waſ⸗ 
ſerfahrt auf dem Schloßteiche, mit Ihrer Gegenwart beglückt hat⸗ 
ten, verließen Höchſtdieſelben am 19. Juni Morgens, nach drei⸗ 
tägigem Aufenthalte, unſere Stadt. Ihre Königliche Hoheit die 
Frau Kronprinzeſſin hatte noch vor der Abreiſe ein huldvolles 
Schreiben mit einem Geſchenk von 100 Friedrichsd'or für die 
Stadtarmen dem Ober-Bürgermeiſter Herrn Liſt zuſtellen laſſen. 


Nach Allerhöchſter Beſtimmung ſollte im Monat Auguſt 
und September dieſes Jahres das ganze Erſte Armeekorps mit 
den dazu gehörigen Landwehrbataillons und Esquadrons in und 
bei unſerer Stadt auf die Dauer von vier Wochen zu einer gro⸗ 
ßen Uebung zuſammengezogen und zu dieſem Zweck für einen 
Theil der Truppen ein Zeltlager in der Nähe der Stadt aufge⸗ 
ſchlagen werden. Zu Lagerplätzen war für die Infanterie die bei 
dem Dorfe Laut belegene große Fläche, und für die Cavallerie 
das freie Feld bei dem Gute Palmburg auserſehen und zu dieſem 
Behuf eingerichtet. 

Vom 10. bis 23. Auguſt rückten zuerſt die Landwehr⸗ 
Bataillone, nachher die Linientruppen in das Lager ein. Am 
26. Auguſt Morgens trafen Se. Majeftät der König mit dem 
Kaiſerlich Ruſſiſchen Dampfboote Iſchora von Swinemünde 
aus, in Begleitung Seiner Königl. Hoheit des Prinzen Karl und 
Ihrer Durchlaucht der Frau Fürſtin von Liegnitz hier ein. Am 
Abend deſſelben Tages folgten Ihre Königliche Hoheiten der Prinz 
Wilhelm von Preußen (Sohn Sr. Majeſtät des Königs) und 
deſſen Gemahlin, am 27. Auguſt des Herzogs Karl von Meck⸗ 
lenburg⸗Strelitz K. H., am 28. Se. Durchlaucht der Kaiſerlich 


Ruſſ. General: Feldmarſchall, Fürſt von Warſchau, Paskewitſch, 
und am 29. Ihre Königl. Hoheiten die Prinzen Albrecht und 
Auguſt von Preußen. Außer dieſen höchſten Perſonen hatten ſich 
auch Se. Erlaucht der Fürſt Mentſchikow, der Fürſtbiſchof von 
Ermland, Prinz von Hohenzollern, und eine große Anzahl frem⸗ 
der Offiziere hier eingefunden und gaben der Stadt ein ſehr 
belebtes Anſehen. 

Am 27. und 28. Vormittags wurden von den verſammel⸗ 
ten Truppen große Manöver ausgeführt, darnach beſuchten die 
höchſten Herrſchaften das Lager. Am 29. Vormittags beſuchten 
Se. Majeſtät noch das Dampfboot Iſchora und die daſſelbe be⸗ 
gleitende Kriegsbrigg. Nachmittags beehrten Höchſtdieſelben den 
Herrn Geheimen Commerzien-Rath Richter auf deſſen Landſitz in 
Juditten mit einem Beſuche. Am 30. Vormittags: große Pa- 
rade. Abends hatte die Stadt eine ähnliche Feſtlichkeit gleich der 
bei der Anweſenheit Sr. Königlichen Hoheit des Kronprinzen und 
deſſen Gemahlin im Garten der drei Kronen=Loge veranſtaltet. 
Sämmtliche höchſte und hohe Herrſchaften geruhten dieſem Feſte 
beizuwohnen und in einer ſchön verzierten Gondel, umgeben von 
zahlreichen Böten und mehreren Muſikchören, auf dem Schloß⸗ 
teiche herumzufahren. Die Königlichen Prinzen wiederholten die 
Fahrt ſpäter bei der glänzendſten Erleuchtung. 

Sonntags den 31: allgemeiner Gottesdienſt ſowohl in der 
Schloßkirche für die hier ſtehenden Truppen, als auch in den Feld⸗ 
lagern bei Palmburg und Laut. Dem letztern wohnten Se. Maj. 
der König und die ganze Königliche Familie bei. Den 1. Sept, 
fand das letzte Corps-Manöver ſtatt. Abends Feuerwerk an dem 
ienſeitigen Ufer des Lautſchen Teiches. Am 2. Sept. wohnten 
die Prinzen und Prinzeſſinnen des Königlichen Hauſes einem von 
der hieſigen Kaufmannſchaft im Saale des Kneiphöfſchen Hofes 
veranſtalteten Balle bei, während Se. Majeſtät der König das 
Theater beſuchte. 

Nachdem die Königl. Prinzen und Prinzeſſinnen, ſo wie die 
Frau Fürſtin von Liegnitz Durchl., bereits am 3. Sept. die Rück⸗ 
kehr nach Berlin angetreten hatten, beglückten Se. Majeſtät der 


König unſere Stadt noch einen Tag länger mit Ihrer Gegen⸗ 
wart, und verließen dieſelbe erſt am 4. Morgens um 8 Uhr. 

Se. Majeſtät haben Ihre Zufriedenheit über die Aufnahme 
am hieſigen Orte durch das nachſtehende Allerhöchſte Cabinets⸗ 
Schreiben zu erkennen gegeben: 

„Es iſt für Mich höchſt erfreulich geweſen, bei Meiner, 

nach Verlauf mehrerer Jahre in der Provinz Preußen 

ſtatt gefundenen Anweſenheit, die längſt bewährte Anhäng⸗ 
lichkeit und treue Ergebenheit wieder zu finden. Ich ver⸗ 
laſſe daher die Provinz mit großer Zufriedenheit und es ge⸗ 
reicht Mir zur Genugthuung dies äußern zu können. Ich 
veranlaſſe Sie dieſe Meine Anerkennung zur allgemeinen 
Kenntniß zu bringen. 
Königsberg, den 3. Sept. 1834.“ 
Friedrich Wilhelm. 
An den Wirklichen Geheimen Rath 
und Oberpräſidenten von Schön. 

Auch haben Se. Majeſtät geruht dem Magiſtrat mittelſt 
Cabinets⸗Schreiben vom 31. Auguſt 2000 Thaler für die ſtädti⸗ 
ſchen Armen zuzuſenden, nicht minder ſind 3000 Thaler zur Un⸗ 
terſtützung der dieſer Wohlthat würdigen Supplikanten im Ober⸗ 
präfidial = Bezirke, Sr. Exzellenz dem Herrn Oberpräſidenten 
v. Schön von Sr. Majeſtät überwieſen worden. 


Am 24. September Vormittags um 10 Uhr, ſind Ihre 
Majeſtät die Kaiſerin von Rußland mit der älteſten Großfürſtin, 
in Begleitung Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Wilhelm ohne 
Aufenthalt durch unſere Stadt gereiſet. Am 1. December trafen 
Ihre Majeſtät auf der Rückreiſe von Berlin hier wieder ein, und 
ſetzten Tages darauf die Reiſe nach Riga fort. 


Der Winter dieſes Jahres war ungewöhnlich gelinde, da⸗ 
gegen zeichnete ſich der Sommer durch große Dürre und an⸗ 
haltende Hitze aus. Dieſe hatte den Boden in einem ſolchen 


Grade ausgedörret, daß felbft Brüche, die ſonſt unzugänglich wa⸗ 
ren, trocken und gangbar wurden, auch war dieſe Trockenheit 
Urſache mehrerer bedeutender Waldbrände. Natürlich wirkte dieſe 
Dürre auf die Feldfrüchte und den Graswuchs ſehr nachtheilig. 
Am betrübendſten war der faſt gänzliche Mißwachs der Kartoffeln, 
dieſem Hauptnahrungsmittel der ärmern Klaſſe der Einwohner; 
wodurch große Noth in der ganzen Provinz entſtand. — Bäume 
blühten und trugen reife Früchte zum zweiten Mal. 
18 ˙83 6. 

Am 3. und 4. Juli ward auf dem großen Exercierplatz 
vor dem Königsthor das Erſte Oſtpreußiſche Pferderennen 
und eine Ausſtellung anderer ausgezeichneter Nutzthiere, ſo wie 
vorzüglicher landwirthſchaftlicher Erzeugniſſe gehalten und in den 
folgenden Jahren wiederholt. 

Die Mildthätigkeit der Bewohner Königsbergs bewährte ſich 
auch in dieſem Jahr durch eine hier gehaltene Sammlung von 
Beiträgen für die durch die vorjährige mißrathene Kartoffelerndte 
in mehreren Kreiſen Oſtpreußens und Litthauens in beiſpielloſes 
Elend verſetzte Arme Volksklaſſe, und es wurde die Summe von 
4039 Thaler aufgebracht. 

18 3 6. 

Das ſeit 120 Jahren hieſelbſt garniſonirende dritte In⸗ 
fanterie⸗Regiment beging am 18. Auguſt dieſes Jahres das Er: 
innerungsfeſt feines 150jährigen Beſtehens. Der hieſige Magi⸗ 
ſtrat und die Stadtverordneten-Verſammlung verehrten dem Re⸗ 
giment bei dieſer Veranlaſſung das Bild ſeines Stifters, des gro⸗ 
ßen Churfürſten. Nach dem vormittägigen Gottesdienſte in der 
Schloßkirche, ward im ſchön geſchmückten Saale des kneiphöfſchen 
Junkerhofes das Feſtmahl gehalten. Den Unteroffizieren und 
Soldaten des Regiments und ihren Familien war von dem Of⸗ 
fizierkorps in dem v. Borckſchen Garten eine Feſtlichkeit bereitet. 

Am 18. October, dem denkwürdigen Tage der Schlacht bei 
Leipzig, etwa um 6 Uhr Abends, wurde hier ein ſehr ſchönes 
Nordlicht geſehen, welches ſich von Nordoſt und Norden nach 
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Weſten hinzog, und in Weſt und Weſt-Südweſt etwa um 10 Uhr 
Abends entſchwand. 

Uebrigens war dieſes Jahr ein in Beziehung auf die Erndte 
fruchtbares und geſegnetes, ſonderlich an Heu, Kartoffeln und 
Wein. Zum zweiten Mal blühende Bäume, reife Erdbeeren und 
Himbeeren, und die ſchönſten Gartenblumen wurden im November 
nicht nur hier und in der Umgegend, ſondern ſelbſt hart an der 
Oſtſeeküſte bei Pillau, im Freien häufig angetroffen (Hartungſche 
Zeitung Seite 2185 und 2285). 

183 7. 

Der im vorigen Jahre zuſammengetretene Dinterverein 
bezweckte die Einrichtung von Kleinkinderbewahrſchulen 
in Königsberg, und hatte den günſtigen Erfolg, daß eine ſolche 
Anſtalt bereits in demſelben Jahre in dem Hauſe No. 3. auf 
der Unterlaak eröffnet, und im Jahr 1837 eine zweite für den 
Sackheim in der dritten Wallgaſſe No. 7. u. 8. eingerichtet iſt. 

Hartungſche Zeitung für 1838 No. 26. 

Es iſt jetzt (1840) auf Anregen durch den Herrn Pfarrer 
Dr. Weiß im Werke, eine dritte Anſtalt dieſer Art für den 
Tragheim zu errichten. 

Auch in dieſem Jahr ward unſere Stadt, wie im Jahr 1831, 
von der aſiatiſchen Cholera, jedoch nicht in dem Grade als da- 
mals heimgeſucht. Die erſten Erkrankungsfälle zeigten ſich am 
10. Auguſt und die letzten am 8. December. Daran erkrankt 
ſind überhaupt 283 Perſonen, von denen 158 geſtorben und 125 
geneſen ſind. 

1838. 

Die Verdienfte des Herrn Regierungs- und Medizinalraths 
Dr. Keſſel um die Verſchönerung der Stadt anerkennend (ſiehe 
Seite 10), trat am 5. Juni dieſes Jahres, dem Tage ſeines 
Doctor = Jubiläi, ein Verein zuſammen unter dem Namen: 
Dr. Keſſelſcher Verein zur Verſchönerung der Stadt, 
an deſſen Spitze der Jubilar ſelbſt trat. Das Publikum iſt zu 
einem höchſt geringen jährlichen Beitrage zur Beförderung der 
Zwecke dieſes Vereins aufgefordert und der geehrte Hauptvorſteher 


deſſelben iſt noch unermüdlich thätig, fein Werk, die ausgedehnten 

Promenaden und Gartenanlagen auf den Wällen um die Stadt 

mit Liebe zu pflegen und immer mehr zu vervollkommnen. 
Hartungſche Zeitung No. 157. Seite 1301. 

Am 5. October wurde hierſelbſt der von der Stadt er⸗ 
wählte und höchſten Orts beſtätigte bisherige General-Landſchafts⸗ 
rath, Ritter ꝛc. Herr v. Auerswald als Oberbürgermeiſter, 
von Sr. Exzellenz dem Königl. Regierungs-Chef-Präſidenten, 
Obermarſchall ꝛc. Herrn Grafen v. Dohna-Wundlacken, im Ma⸗ 
giſtrats⸗Collegio feierlich eingeführt. 

1 EN 

Der Hafen in Pillau war im Monat April mit faft 200 
Schiffen angefüllt. Die Eisdecke des friſchen Haffs hielt noch 
bis gegen Ende des Aprils und kam erſt am 25. in Gang. Am 
27. ward die Fahrt frei und ſogleich ſegelten 140 Schiffe nach 
Königsberg ab. Ihre Ankunft am 28. und 29. gewährte den 
Bewohnern Königsbergs einen erfreulichen Anblick. 

Am 2. Auguſt nach 6 Uhr Abends, nachdem die Altſtädti⸗ 
ſche Hinterwaage ſeit einer Viertelſtunde geſchloſſen war, brach in 
derſelben eine Flamme aus, die das ganze Gebäude in unglaub⸗ 
lich kurzer Zeit erfaßte, und wegen der darin aufgehäuften brenn⸗ 
baren Stoffe, beſonders Hanf und Flachs, die Löſchung unmög⸗ 
lich machte. Gegen 7 Uhr wurde der rothe Krahn von der 
Flamme ergriffen, und die größten Anſtrengungen vermochten 
es nicht, dies Gebäude ſo wie zwei gefüllte Königliche Getreide⸗ 
Magazine, drei Speichergebäude, die Mittelwaage und Heerings⸗ 
niederlage zu retten. Mit Anſtrengung der letzten Kräfte der 
Spritzenmannſchaft, unterſtützt von entſchloſſenen Männern jeden 
Standes, gelang es zwei Eckſpeicher der langen zur Altſtadt ge⸗ 
hörigen Speicherreihen, um deren Giebel und Holzleiſten bereits 
die Flammen ſpielten, denſelben zu entreißen, und dem drohenden 
unabſehbaren Unglück Schranken zu ſetzen. 

Der Schaden, der an Getreide und Waaren jeder Art 
ſtatt fand, war bedeutend und wird auf 800,000 Thaler geſchätzt. 
Der Schaden an Gebäuden iſt ebenfalls groß, die ſtädtiſche Feuer: 
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Verſicherungs-Anſtalt aber weniger hierbei betheiligt, da die Kö⸗ 
niglichen Magazine gar nicht, und einige andere auswerts ver- 
ſichert waren. Jedoch wird die Wiederherſtellung der vernichteten 
Gebäude, mit welcher jetzt (1840) thätig vorgeſchritten wird, dem 
Stadthaushalte bedeutende Koſten verurſachen. 
18 40. 
(Zuſatz während des Drucks). 

Am 10. Juni Vormittags ging, nach vielen Tagen banger 
Erwartung, die erſchütternde Nachricht von dem am 7. deſſelben 
Monats erfolgten Ableben Sr. Majeſtät des Königs Friedrich 
Wilhelm III. hier ein. — Zum dritten Mal im vierzigſten 
Jahr des Jahrhunderts erlitt Preußen den Verluſt des Regenten. 


Sechſter Abſchnitt. 
Wiſſenſchaft und Kunſt in Königsberg. 


IJ. Die Univerfität und ihre Inſtitute. 

Eine Beſchreibung Königsbergs kann nicht anders gedacht 
werden, als zugleich einer ſeit 300 Jahren berühmten Univerſität. 
Von ihrer Stiftung durch den Herzog Albrecht, iſt im vorher— 
gehenden Abſchnitte beim Jahr 1544 das Erforderliche angeführt. 
Ihre Dotation und die Einkünfte der akademiſchen Lehrer ſind 
durch die Gnade Sr. Maj. des Königs Friedrich Wilhelm III. be⸗ 
deutend vermehrt, indem der jährliche Zuſchuß zu den academiſchen 
Fonds aus Königlicher Kaſſe ſeit 1819 bis auf 58,710 Thaler 
erhöht iſt. Die Total-Einnahme und Ausgabe der Univerſität 
beträgt nahe 62,000 Thaler jährlich und 3714¾ Scheffel Roggen. 

Rector magnificentissimus der Univerſität iſt feit 1808 
Se. Königl. Hoheit der Kronprinz (des jetzigen Königs Majeſtät). 

Das Curatorium derſelben wird von dem ſtellvertretenden 
Königl. Regierungs⸗ Bevollmächtigten, Herrn Ober- und Geheimen 
Regierungsrath Dr. Reuſch verwaltet. 
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Der academiſche Senat beſteht aus den ordentlichen Pro- 


feſſoren der vier Fakultäten. Das Prorectorat wechſelt halbjährig 
zu Oſtern und Michael. Kanzler und Director iſt der Herr 
Geheime Juſtizrath Profeſſor Dr. Reidenitz. 
Die Academie zählt 1840 
1. in der theologiſchen Fakultät 6 ordentliche Profeſſoren, 3 
Privatdocenten. 
2. in der juriſtiſchen, 7 ordentliche Profeſſoren. 
3. in der mediziniſchen Fakultät 4 ordentliche Profeſſoren, 

3 außerordentliche, 2 Privatdocenten. 

4. in der philoſophiſchen, 13 ordentliche Profeſſoren, 3 außer⸗ 
ordentliche, 14 Privatdocenten. 

Es beſteht ein theologiſches Seminar, ein homiletiſches, ein 
philologiſches, ein hiſtoriſches, ein litthauiſches, ein polniſches, ein 
naturwiſſenſchaftliches in vier Abtheilungen, ein phyſikaliſch-ma— 
thematiſches in zwei Abtheilungen, unter der Leitung von Pro— 
feſſoren und Doctoren. 

Die Zahl der immatrikulirten Studirenden auf der Albertus⸗ 
Univerſität von Michael 1839 bis Oſtern 1840 betrug 410; im 
laufenden Sommer⸗Semeſter 392, worunter 22 Ausländer. Nach 
den Fakultäten ſind: 114 Theologen, 85 Juriſten, 84 Mediziner, 
119 Philoſophen. Außerdem an Befliſſenen der Chirurgie: 9. 

Das Univerſitäts⸗Siegel iſt das Bild des Stifters, Herzog 
Albert's, welches auch die Studirenden an der Kopfbedeckung tra⸗ 
gen. Der Rector magniſicus (Prorector) trägt bei feierlichen 
Amtshandlungen im großen Hörſaal eine ſchwarz ſeidene Kleidung, 
darüber einen kurzen Purpurmantel mit goldenen Schnüren um 
die Schultern und ein gleiches mit Gold geſticktes Barett in der 
Hand. Die academiſchen Pedelle tragen bei gleichen Veranlaſſun⸗ 
gen lange ſcharlachrothe Mäntel und ſilberne Zepter. 

Die Univerſität iſt reich an milden Stiftungen für die 
Studirenden, theils vom Landesherrn, theils von Privatperfonen, 

Zu den landesherrlichen Stiftungen gehörte ehemals das 
Alumnat und das Convictorium, und die freie Wohnung auf dem 
Collegio Albertino. Das Alumnat und Convictorium ſind als 
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eigne Oeconomien aufgehoben, dagegen werden mit zwei bis drei 
Gaſtwirthen in der Stadt Contracte über die tägliche Speiſung 
der Studirenden geſchloſſen. Dieſe Wohlthat genießen über 90. 
Einige dürftige Studirende erhalten noch gegen Bezahlung einer 
ſehr geringen Miethe Wohnung in den Gebäuden des Collegiums. 

Zu jährlichen Stipendien für hülfsbedürftige Studirende iſt 
von des Königs Majeſtät die Summe von 2000 Thaler jährlich 
ausgeſetzt, die nach Maßgabe des Bedürfniſſes und der Würdig⸗ 
keit der Bewerber in Summen von 100, 150 und 200 Thaler 
jährlich vertheilt werden. 

Stiftungen der Privatperſonen zum Beſten der Studiren⸗ 
den find: die Kypkeſche Stiftung. Der Profeſſor Kypke 
errichtete durch ſein Teſtament im Jahr 1778 dieſe Stiftung, in 
der 13 Studirende in einem auf der Lomſe dazu erkauften Hauſe 
freie Wohnung erhalten. Die Anſtalt ſteht unter der Aufſicht 
eines Profeſſors, der neben einem Gehalt ebenfalls freie Wohnung 
in dem geräumigen Lokal der den Namen Kypkeanum führenden 
Stiftung hat. 

Die Zahl der von Privatperſonen geſtifteten Stipendien iſt 
anſehnlich. Sie werden theils vom academiſchen Senat, theils 
von dem hieſigen Magiſtrat vergeben, einige ſtehen unter beſon⸗ 
derer Verwaltung (v. Baczko's Beſchreibung, Seite 420—457), 
Es iſt zu bedauern, daß auch dieſe milden Stiftungen in neuerer 
Zeit durch die allgemeinen Verluſte der Kapitalien⸗Fonds beträcht⸗ 
lich geſchmälert ſind. 

Um die wiſſenſchaftliche Thätigkeit der Studirenden zu er⸗ 
höhen, werden aus den vier Fakultäten jährlich am Krönungs⸗ 
tage Preisfragen geſtellt und am Königlichen Geburtstage die 
Preiſe vertheilt, die in den drei obern Fakultäten in einem Preiſe 
von 35 Thalern und Acceſſit von 15 Thalern, in der philoſo— 
phiſchen Fakultät in drei Preiſen zu 25 Thaler beſtehen. 


Im Jahr 1831 wurde für die Profeſſoren und Beamten 
der Univerſität eine beſondere Witwen- und Waiſen⸗Verſorgungs⸗ 
Anſtalt errichtet, welcher Seine Majeſtät der König einen jähr⸗ 
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lichen Zuſchuß von 1000 Thaler bewilligten (gedrucktes Reglement 
zu den Statuten der Witwen- und Waiſen-Verſorgungs⸗Anſtalt 
für die Univerſität zu Königsberg v. J. 1831). 

Nach dieſen allgemeinen Nachrichten bleibt nur noch übrig, 
der einzelnen academiſchen Inſtitute zu gedenken. Dieſe ſind faſt 
ſämmtlich erſt ſeit dem Jahr 1809 durch die Gnade Seiner Ma⸗ 
jeſtät des Königs ins Leben getreten. 


1. Der botaniſche Garten. 


Im Jahr 1809 wurde eine eigene Profeſſur der Botanik 
geſtiftet, der vor einigen Jahren angekaufte Kriegesrath Scheff⸗ 
nerſche Garten zu botaniſchen Zwecken beſtimmt und dem dama⸗ 
ligen Profeſſor Schweigger die Einrichtung des botaniſchen Gar: 
tens übertragen. In den nächſten Jahren wurde das anfänglich 
beſchränkte Terrain durch den Ankauf einiger benachbarten Räume 
und Gärten noch bedeutend vergrößert, und nachdem im Früh⸗ 
jahr 1828 noch ein Raum von 2 Morgen 39 Quadrat-Ruthen 
dazu gekauft worden, beträgt der jetzige Umfang des Gartens mit 
Einſchluß der Gebäude und eines kleinen Teichs etwas über 15 
magdeburgiſche Morgen. Er gehört daher noch immer zu den 
kleinſten botaniſchen Gärten des Königreichs; die Mannichfaltig⸗ 
keit des Terrains und Bodens machen ihn aber zum botaniſchen 
Garten vorzüglich geeignet und geben ihm einen Vorzug vor 
vielen andern botaniſchen Gärten in Deutſchland. Im Garten 
befinden ſich neben den Wohnungen des Directors und der beiden 
Königlichen Gärtner, zwei Gewächshäuſer in ſechs Abtheilungen. 
Ihre Einrichtung und Benennung iſt folgende: Ein kaltes 
Haus (Orangeriehaus). Es dient vornehmlich zum Ueberwin⸗ 
tern der ſüdeuropäiſchen Gewächſe. Zwei warme Häuſer 
(Kaphäuſer.) 1) Das kleine warme Haus. 2) Das große warme 
Haus, worin zum Theil beträchtliche hohe Bäume in freier Erde 
ſtehen. Dieſe Häuſer enthalten außer den Kappflanzen alle 
Pflanzen ähnlicher Klimate, als: die meiſten Neuholländiſchen, die 
der Mexikaniſchen Hochebene u. ſ. w. Drei heiße Häufer, 
das kleine, mittlere und große heiße Haus. Dieſe enthalten nur 


tropiſche Gewächſe, die meiſtens auch im Sommer nicht ins 
Freie kommen. 

Der größte Reichthum des Gartens beſteht aber nicht in 
den Hauspflanzen, ſondern in den unter freiem Himmel aus⸗ 
dauernden Stauden, unter denen vor allen die ſibiriſchen zahl⸗ 
reich ſind. Die Zahl aller im botaniſchen Garten kultivirten 
Pflanzenarten betrug nach den Katalogen des Gartens im Herbſt 
des Jahres 1839 5209 Arten. Ein öffentliches Herbarium wird 
jetzt nach dem Muſter des Königl. Herbariums zu Neu⸗Schöne⸗ 
berg bei Berlin ſo eingerichtet, daß es künftig allen Pflanzen⸗ 
freunden zu wiſſenſchaftlicher Benutzung geöffnet werden kann, 
und wird hoffentlich noch im Laufe dieſes Jahres öffentlich auf⸗ 
geſtellt werden. 

Mittwoche und Freitag Nachmittags von 3 bis 6 Uhr iſt 
der durch trefflichen Baumwuchs und reizende Anſichten überaus 
anziehende Garten dem gebildeten Publikum geöffnet, und die in⸗ 
tereſſanteſten Gewächſe werden auf Verlangen von einem Führer 
gezeigt. Reiſende können den Garten zu jeder Stunde beſuchen, 
wenn ſie ſich an den Director, gegenwärtig Herrn Profeſſor 
Dr. Meyer, ſelbſt wenden. 

Dem um die Einrichtung dieſer Anſtalt ſo verdienten, im 
Jahr 1821 auf einer Geſchäftsreiſe in Sicilien ermordeten Pro⸗ 
feſſor Schweigger, iſt von ſeinen Freunden und Collegen ein 
Denkmal im Garten errichtet. Es beſteht aus einem in Guß⸗ 
eiſen nachgebildeten antiken Candelaberfuße und aus einer Vaſe 
aus der Villa des Mäcen, gefunden bei Tivoli *). 


2. Die Univerſitäts-Sternwarte. 
Sie wurde in den Jahren 1811 bis 1813 erbaut, zu 
einer Zeit, in welcher unter dem Druck der äußern Verhältniſſe, 
dennoch die rühmlichſten Anſtrengungen zum Nutzen der Wiſſen⸗ 


*) Umſtändlichere Nachrichten über den botaniſchen Garten 


nebſt Grundriſſen, findet man in den Beiträgen zur Kunde Preußens, 


ster Band Aftes Heft. Unter der gegenwärtigen Direction iſt aber 
die Einrichtung des botaniſchen Gartens mit Benutzung des neu an⸗ 
gekauften platzes ſehr verändert. 
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ſchaften geſchahen. Ihre Lage iſt ſchön und vortheilhaft, auf 
einem zu den ehemaligen Feſtungswerken der Stadt gehörigen, 
68 Fuß über dem mittlern Pregelſtande erhabenen Hügel; ſie be⸗ 
herrſcht faſt den ganzen Horizont, ſo daß ſelbſt Beobachtungen 
über die Strahlenbrechung der Sterne in geringen Höhen mit 
Vortheil haben gemacht werden können. 

Die Sternwarte im Weſten und das Wohngebäude im 
Oſten hängen unmittelbar zuſammen. Die erſtere beſteht aus 
drei Sälen an ebener Erde, deren weſtlicher für die Meridian⸗ 
Beobachtungen beſtimmt iſt, während der ſüdliche und nördliche 
eine freie Ausſicht über den ganzen Himmel beſitzen und die be⸗ 
weglichen Inſtrumente enthalten. Unter den feſten Inſtrumenten 
iſt ſeit dem Jahre 1819 ein großer Meridiankreis von Reichen⸗ 
bach eiy bewunderungswürdiges Meiſterwerk und das Vollkom⸗ 
menſtz, was in dieſer Art noch hervorgebracht worden iſt. Später 
iſt ein ſehr großes Heliometer, deſſen optiſcher Theil noch von 
Fraunhofer verfertigt worden iſt, in München für die Sternwarte 
vollendet und in einem im Jahr 1829 dafür über dem nördlichen 
Saale erbauten Thurme aufgeſtellt worden. — Das Perſonal der 
Sternwarte beſteht aus dem Profeſſor der Aſtronomie, gegenwär⸗ 
tig Herrn Geh. Reg.⸗Rath Dr. Beſſel, dem Obſervator, gegen⸗ 
wärtig Herrn Dr. Buſch, einem Gehülfen, Nachtwächter und 
Aufwärter *). . 

3. Die anatomiſche Anftalt. 

Das frühere anatomiſche Theater befand ſich auf dem Wei⸗ 
dendamm und war von dem Doctor und Profeſſor Büttner, der 
hier im Jahr 1738 die erſte Zergliederung vornahm, errichtet. 
Nach deſſen Ableben kaufte der König Friedrich II. daſſelbe von 
den Erben, und gab auch eine Summe zum Ankauf der vor⸗ 
räthigen Präparate. 

Im Jahr 1816 ward in Stelle des alten und baufälligen, 
zum Abbrechen beſtimmten Gebäudes, ein paſſendes Grundſtück 


„) Auch über die Sternwarte befinden ſich in den Beiträgen 
zur Kunde Preußens, ster Bd. ates Heft, ausführlichere Nachrichten 
nebſt einer Anſicht derſelben. 
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gekauft und durch Ausbau, fo wie durch Aufführung eines neuen 
Flügels, für feinen künftigen Zweck eingerichtet, Die Einrichtung 
dieſer neuen Anſtalt bewirkte der damalige Director, Herr Hof: 
rath (jetzt Geheime Medizinalrath) und Profeſſor Dr. Burdach. 

Das Gebäude liegt in einer der ſchönſten und freieſten 
Gegenden Königsbergs, an einem Abhange der ſogenannten Butter⸗ 
bergsſtraße, in der Nähe des botaniſchen Gartens, der Stern⸗ 


warte, des chirurgiſchen Klinikums und naturhiſtoriſchen Mu— 


ſeums. Es hat an der Straße zwei, nach hinten zu drei Stock⸗ 
werke. Hinter ihm liegt der geräumige Hof mit einem beſondern 
Zugange von der Nebenſtraße und einem Nebengebäude, welches 
die Wohnung des Aufwärters enthält. 

Die Leichen werden vom Hofe aus in den gewölbten Lei⸗ 
chenkeller des Hauptgebäudes gebracht, der nach dem Hofe zu auf 
ebner Erde, nach der Straße zu größtentheils unter der Erde 
liegt, durch angebrachte Halbfenſter aber hinlänglich Luft und 
Licht erhält. 

Unmittelbar über dieſem Keller iſt der Hörſaal, ſo daß die 
Leichname auf dem Zergliederungstiſch mittelſt einer mechaniſchen 
Vorrichtung aus jenem in dieſen gebracht, ſo wie nach beendigter 
Arbeit wieder herabgelaſſen werden können. 

Der Hörſaal macht den einen Flügel des Hauptgebäudes 
aus, er iſt ein längliches Viereck von bedeutender Höhe. An 
ſeinen drei freiſtehenden Seiten erheben ſich eben ſo viele breite 
und hohe, halbrunde Fenſter, durch welche der Saal ein ſehr ſtar— 
kes, ſchräg von oben einfallendes Licht bekommt, ſo daß der in 
der Mitte ſtehende Zergliederungstiſch, auch von Zuſchauern bei 
der Demonſtration umgeben, hinlänglich beleuchtet iſt. Um den 
auf der Verſenkung ſtehenden Zergliederungstiſch laufen, ihm con⸗ 
centriſch, drei Reihen Bänke, auf welchen über 60 Zuſchauer be⸗ 
quem die Demonſtration ſehen können. 

An den Hörſaal ſtößt das Präparirzimmer der Studiren⸗ 
den, in welches der auf Rollen ſtehende Zergliederungstiſch mit 
dem Leichname aus dem Hörſaal gebracht werden kann. Das 
Zimmer hat ſeine Fenſter nach dem Hofe zu, den ganzen Tag 
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über volles Licht und vermöge ſeiner Höhe möglichſt reine Luft. 
Auf der andern Seite der Hausflur folgt das Präparirzimmer 
des Directors und des Proſectors, in gleicher Lage wie das der 
Studirenden. Hier werden die Inſtrumente aufbewahrt. 

Das anatomiſche Muſeum hat ſeine Grundlage durch den 
Ankauf der von dem verſtorbenen Profeſſor Dr. Kelch in Kö— 
nigsberg und dem Profeſſor Dr. Senff in Halle hinterlaſſenen 
Sammlungen erhalten, Erſtere enthielt 880, letztere 530 Numern“). 

Seit dem Jahr 1817, in welchem dieſe neue Anſtalt er: 
öffnet wurde, iſt die Sammlung derſelben ſehr beträchtlich ver⸗ 
mehrt worden. Sie iſt jetzt in drei Abtheilungen aufgeſtellt. 
Die erſte oder anatomiſch-phyſiologiſche Abtheilung enthält Prä— 
parate aus dem menſchlichen Körper in geſundem Zuſtande; die 
anatomiſch = pathologiſche Sammlung enthält kranke Theile des 
menſchlichen Körpers; die zootomiſche Abtheilung beſteht aus Prä⸗ 
paraten aus den verſchiedenen Thierklaſſen. 

Seit 1835 hat Herr Medizinalrath und Profeſſor Dr. 


Rathke die Direction der anatomiſchen Anſtalt übernommen, Pro⸗ 
ſector iſt Herr Profeſſor Dr. Burdach II. 


4. Das chirurgiſche Klinikum. 
Das ärztlich-wundärztliche und augenheilkundige Klinikum 


der Univerſität iſt, ſeiner urſprünglichen Gründung im Jahr 1810 


zufolge, eine Lehranſtalt der mediziniſchen Fakultät zur Ausbildung 
angehender Aerzte und Wundärzte durch praktiſche Anweiſung am 
Krankenbette. Sie iſt in zwei Abtheilungen, nehmlich in das 
kliniſche Hospital und das Poliklinikum gefondert, 
Letzteres iſt im Auguſt 1816 eröffnet. Kranke jeden Ge⸗ 
ſchlechts und Alters, vermögende und unbemittelte, an innerlichen 
und äußerlichen Krankheiten leidende, Schwangere und Wöchne⸗ 
rinnen nicht ausgenommen, finden ſich täglich am Vormittage, 


„ Diefe Nachrichten find ein Auszug aus der bei Gelegenheit 
der Eröffnung der anatomiſchen Anſtalt im Jahr 1817 herausgege⸗ 
benen Schrift des Hrn. Geh. Medizinalrath Profeſſor Dr. Burdach: 
Ueber die Aufgabe der Morphologie. Leipzig bei Dyk. 


auch Sonn- und Feſttage nicht ausgenommen, im Poliklinikum 
ein, laſſen ſich über ihre Krankheit vernehmen und entnehmen 
die ärztlichen Berathungen. Solche Kranke, deren Uebel fie bett⸗ 
lägrig oder unvermögend machen, das Zimmer zu verlaſſen, laſſen 
ſich durch ihre Verwandten melden, und können des ärztlichen 
Beſuchs in ihrer Behauſung gewärtigen. Niemand, auch der 
Wohlhabendſte, darf ein ärztliches Honorar entrichten; die ſtädti⸗ 
ſchen Armen erhalten die vorgeſchriebenen Medicamente, in ſoweit 
der Etat der Anſtalt es zuläßig macht. 

Die Dauer der ärztlichen Behandlung iſt an keine Zeit ge⸗ 
bunden, die Heilung allein iſt der Zweck, und es werden daher 
Kranke Monate und Jahre lang mit Sorgfalt behandelt, wenn 
der Zuſtand des Uebels es erfordert und die Kranken dem Arzte 
mit Ausdauer und Vertrauen entgegen kommen. 

Während das Poliklinikum ſowohl innerliche als äußerliche 
Kranke behandelt, beſchäftigt ſich das kliniſche Hospital nur mit 
der Kur der äußerlichen (chirurgiſchen) und Augenkrankheiten. 

Das kliniſche Hospital iſt in einer ſehr anmuthigen Gegend 
der Stadt, unfern der Sternwarte, der anatomiſchen Anſtalt, des 
zoologiſchen Muſeums und botaniſchen Gartens errichtet und hat 
im Haupt: und Nebengebäude fünf für die Krankenpflege be⸗ 
ſtimmte Zimmer, einen geräumigen Hof und eine Gartenanlage. 

Jedem Kranken, der dem Unterrichte Belehrung darbieten 
kann, iſt der Zutritt offen. Ob der Kranke vermögend oder arm 
iſt, entſcheidet bei der Aufnahme wenig; je wichtiger die Krank⸗ 
heit iſt, deſto erleichterte iſt der Zutritt. Die etatsmäßige Zahl 
der aufzunehmenden Kranken beträgt 12, durch Erſparniſſe kann 
die Aufnahme von 22 möglich gemacht werden. In den beiden 
Jahren 1838 und 1839 hat die Zahl der ſucceſſive aufgenom⸗ 
menen Kranken 2700 bis 2800 betragen. Die Wohlhabenden 
tragen den vollen Betrag der geſammten Kur⸗ und Verpflegungs⸗ 
koſten aus eignen Mitteln. Sie ſind jedoch nicht gehalten, irgend 
ein ärztliches Honorar zu entrichten. Für die Unbemittelten ſor⸗ 
gen die Verwandten, die Communen, zu denen ſie gehören, oder 


_ 


es werden die Koſten von den Landarmenfonds auf Verfügungen 
der Königlichen Regierungen bezogen. 

Dieſe wohlthätigen Anſtalten ſtehen unter der Direction des 
Herrn Medizinalraths und Profeſſors Dr. Seerig ). 


5. Das mediziniſche Klinikum. 

Dieſes wurde im Jahr 1810 zugleich mit dem chirurgi⸗ 
ſchen Klinikum errichtet, und hatte anfänglich ein gemiethetes Lo⸗ 
kal; 1820 wurde aus Königlichen Fonds ein beſonderes Gebäude 
auf der obern Laak angekauft. Die 4 Zimmer des untern Ge— 
ſchoſſes ſind wegen der feuchten Lage am Fuße eines Berges zur 
Aufnahme der Kranken nicht geeignet. In den 6 Zimmern der 
obern Etage können 18 Kranke aufgenommen werden und durch⸗ 
ſchnittlich werden gegen 200 jährlich behandelt. 

Die Aufnahme der Kranken geſchieht nach denſelben Grund— 
ſätzen, welche das chirurgiſche Klinikum befolgt. Die Anſtalt hat 
gleiche Zwecke mit dieſem, nur mit dem Unterſchiede, daß die 
ärztliche Behandlung ſich nur auf ſogenannte innere Krankheiten 
beſchränkt. 

Mit der ſtehenden Klinik iſt unter dem dermaligen Director 
die demſelben ſchon früher anvertraut geweſene Poliklinik verbun⸗ 
den. Aus dieſem Inſtitute werden jährlich gegen 600 Kranke 
behandelt. Seit 1836 werden beide Inſtitute dirigirt von dem 
Herrn Geh. Medizinalrath und Profeſſor Dr. Sachs. 

6. Das geburtshülfliche Poliklinikum. 

Dieſes wird nach denſelben Grundſätzen wie das medizi⸗ 
niſche und chirurgiſche Poliklinikum von dem Director der Ent— 
bindungs⸗Lehranſtalt, Herrn Profeſſor Dr. Hayn gehalten, und 
hat einen Fond von 100 Thlr. jährlich aus der Univerſitätskaſſe. 

7. Das zoologiſche Muſeum. 

Bis zum Jahr 1819 beſaß die hieſige Univerſität außer 

den thieriſchen Körpern, welche die anatomiſche Anſtalt für ihren 


*) Umſtändlichere Nachrichten über das wundärztliche Klinikum 
— Ben liefern die Beiträge zur Kunde Preußens, ster Bd. 
es Heft. 
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Zweck ſammelte, keine zoologiſche Sammlung. In dieſem Jahr 
ward eine von dem verſtorbenen Kreis-Phyſikus Dr. Micha⸗ 
lowski in Tilſe hinterlaſſene Naturalien-Sammlung für den Preis 
von 200 Thaler angekauft, und machte den Anfang des unter die 
Direction des Herrn Profeſſors v. Baer geſtellten naturhiſtoriſchen 
Muſeums, welches einen eignen jährlichen Fonds erhielt. 

Das Königliche Miniſterium traf zugleich die Verfügung, 
daß die Forſtbedienten der Provinzen Oſt- und Weſtpreußen durch 
die Regierungen angewieſen wurden, ſeltene Exemplare von Säu⸗ 
gethieren und Vögeln, und ſolche, welche das Muſeum verlangen 
würde, an daſſelbe abliefern zu laſſen. 

Dieſes hat den dreifachen Zweck: 1. für den Unterricht der 
Studirenden zu dienen, 2. den gebildeten Ständen der Stadt 
Königsberg und des Königreichs Preußen durch Benutzung der 
Sammlung Gelegenheit zur Erwerbung naturhiſtoriſcher Kenntniſſe 
zu geben, 3. Materialien zu einer gründlichen Naturgeſchichte der 
preußiſchen Thiere zu ſammeln. 

Nachdem das Muſeum im Gefolge der gedachten Verfü— 
gungen und der von dem damaligen Director erlaſſenen öffent: 
lichen Aufforderungen an die Freunde der Naturgeſchichte in Preu— 
ßen (Amtsblatt der Regierung zu Königsberg für 1820, S. 188, 
211 und 312) durch Geſchenke und einzelne Zuſendungen und 
Ankäufe ſich beträchtlich vermehrt hatte, ward daſſelbe von der 
anatomiſchen Anſtalt, in deren Lokal es anfänglich aufgeſtellt war, 
getrennt und erhielt zuerſt im Jahr 1821 ein eignes gemiethetes 
Lokal, darnach im Jahr 1830 aber ein beſonders für daſſelbe er: 
richtetes Gebäude, gegenüber dem botaniſchen Garten und ganz 
nahe der Sternwarte, deſſen Länge 120 und deſſen Tiefe 45 Fuß 
beträgt. Die zoologiſchen Sammlungen ſind in ſechs geräumigen 
Zimmern der obern Etage aufgeſtellt. Die untere Etage enthält 
die Wohnungen des Directors und Conſervators, desgleichen ein 
geräumiges Auditorium. Die Sammlungen können in Rückſicht 
auf die nur kurze Zeit des Beſtehens der Anſtalt bedeutend ge 
nannt werden und enthalten mehrere tauſend Nummern. Die 
Sammlung der einheimiſchen Wirbelthiere dürfte ziemlich vollſtändig 
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ſein; unter den aufgeſtellten ausländiſchen Thieren, befinden ſich 
viele ſeltene und koſtbare, insbeſondere unter den Vögeln und 
Säugethieren. Die Beleuchtung der Sammlungen läßt nichts zu 
wünſchen übrig. Das Ausſehen der ausgeſtopften Thiere iſt ſau⸗ 
ber und gefällig. 

Vom 1. Mai bis letzten October iſt das Muſeum gleich⸗ 
zeitig mit dem botaniſchen Garten zwei Mal wöchentlich, Mitt⸗ 
woche und Freitags von 2 bis 5 Uhr Nachmittags für den Be⸗ 
ſuch des gebildeten Publikums geöffnet, und neben dem Herrn 
Director iſt noch ein Conſervater, der zugleich das Geſchäft des 
Ausſtopfens beſorgt, bei demſelben angeſtellt. Der jetzige Director 
iſt Herr Medizinalrath Profeſſor Dr. Rathke, der Conſervator 
Herr Wiedemann, 


Als ein Beweis der Anerkennung des Werths dieſer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anſtalt für die Stadt, iſt zu bemerken, daß die Stadt⸗ 
verordneten-Verſammlung derſelben bald nach der Einrichtung ein 
Geſchenk von 200 Thalern zur beliebigen zweckmäßigen Verwen⸗ 


dung gemacht hat, und die Mitglieder der phyſikaliſch⸗okonomiſchen 
Geſellſchaft haben dieſe Summe ſo vermehrt, daß der Ankauf einer 
bedeutenden Conchylien-Sammlung möglich wurde (Amtsblatt der 
Regierung zu Königsberg für 1823. Seite 175). 


8. Das mineralogiſche Muſeum. 

Obgleich ſchon im Jahr 1812 Seine Majeſtät der König 
die Univerſität mit den Gebirgsarten aus Schleſien, nämlich aus 
der Gegend von Reichenſtein, der Grafſchaft Glatz, den oberſchle⸗ 
ſiſchen Bergamts-Diſtricten, dem Fürſtenthum Schweidnitz und 
dem Fürſtenthum Jauer beſchenkten, ſo konnten fie dennoch mer 
gen Mangel eines Lokals nicht aufgeſtellt werden. Erſt im Jahr 
1820, als dieſe Sammlung dem Medizinalrath und Profeſſor 
Dr. Hagen übertragen wurde, ward ſie aus den Kiſten, in denen 
ſie angekommen war, ausgepackt und geordnet. 

Früher ſchon, im Jahr 1809, war auf Befehl des Herrn 
Staatsminiſters von Altenſtein der bei der vormaligen Börnſtein⸗ 
kammer geſammelte Börnſtein der Univerſität übergeben. 
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Durch denſelben hohen Chef erhielt das Muſeum die größte 
Bereicherung im Jahr 1822 durch die ſehr reichhaltige und in 
jeder Beziehung vortreffliche Sammlung des verſtorbenen Ober— 
bergraths Gerhard in Berlin. Im Jahr 1835 kaufte Se. Maj. 
der König die ſchöne Mineralien-Sammlung des General-Lieu⸗ 
tenant von Jaski und ſchenkte ſie der hieſigen Univerſität. Sie 
zeichnet ſich durch einen Reichthum von deutlichen und ſchönen 
Kriſtallen aus. Außerdem iſt das Muſeum durch Ankauf von 
Mineralien- und Börnſteinſammlungen, wozu ein jährlicher Fonds 
von 100 Thaler ausgeſetzt iſt, und durch Geſchenke mehrerer 
Freunde vergrößert worden. 

Dieſe Sammlung iſt im Univerſitäts-Gebäude (im neuen 
Collegio), in vier an einander hängenden Zimmern, wovon zwei 
ſehr große Säle ſind, in 36 Schränken mit Glasthüren in der 
Art aufgeſtellt, daß ſchon von Außen die einzelnen Foſſilien deut⸗ 
lich, nebſt ihren Namen und Fundörtern erkannt werden können. 
Die erſten beiden großen Zimmer nehmen die Erd- und Stein: 
arten, Metalle und die Erdharze nebſt dem Börnſtein ein, im 
dritten befinden ſich die vulkaniſchen Producte, und das vierte 
enthält die Salze und Gebirgsarten, welche letztere theils ſyſte⸗ 
matiſch, theils nach den Provinzen, aus denen ſie herſtammen, 
geordnet ſind. 

Die von Jaskiſche Sammlung iſt in dem Hörſaal für mi⸗ 
neralogiſche Vorleſungen aufgeſtellt. 

Die Anzahl der Exemplare, ohne die Verſteinerungen und 
den Börnſtein, beträgt mit Hinzurechnung der von Jaskiſchen 
Sammlung über 15000. Sie zeichnen ſich durch eine lehrreiche 
Folge des Ueberganges in einander, der mannichfaltigen Abände— 
rungen eines und deſſelben Foſſils und eine Menge durch die an⸗ 
ſehnliche Größe aus. Ein großer Schrank iſt mit Schauſtücken 
angefüllt. 

Der jetzige Director iſt Herr Profeſſor Dr. Neumann. 

9. Das Kabinet der phyſikaliſch-chemiſchen Apparate. 

Dieſes ſteht ebenfalls unter der Direction des Herrn Pro⸗ 

feſſors Dr. Neumann. Seine Entſtehung ſchreibt ſich vom 
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Jahr 1803 her, als des Königs Majeſtät das vom Profeſſ. Herz 
in Berlin hinterlaſſene Kabinet der hieſigen Univerſität ſchenkten. 
Im Jahr 1817 wurde der von dem Medizinalrath Dr. Hagen 
ſeit vielen Jahren geſammelte Apparat auserleſener, meiſtens in 
England gearbeiteter Inſtrumente angekauft, wodurch dieſes Mu⸗ 
ſeum — da beſonders das Königliche Miniſterium einen jährlichen 
Fonds von 150 Thaler zur Unterhaltung und Anſchaffung neuer 
Inſtrumente bewilligt hat — zu den bis auf die neueſten Zeiten 
vollſtändigſten Sammlungen gezählt werden kann. Die Inſtrumente 
ſind in einem großen Saale des Univerſitäts-Gebäudes aufgeſtellt. 
Es würde zu viel Raum einnehmen, auch nur die vorzüglichſten 
hier anzuzeigen. 


10. Die Sammlung von Gypsabgüſſen nach Antiken. 

Die vom Königlichen Miniſterio im Jahr 1823 für die 
hieſige Königliche Bibliothek beſtimmten Gypsabdrücke der für das 
Berliner Kunſtkabinet angekauften Gemmenſammlung des Barons 
von Stoſch, machte den Anfang einer hier noch ganz fehlenden 
Sammlung für Gegenſtände der Kunſt und des Alterthums aus. 
Dieſen folgte im Jahr 1824 eine von den Profeſſoren Rauch 
und Tieck in Berlin beſorgte Sammlung von Gypsabgüſſen nach 
Antiken, in abgeformten Gegenſtänden größtentheils aus dem Au: 
guſteum zu Dresden, zuſammen aus 21 Nummern beſtehend. 
Die Aufſicht über dieſelben hat der Herr Profeſſor Dr. A. Hagen. 
Die Aufſtellung der Sammlung, an welche die Königliche Biblio: 
thek die gedachte von Stoſch'ſche Gemmenſammlung und die Lip⸗ 
pert'ſche Dactyliothek abtrat, erfolgte in einem paſſenden Zimmer 
des Königlichen Schloſſes, in der Nähe der Kunſtſchule, und iſt 
dieſelbe in der Folge durch andere Ankäufe und Zugänge, ſo wie 
durch Geſchenke der Herren Profeſſoren Rauch und Tieck in Ber: 
lin vermehrt. Sie wird während des Sommerhalbjahres wöchent— 
lich ein Mal, nämlich Mittwoche von 10 bis 12 Uhr Vormittags, 
für den Beſuch jedes Gebildeten geöffnet. Fremde können ſich an 
andern Tagen an den Kaſtellan des Schloſſes wenden, 


ii en 


11. Das akademiſche Münzkabinet 
iſt dem größten Theile nach der Univerſität durch ein Teſtament 
des Profeſſors der Mathematik, Bläſing, im Jahr 1719 zuge⸗ 
fallen. Es iſt ſeitdem nur ſparſam, theils durch Geſchenke, theils 
durch Ankäufe vermehrt. Vor etwa 10 Jahren hat es einen nicht 
unbedeutenden Zuwachs durch ein Geſchenk des Numismatikers Pro: 
rectors Falck, erhalten, beſtehend in einer Anzahl ſilberner Schau— 
münzen, meiſtens von Loos, die preußiſche Geſchichte, namentlich 
die Ereigniſſe der denkwürdigen Jahre 1813, 1814 und 1815 an⸗ 
gehend. Im Ganzen enthält die Sammlung über 3000, theils 
alte, theils neuere Münzen. Die meiſten alten Münzen (zum 
größten Theil römiſche Kaiſermünzen) ſind von Kupfer, ein großer 
Theil von Silber, und nur 21 von Gold. Dieſe letzteren wurden 
im Jahr 1823 dem Kabinet durch ein Geſchenk des Königs Ma⸗ 
jeſtät, aus dem bei Klein Tromp im Braunsbergſchen Kreiſe in 
der Erde gefundenen Schatze von 97 Stück aufs beſte erhaltenen 
Goldmünzen aus der Zeit der Kaiſer Valentinian, Theodoſius, 
Arkadius u. ſ. w. überwieſen (Beiträge zur Kunde Preußens, 
öter Band ötes Heft). Von 43 römiſchen Goldmünzen, die 
ſpäter ebendaſelbſt gefunden wurden, ſind 1837 noch 9 Stück ge⸗ 
kauft. 1838 wurden 283 Kupfermünzen, gefunden auf dem Vor⸗ 
werk Brasnicken, zu Schreitlacken gehörig, käuflich erworben. Sie 
ſind von Trajan, Hadrian, Antoninus Pius, Mark Aurel u. ſ. w. 


Unter den Münzen des Mittelalters und der neuern Zeit, 
befinden ſich mehrere goldene und ſilberne Schaumünzen von der 
erſten Größe. 


Dieſe Sammlung iſt ebenfalls der Aufſicht des Herrn Pro— 
feſſors Dr. Hagen übergeben und von demſelben neu geordnet. 


12. Die Sammlung der matbematifhen Inſtrumente. 


Dieſe Sammlung entſtand ebenfalls durch ein Legat des 
Profeſſors Bläſing und iſt in neuerer Zeit vermehrt. Sie iſt in 
einem Zimmer des neuen Collegii aufgeſtellt und ſteht unter der 
Aufſicht wie die Inſtitute zu 8. und 9. 
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13. Die akademiſche Kunſtſammlung. 

Dieſe iſt im Jahr 1830 entſtanden und beſteht außer ein- 
zelnen Kunſtarbeiten, aus Abbildungen, Kupferſtichen, Holzſchnitten, 
Steindrücken, Zeichnungen und kunſtgeſchichtlichen Büchern, und 
wird mit jedem Jahre vermehrt. Sie ſteht unter der Aufſicht 
wie die Inſtitute zu 10. und 11. 

14. Das Inſtitut zum Unterricht der Studirenden in 
der Kirchen-Muſik. 

Sie erhalten zu ihrer Ausbildung als künftige Aufſeher der 
Organiſten und Cantoren, Unterweiſung bei den Muſikdirectoren 
Jenſen und Sämann. 

II. Die Schulen. 

Der Gymnaſien und höhern Bürgerſchulen, namentlich des 
Altſtädtiſchen und Kneiphöfſchen Gymnaſiums, des Friedrichs-Col⸗ 
legii, der Löbenichtſchen höhern Stadtſchule und der höhern Burg⸗ 
ſchule, der höhern Töchterſchule und der franzöſiſchen Schule, iſt 
bei der Beſchreibung der Stadt an ihrem Orte gedacht. Alle 
Kirchſchulen, Armenſchulen, Stiftsſchulen, Privatſchulen aufzu⸗ 
führen iſt nicht der Zweck dieſer Beſchreibung. Eine rühmliche 
Anerkennung und Erwähnung verdient es aber, daß die Stadt 
jährlich zum Unterhalt der Schulen die bedeutende Summe von 
14 bis 15000 Thaler aufbringt. 

III. Die Provinzial-Kunſt⸗, Handwerks- und 
Zeichenſchule. 

Die hieſige Kunſtſchule iſt ſeit dem Jahr 1790 einge⸗ 
richtet und hatte den Profeſſor Janſon zu ihrem erſten und all⸗ 
einigen Lehrer im Zeichnen für Handwerker und Dilettanten. 
Seit dem Jahr 1801 iſt Herr Profeſſor Knorre Lehrer im Fache 
des freien Handzeichnens und Boſſirens, und hat jetzt ſeinen Sohn, 
Herrn Julius Knorre, zum Gehülfen. Der Schloßbauinſpector, 
Herr Schulz, hat die Klaſſe der Bauzöglinge; für den Unterricht 
der Tiſchler- und Maurer = Lehrlinge find geſchickte Arbeiter in 
dieſen Fächern angeſtellt. 

Der Unterricht wird den Gewerbsgeſellen und Lehrlingen 
unentgeldlich des Sonntags Vormittags von 8 bis 11 Uhr, und 


* 
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Nachmittags von 2 bis 4 Uhr, Sommers und Winters, ertheilt, 
auch können dieſelben an dem Unterricht, welcher den Dilettanten 
Mittwoche und Sonnabends von 2 bis 4 Uhr Nachmittags er⸗ 
theilt wird, Antheil nehmen. 


Um die Kunſtſchule mit zweckmäßigen Vorbildern zu ver⸗ 
ſehen, machte der Regierungsrath Buſolt ihr ſeine Sammlung 
zum Geſchenk. In den Jahren 1802 und 1806 wurden Kunſt⸗ 
ausſtellungen von den Arbeiten der Zöglinge und andern ſchätz⸗ 
baren Kunſtwerken veranſtaltet, und von dem Eintrittsgelde die 
noch mangelnden Vorzeichnungen angeſchafft. Sie werden von 
dieſer Zeit ab jährlich von dem Ueberſchuß des etatsmäßigen Ein⸗ 
kommens vermehrt, ſo daß die Anſtalt jetzt eine bedeutende Samm⸗ 
lung aufzuweiſen hat. Auch beſitzt ſie eine Sammlung von Bau⸗ 
modellen, die zum Theil von den Zöglingen ſelbſt angefertigt ſind, 
einige Gypsabgüſſe von Theilen des menſchlichen Körpers, von 
Arabesken⸗Zierrathen, Paſten und Gemmen. 

Die Klaſſe der freien Handzeichner zählt im Winter 80 und 
mehr, die der Bauzeichner über 30, die der Tiſchler eben ſo viel 
Schüler, bisweilen mehr. Die Zahl derer, welche das ganze Jahr 
durch Unterricht erhalten, beträgt 150 bis 180. 

Im Jahr 1821 wurde vom vorgeſetzten Königlichen Mi⸗ 
niſterio für die höhere Ausbildung der Handwerker im Theoreti⸗ 
ſchen, neben der Kunſtſchule auch eine Gewerbs ſchule geſtiftet, 
in der die Zöglinge aller Gewerke und mechaniſchen Künſte Un⸗ 
terricht in der Mathematik, Chemie und Phyſik, im freien Hand⸗ 
zeichnen, architektoniſchen und Maſchinenzeichnen erhalten. Lehrer 
ſind jetzt im Wiſſenſchaftlichen Herr Profeſſor Zornow und Ober⸗ 
lehrer Heſſe, im Zeichnen Herr Prof. Knorre, ferner Herr Bau⸗ 
Referendar de Roux und Mechanikus Wach. 

Dieſe Inſtitute werden ſtatt ihres bisherigen Lokals im Kö⸗ 
niglichen Schloſſe ein neues Königliches Gebäude in der Königs⸗ 
ſtraße, von drei Stockwerken erhalten, von denen das untere für 
die Kunſtſchule, das mittlere für die Gewerbeſchule und das obere 
zu Kunſt⸗ und Gewerbeausſtellungen beſtimmt ſein ſoll. 
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IV. Die öffentlichen Bibliotheken. 

1. Die Königliche und Univerſitäts-Bibliothek. 
Ihr Stifter iſt der erſte Herzog von Preußen, Markgraf Albrecht. 
Er war von Anfang ſeiner Regierung an bemüht, neue in 
Deutſchland erſcheinende Bücher anzukaufen, und legte durch dieſe 
und die Bücherſammlungen der aufgehobenen Klöſter und Ordens: 
Convente den erſten Grund zu einer öffentlichen Bibliothek. Die 
Zeit ihrer Aufſtellung in einem Zimmer der Oſtſeite des Schloſſes 
(daher ſie die Schloßbibliothek genannt wurde), fällt in die Jahre 
vor der Stiftung der Univerfität, von 1534 bis 1544. Im Jahr 
1540 war ſie ſchon ſo beträchtlich, daß ihre feierliche Einweihung 
erfolgen konnte. Zu ihrer Vermehrung beſtimmte der Herzog 
durch ſein Teſtament auch ſeine Privatſammlung, die Kammer⸗ 
Bibliothek genannt, und verordnete: „daß beide Libereyen zu ewi⸗ 
gen Zeiten dem Lande zu gut bleiben, gleich einem Schatz aufs 
fleißigſte erhalten und bewahrt werden, auch ſeine Nachfolger nicht 
ermächtiget ſein ſollen, etwas davon wegzubringen oder zu ver— 
ändern“ ). 

Unter dem Adminiſtrator, Markgrafen George Friedrich, 
wurde ſie beträchtlich vermehrt und erhielt in der neu erbauten 
Weſtſeite des Schloſſes zwei Zimmer eingeräumt. Auch durch 
Geſchenke und Vermächtniſſe erhielt fie von Zeit zu Zeit einen be⸗ 
trächtlichen Zuwachs; ihr jährlicher Vermehrungsfond betrug aber 
bis 1810 nur 200 bis 300 Thaler. 

Im Jahr 1810 erhielt die Bibliothek ihr jetziges Lokal in 
dem ſogenanten Königlichen Hauſe auf der Neuenſorge oder Kö— 
nigsſtraße, und aus der Gnade Sr. Majeſtät des Königs einen 
reichlicheren Fonds zur Vermehrung (jetzt 2400 Thaler jährlich), 
wodurch die zweckmäßigere Geſtaltung des Ganzen möglich wurde. 
Gleichzeitig wurde auch die, ſpäterhin völlig mit ihr vereinigte, Uni⸗ 
verfitäts = Bibliothek und die Stadt- Bibliothek in demſelben Lokal 
aufgeſtellt. Im Jahr 1827 wurde dieſes Bibliothek-Gebäude 


*) Teſtament des Herzogs Albrecht vom 17. Februar 1567, 
edruckt in den Pripilegiis der Stände des Herzogthums Preußen, 
raunsberg 1616, Seite 74. b. 
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durch Aufſetzung eines dritten Stockwerks und Erhöhung des zwei⸗ 
ten erweitert und verſchönert, auch mit einem Blitzableiter verſehen. 
Es beſteht aus einem durch zwei Stockwerke gehenden runden 
Saal und 24 Zimmern. Zwei Nebengebäude enthalten die Woh⸗ 
nungen des erſten Bibliothekars und des Aufwärters. 

Nach der Vereinigung mit der Univerſitäts-Biblio— 
thek enthält dieſer Bücherſchatz über 70,000 Bände und iſt vier 
Mal wöchentlich, mit Ausſchluß des Dienſtags und Freitags, von 
2 bis 4 Uhr Nachmittags zur öffentlichen Benutzung geöffnet. 
Reglementsmäßig dazu berechtigte Perſonen, ſo wie unter Cau⸗ 
tion von dieſen auch Andere, erhalten auch Bücher zum häus⸗ 
lichen Gebrauch verabfolgt. 

Sie beſitzt viele Handſchriften und Incunabeln aus dem 
Vorrath der ehemaligen Kloſter- Bibliotheken, verſchiedene hand: 
ſchriftliche preußiſche Chroniken, koſtbare ältere und neuere Kupfer⸗ 
werke. Ihren vorzüglichſten Schmuck macht die ſogenannte ſil— 
berne Bibliothek aus, eine Sammlung von theologiſchen Büchern, 
welche der Herzog Albrecht beſonders werthſchätzte und auf das 
prächtigſte in mit Silberblech beſchlagene Deckel binden ließ. 

Die Bibliothek ſteht- unter dem Curatorio der Univerfität 
und die Geſchäfte werden von drei Bibliothekaren, einem Bi⸗ 
bliothek⸗Secretair und Cuſtos verſehen '). 

2. Die von Wallenrodſche Bibliothek iſt durch 
den Kanzler Martin von Wallenrod geſtiftet und ſteht, in Er— 
mangelung eines anweſenden Seniors der Familie, jetzt unter der 
Oberaufſicht des Königl. Kanzlers und Chef des Tribunals, Herrn 
Dr. von Wegnern Exzellenz. Sie iſt ſeit dem Jahr 1650 in 
zwei Zimmern des Thurms der Kneiphöfſchen Kirche aufgeſtellt 
und wird Dienſtag und Freitag Nachmittags von 2 bis 4 Uhr 
geöffnet. Sie zählt etwa 10,000 Bände und beſitzt wichtige Hand⸗ 
ſchriften zur preußiſchen Landes- und Adels-Geſchichte, einige Nas 
turalien und Kunſtſachen. Eine ehemals vorhandene koſtbare 


*) Umſtändlichere Nachrichten über die Königliche Bibliothek 
findet man in den Beiträgen zur Kunde Preußens, Ster Bd. 2tes Heft. 
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Münz⸗ und Medaillen-Sammlung iſt im Jahr 1809 von dem 
damals die Curatel führenden Senior der Familie der Bibliothek 
entnommen, und 13 Gemälde, worunter Luther und Melanthon 
von Lukas Kranach, beſonders aber eine heil. Trinität von einem 
unbekannten Meiſter ſich auszeichneten, hat der jetzige Vorſtand 
der Familie im Jahr 1828 zu einer andern Beſtimmung abgeführt. 

3. Die Stadt: oder Raths-Bibliothek entſtand 
durch das Teſtament des Pfarrers der Altſtadt, Johann Polian—⸗ 
der, wurde durch andere Legate vermehrt, und beſteht jetzt aus 
etwa 10,000 Bänden, wovon allein eine Bibelſammlung 1500 
Bände zählt. Sie enthält viele Handſchriften, darunter wichtige 
Annalen und Collectaneen zur preußiſchen Landesgeſchichte ſich be— 
finden. Sie iſt ſeit 1810 im Gebäude der Königlichen Bibliothek 
aufgeſtellt und Mittwoche und Sonnabend Nachmittags von 2 
bis 4 Uhr geöffnet. — Ein Theil der brauchbarſten Werke ift 
neuerlichſt, um zum Gebrauch des Magiſtrats⸗Collegii beſſer zur 
Hand zu fein, im Rathhauſe aufgeſtellt. 


V. Der Kunft: und Gewerbe-Verein. 


Um den durch die Cholera ihrer Ernährer beraubten Fa⸗ 
milien Unterſtützung und Hülfe zu gewähren, traten im März 
1831 drei würdige Männer hieſiger Stadt, nämlich Herr Stadt⸗ 
rath Degen, Herr Stadtrath Friedmann und Herr Profeſſor 
Dr. A. Hagen zuſammen und veranſtalteten eine Kunſtausſtel⸗ 
lung, indem ſie die Einnahme derſelben zu jenem Zweck beſtimm⸗ 
ten. Ihren Bemühungen und Anſtrengungen gelang es, eine ſo 
große Anzahl ſchöner Gemälde, Kupferſtiche ꝛc. zuſammen zu brin⸗ 
gen, daß jenen hülfsbedürftigen Familien nicht nur bedeutende Un⸗ 
terſtützungen aus den diesfälligen Einnahmen verabreicht werden 
konnten; ſondern das Unternehmen fand bei den kunſtſinnigen 
Einwohnern Königsbergs auch einen ſolchen Anklang, daß allge⸗ 
mein der Wunſch rege wurde, jährliche Ausſtellungen von Zeit 
zu Zeit wieder zu ſehen. Dies beſtimmte die genannten Männer, 
einen Kunſt- und Gewerbe- Verein zu gründen, der auch nach 
erhaltener höherer Beſtätigung 1832 ins Leben trat. Der Zweck 


des Vereins iſt: den Kunſtſinn und Gewerbfleiß in der 
Provinz zu beleben, und ſtrebt dieſes zu erreichen haupt⸗ 
ſächlich durch eine lebhafte Verbindung mit Künſtlern, durch An- 
ordnung von Kunft= und Gewerbe- Ausftellungen und durch An⸗ 
legung eines Muſeums von Gemälden lebender Meiſter. 


Statutenmäßig ſoll alle zwei Jahre eine Ausſtellung von 
Kunſt⸗ und Gewerbe-Gegenſtänden veranſtaltet werden, zu der 
Werthvolles in jeder Art aufgenommen wird; hat aber zeither, 
wenn günſtige Umſtände es geſtatteten, auch öfter ſtattgefunden. 
Der hieſige Magiſtrat räumte dem Verein die Benutzung des ehe⸗ 
maligen Oberbürgermeiſterlichen Hauſes, zuletzt Polizeigebäudes 
am altſtädtiſchen Markt ein, und mehr als 500 Perſonen traten 
ſogleich im Jahre der Stiftung mit einem jährlichen Beitrage 
von 2 Thaler als Mitglieder ein. Zu größern Ausſtellungen 
wurde in der Folge auch der Mal- und Conzertſaal im Schau⸗ 
ſpielhauſe benutzt. 

Der aus den jährlichen Beiträgen der Mitglieder und durch 
die Einnahme zur Zeit der Ausſtellung ſich bildende Fond wird 
vorzugsweiſe zum Ankauf von Gemälden lebender Künſt— 
ler verwendet, welche, für den Kaufpreis verſichert, ein unveräu⸗ 
ßerliches Eigenthum der Stadt werden. Daneben verwen: 
det der Verein feine Einnahme auch zu Remunerationen an Ge⸗ 
werbtreibende und Zeichner, welche vorzüglich gelungene und einer 
Belohnung würdige Arbeiten zur Ausſtellung eingeſandt haben, 
ferner zur Wiederherſtellung und Erhaltung vaterländifcher Kunſt⸗ 
denkmale, und endlich zur unentgeldlichen Austheilung eines Ku- 
pferſtichs oder Steindrucks an die Mitglieder, wo möglich nach 
einem Gemälde des Muſeums, innerhalb eines zweijährigen 
Zeitraums. 

Das Stadtmuſeum hat ſolchergeſtalt bis 1838 bereits eine 
Anzahl von 33 werthvollen Gemälden angekauft, und außerdem 
mehrere zum Geſchenk erhalten. Die Zahl der Mitglieder war 
im Jahr 1838 auf das Doppelte geſtiegen. 


u 


VI. Die Kunſthandlung von Voigt und Fernitz. 

Das neu eingerichtete Kunſtetabliſſement der Herren Voigt 
und Fernitz, im Lokal der frühern Nicoloviusſchen Buchhandlung, 
darf man unſtreitig den erſten Anſtalten der Art in Deutſchland 
an die Seite ſetzen. Von dem richtigen Grundſatze ausgehend, 
daß für die Aufſtellung von Kunſt- und Luxusgegenſtänden auch 
eine mit dieſen harmonirende Räumlichkeit, gewiſſermaaßen eine 
Kunſtatmoſphäre geſchaffen werden müſſe, haben die genannten 
Eigenthümer eine Halle erbaut, die ſowohl in architektoniſcher 
Beziehung, als in dekorativer Ausſtattung allen Forderungen des 
Geſchmacks, und ſollte dieſer auch durch die großſtädtiſche Pracht 
des Auslandes ein verwöhnter ſein, entſprechen muß. Durch die 
geräumige Kunſthalle ziehen ſich drei Bogengänge, die perſpecti⸗ 
viſch auf beiden Seiten durch hohe byzantiniſche, mit bunten 
Glasroſetten geſchmückte Fenſter geſchloſſen ſind. In ſymmetri⸗ 
ſchen Entfernungen finden wir an den Pfeilern die trefflichſten 
Gypsabgüſſe antiker wie moderner Plaſtik auf zierlichen Conſolen 
angebracht. Spiegelnde Glasſchränke mit broncirten Goldverzie⸗ 
rungen bedecken rings die Wände, und ſtellen uns einen Reich⸗ 
thum nicht blos der herrlichſten und neueſten Kunſtſchöpfungen 
im Gebiete der deutſchen und franzöfifchen Lithographieen, des 
Kupfer⸗ und Stahlſtiches zur Schau, ſondern es iſt dem Beſu⸗ 
cher auch noch Gelegenheit geboten, ſich ein richtiges Bild von 
den erfinderiſchen unerſchöpflichen Launen des modernen Luxus 
nach den bunten Maſſen der Mode- und Luxusartikel zu entwer⸗ 
fen, die in reichhaltigen Gruppen ſich dem Auge darbieten. Koſt⸗ 
bare Modegegenſtände kommen hier den glänzenden Anſprüchen 
des Reichthums entgegen, wie die beſcheideneren Waaren den An: 
forderungen der Genügſameren und dem bürgerlichen Hausge⸗ 
brauche entſprechen dürften. Reichgefüllte Mappen, ſo wie alle 
neu erſcheinenden Prachtwerke des In- und Auslandes liegen für 
den Kunſtliebhaber zur Anſicht aus. 

Die hieſige Lithographie verdankt dem Unternehmungsgeiſte 
der Herren Voigt und Fernitz einen bedeutenden Fortſchritt, in⸗ 
dem ſie durch die Herausgabe von hieſigen Anſichten, 
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benachbarter Gegenden und ſonſtigen Darſtellungen von lokalem 
Intereſſe, dieſen hier früher ſich kaum regenden Kunſtzweig för⸗ 
derten“). Nur durch die geographiſche Lage Königsbergs verhin⸗ 
dert, ſich mit berühmten Künſtlern in unmittelbare Berührung 
zu ſetzen, iſt es dieſer Kunſthandlung für's Erſte noch nicht mög- 
lich geweſen, in der Herausgabe größerer Leiſtungen des Stein⸗ 
druckes und des Kupferſtiches mit andern Kunſtverlegern zu 
wetteifern. 

Möge dies vortreffliche Inſtitut ſich der wohlverdienten 
Theilnahme des Publikums fortdauernd zu erfreuen haben. 


VII. Literariſche und ökonomiſche Geſellſchaften. 
1. Die Königliche Deut ſche Geſellſchaft wurde 

im Jahr 1741 von einigen hieſigen Gelehrten geſtiftet und erhielt 
vom Könige Friedrich II. durch eine Urkunde vom 18. Auguſt 
die Beſtätigung und die Erlaubniß, ſich eine K önigliche Deut⸗ 
ſche Geſellſchaft zu nennen, ein Zimmer auf dem Schloſſe zu ih: 


ren Sitzungen und ein Achtel Brennholz. 

Dieſe Geſellſchaft hat zum Zwecke: Gedankenmittheilung in 
deutſcher Sprache über wiſſenſchaftliche Gegenſtände aus dem Ge- 
biete der Geſchichte, der Sprachkunde, der Weltweisheit, der ſchö— 
nen Künſte überhaupt und insbeſondere mit Beziehung auf das 
deutſche und preußiſche Vaterland. Sie iſt beehrt, ſich einen Pro⸗ 
tector aus den Vorſitzern der höchſten Landes⸗Collegien zu erwäh⸗ 
len (gegenwärtig der Herr Kanzler und Chef des Tribunals 
Dr. v. Wegnern), aus ihrer Mitte wählt fie einen Präſidenten, 
Director, Secretair, Bibliothekar und Kaſſenverwalter, nimmt 
ordentliche und Ehrenmitglieder auf. 


*) Mehrerer Anſichten in Folio nicht zu gedenken würden fol: 
gende in gr. Octav als Beilagen zu dieſer Vece alle Empſth⸗ 
lung verdienen: 1. der Schloßplatz; 2. der Schloßteich, aus dem von 
Borckſchen Garten geſehen; 3. der Schloß und Oberteich; 4. der 
altftädtifche Kirchenplatz; 5. die Domkirche; 6. das grüne Thor mit 
der Börſe; 7. das Theater; 8. das naturhiſtoriſche Muſeum und die 
Sternwarte; 9. der botaniſche Garten; 10. die Albertina mit der 
Stoa Kantiana; 11. die Kunſthandlung von Voigt und Fernitz; 
12. Wargen; 13. Rudau; 14. Schönbuf * 
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Feierliche öffentliche Verſammlungen werden am Krönungs⸗ 
tage (den 18. Januar) und am Geburtstage Seiner Majeſtät 
des Königs gehalten und jedesmal öffentlich angekündigt, ordent⸗ 
liche Verſammlungen finden monatlich einmal, auf vorher ergans 
gene Einladung von Seiten des Directors, ſtatt. 

2. Die phyſikaliſch-ökonomiſche Geſellſchaft. 
Sie wurde zuerſt in Mohrungen durch den Landrath Köhn von 
Jaski und den Landſchafts-Director Grafen von Finkenſtein im 
Jahr 1789 geſtiftet, vom Könige Friedrich Wilhelm II. am 
22. Februar 1790 beſtätigt und im Jahr 1799 nach Königsberg 
verlegt. Ihr Zweck iſt die Beförderung alles deſſen, was die 
Landes⸗Cultur und die Veredlung der Producte erhöhen kann. 
Ihr Fonds entſteht durch freiwillige Beiträge ihrer Mitglieder. 
Sie beſitzt eine Bibliothek, Modell- und ganz vorzügliche Börn⸗ 
ftein - Sammlung, Sie verfammelt ſich monatlich einmal am 
Freitage in ihrem Zimmer auf dem Schloſſe. Ihr Protector iſt 
gegenwärtig Se. Excellenz der Herr Ober-Präſident ꝛc. von Schön, 
Sie wählt hier anweſende und auswärtige Mitglieder, und aus 
deren Mitte einen Präſidenten, Director und Secretair. 


VIII. Buchhandlungen, Buchdruckereien, lithogra⸗ 
phiſche Anſtalten, Antiquar, a 

Es ſind in Königsberg vier Buchhandlungen. 1. Die 
Gräfe und Unzerſche Buchhandlung in der Münchenhofsſtraße. 
2. Die Buchhandlung der Gebrüder Bornträger. 3. Die Buch⸗ 
handlung von J. H. Bon. 4. Die Buchhandlung von Theodor 
Theile; letztere drei in der franzöſiſchen Straße. Sie ſind theils 
Verlags ⸗, theils Sortiments-Buchhandlungen, führen zugleich 
Sortimente von Muſikalien, Kupferſtichen und Landkarten, und 
können, vermöge ihrer Verbindungen mit dem In- und Aus: 
lande, jedes erſchienene Werk entweder ſogleich liefern oder in 
kurzer Zeitfriſt verſchaffen. 

Die bedeutendſte Buchdruckerei iſt die Hof- und aka⸗ 
demiſche Buchdruckerei des Herrn Stadtraths Hartung, die im 
Jahr 1640 von Johann Reußner errichtet, ſpäterhin mit andern 
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vereinigt iſt, und jetzt an Setzern und Druckern, Correctoren, 
Lehrlingen ꝛc. gegen 30 Perſonen, auch zwei Schnellpreſſen mit 
Menſchenkräften und drei eiſerne Handpreſſen beſchäftigt. Minder 
bedeutend ſind die Buchdruckereien des Herrn Greis (Firma: 
Degenſche Buchdruckerei, Kneiphof, Brodbänkenſtraße); Schulz 
(Altſtädtiſche Langgaſſe No. 29.); Dalkowski (Altſtadt, Waſſer⸗ 
gaſſe); Haberland (Altſtadt, Badergaſſe); Rosbach (Altſtadt, 
polniſche Gaſſe); und Thewing (Altſtadt, Langgaſſe No. 51.). 

Lithographiſche Inſtitute find von E. J. Dat 
kowski (Altſtadt, Waſſergaſſe); W. Winkler (Altſtadt, Berg⸗ 
ſtraße); F. W. Lindſtädt (Koggenſtraße); Falk und Zänkert 
(Franzöſiſche Straße) errichtet, 

Antiquargeſchäfte betreibt allein der Antiquar Herr 
Ferd. Raabe, Münchenhofsplatz No. 7. wohnhaft. 


Siebenter Abſchnitt. 
Handel und Gewerbe in Königsberg. 


Königsberg hat ſeinen Oſtſeehafen ſechs Meilen entfernt, 
bei Pillau. Wegen der Untiefen des friſchen Haffs müſſen grö— 
ßere Schiffe daſelbſt durch die Bordinge erleichtert werden, im 
Pregel können aber ſchwer beladene Schiffe bis an die Brücken 
der Stadt gelangen und ihre Waaren aus- und einladen. Flüſſe 
und Kanäle verbinden den Pregel mit dem Kuriſchen Haff und 
dem Niemen. 

Dieſe vortheilhafte Lage trug zum ſchnellen Wachsthum 
Königsbergs bei und erhob es bald zur anſehnlichen Handelsſtadt. 
Es ſtand nur Danzig nach, und nahm nach dieſem die zweite 
Stelle unter den Preußiſchen Hanſeſtädten ein. 

So weit die Nachrichten zurückreichen, ſah Königsberg in 
ſeinem Hafen Pillau (die für das polniſche Preußen nach den 
Häfen Elbing und Braunsberg beſtimmten Schiffe nicht mit ge 
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rechnet) von 1670 bis 1750 zwiſchen 400 bis 600 Seeſchiffe 
jährlich einlaufen, und befrachtete wieder eben ſo viele Schiffe mit 
preußiſchen, polniſchen und ruſſiſchen Producten und Waaren zur 
Ausfuhr, und zwar in ſtets vortheilhafter Handelsbilanz für Kö— 
nigsberg; da in der Regel die Ausfuhr die Einfuhr um den drit⸗ 
ten Theil des Werths überſtieg und im Durchſchnitt über 2 Mil⸗ 
lionen Thaler preuß. Courant betrug. Ueberdies war der Handel 
im Ganzen mit jedem Jahr geſtiegen, und 1749 liefen ſchon 
641 Schiffe ein und 682 Schiffe aus. 

Mit dem ſiebenjährigen Kriege vergrößerte ſich noch mehr 
der preußiſche Handel, ſowohl zu der Zeit, da Preußen gleich 
einer ruſſiſchen Provinz behandelt wurde (1758 bis 1762), als 
auch ſpäter, da Rußland aus der Reihe der Gegner Friedrichs 
des Großen am früheſten ſchied, und ſeinen frühern Verhältniſſen 
gerade entgegengeſetzt, in innigere politiſche Verbindung (1764 
bis 1780) mit Preußen trat. 


Königsberg hatte 

1762. einlaufende 550, auslaufende 558 Schiffe. 
1768. . 763 = 777 5 
1773. = 861 e 870 = 


Die erſte Theilung Polens veränderte zwar den Handel 


in Königsberg, indem ein großer Theil des Handels mit denjeni⸗ 


gen polniſchen Provinzen, welche an Rußland gekommen waren, 
nach Riga, Liebau und Mitau ſich zog; dagegen gewann Königs⸗ 
berg durch die Beſchränkung der Weichſelfahrt in Bezug auf 
Danzig; weshalb ein beträchtlicher Theil des Handels von Mafo- 
vien und Großpolen den weitern aber weniger koſtſpieligen Weg 
nach den öſtlichen preußiſchen Häfen wählte. Zu gleicher Zeit 
ward durch den nordamerikaniſchen Freiheitskrieg der Abſatz des 
vornehmſten Handels-Artikels für Königsberg, des Getreides, 
ausnehmend vermehrt. 

Königsberg hatte in dieſem Zeitraum 

1777. einlaufende 683, auslaufende 691 Schiffe. 
1780. 910 
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1783. einlaufende 1869, auslaufende 1819 Schiffe. 
1784. 1964) 1989 
1791. 2 1135 . 1159 - 
1792. 2 1720 = 1667 a 

In Königsberg kam die Ausfuhr nur 1784 und 1792 
über 4,000,000 Thaler, und in der Regel blieb fie noch zwi— 
ſchen 2,500,000 Thaler und 3,000,000 Thaler ſtehen, auch 
dauerte die Einfuhr in dem oben angegebenen Verhältniſſe fort. 
In der Ausfuhr war das Getreide ſo überwiegend, daß es drei 
Viertel des geſammten Werthes ausmachte, 1784 53,243 Laſt, 
1792 48,937 Laſt ausgeführt wurden, worunter / Weizen, 
5% Roggen, ½ Gerſte, ½ Hafer und Erbſen zuſammengenom⸗ 
men, die nach den damaligen Getreidepreiſen in beiden Jahren 
über 3,000,000 Thaler einbrachten. Nächſt dem Getreide waren 
noch Hanf, Flachs, Wachs, Talg und Schweineborſten in bedeu⸗ 
tenden Quantitäten abgeſetzt. 

Das folgende Jahr 1793 brachte Danzig unter preußiſche 
Herrſchaft und ſetzte es in ſein altes Recht, die erſte Handelsſtadt 
in dieſer Gegend zu ſein. Inzwiſchen war der Krieg der meiſten 
Mächte Europa's gegen Frankreich ausgebrochen und vergrößerte 
in ſeiner mehr als zwanzigjährigen faſt ununterbrochenen Dauer 
den Bedarf an Getreide ſo ſtark, daß die ſüdlichen Oſtſeeländer 
einen unnatürlich geſteigerten Abſatz hatten, und durch die 
Höhe der Getreidepreiſe verlockt wurden, ſich an den eben ſo un⸗ 
natürlichen übermäßigen Verbrauch von Kolonialwaaren und eng⸗ 
liſchen Induſtrie-Erzeugniſſen zu gewöhnen. Königsberg hatte 
daher, ungeachtet Danzigs Verkehr wieder die Producte von 
Großpolen und Maſovien für ſich allein nahm, und der Handel 
in Riga, Liebau und Mitau nach der zweiten und dritten Thei⸗ 
lung Polens noch mehr polniſche Producte nach England und 
den nordiſchen Staaten verführte, durchaus keine empfindliche 
Einbuße im Handel bis zur Annahme des Napoleoniſchen Conti⸗ 
nentalſyſtems verſpürt, und rechnete gerade dieſe Zeit für die höchſte 


„) Das Maximum der Ein: und Ausfuhr für Königsberg. 
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Blüthe ſeines Handels; was in der That auch der Fall war, da 
es ſchon damals unter den Häfen der Provinz Preußen die ſtärkſte 
Einfuhr von Colonialwaaren und Weinen hatte (wie es dieſe 
auch noch jetzt vor Danzig beſitzt), und dieſelben mit dem größ⸗ 
ten Vortheile als Zahlungsmittel den polniſchen Gutsbeſitzern für 
ihre Producte gab. 

Die Durchſchnittszahl der ein- und auslaufenden Schiffe 
in Königsberg in dem Zeitraum 1793 bis 1806 war 1275, die 
Ausfuhr an Getreide jährlich 22,000 bis 25,000 Laſt, in dem 
Verhältniſſe, daß Roggen immer über die Hälfte, und Weizen 
den vierten Theil ausmachte, von welchen beiden Getreidearten 
aber ſicher die Hälfte der Ausfuhr aus Polen entnommen war; 
an Leinſaat über 5000 Laſt, an Pottaſche über 5000 Schiff⸗ 
pfund, an Hanf und Flachs 2000 Laſt, an Garn über 15,000 
Schock, an Borſten über 8000 Stein u. ſ. w. Die Einfuhr 
hatte jährlich im Durchſchnitt über 1,000,000 Pfund Zucker, 
600,000 Pfund Kaffee, 100,000 Pfund verſchiedene Tabacke, 
5000 Oxhoft Weine, 20,000 Tonnen Heringe u. ſ. w. 

Das im Jahr 1808 eingetretene Napoleoniſche Continen⸗ 
tal⸗Syſtem hemmte zwar ungemein den Seehandel, wenn es 
gleich denſelben nicht völlig vernichtete, gewährte dagegen durch 
den Landhandel einigermaßen Erſatz, indem jetzt Preußen fünf 
Jahre durch, mit und ohne Lizenzen von Seiten des franzöſiſchen 
Gewalthabers, zum großen Theil den Vermittler beim Austauſch 
der engliſchen Manufactur- und Colonialwaaren für das geſperrte 
Deutſchland, die Schweiz, ſelbſt bis nach Frankreich machte, und 
Karawanen einſpänniger ruſſiſcher Fuhren aus den ruſſiſchen Dft- 
feehäfen die von England dahin verſandten Waaren nach Königs⸗ 
berg führten, damit ſie von hier aus nach verſchiedenen Richtun⸗ 
gen weiter verſandt werden konnten. Dabei war der Verkehr mit 
dem großen Hinterlande Polen von ohngefähr mit 6 bis 7 
Millionen Menſchen, auf dem Memelſtrom und der Landgränze 
frei, und Königsbergs Handel konnte in dieſer Zeit noch immer 
blühend genannt werden. Der ſtark vermehrte Umlauf des baa⸗ 
ren Geldes ließ dem Handelsſtande den Druck der Zeit wenig 
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fühlen und machte ihm die Opfer erträglich, welche der unglück⸗ 

liche Krieg erforderte. 

Mit der Oeffnung der See im Jahr 1813 trat Königs⸗ 
berg zwar für einen Augenblick in ſeine alten Verhältniſſe, dieſe 
erlitten aber bald eine Veränderung, und gerade ſeit dieſem Zeit⸗ 
punkte datirt Königsberg die Verminderung ſeines Han⸗ 
dels und Wohlſtandes. Die Urſachen davon können leicht 
in folgenden Umſtänden gefunden werden: 

1. Weil das ehemalige Polen zu derſelben Zeit als ein neues Kö⸗ 
nigreich Polen unter Ruſſiſche Oberhoheit kam, und die Ruſſ⸗ 
ſiſche Gränzſperre den Handel Königsbergs mit ſeinen 
See⸗ Einfuhren in dieſes Reich faſt ganz verbietet. Gerade 
dieſer Verkehr machte aber den größten und wichtigſten Theil 
des hieſigen Handels aus. — Der Verkehr mit den See⸗ 
Einfuhren beſchränkt ſich daher nur auf den Verbrauch des 
öſtlich-ſüdlichen Theils der hinter Königsberg liegenden Pro⸗ 
vinz Preußen, der bei einer Bevölkerung von 700,000 Seelen 
nicht bedeutend fein kann *), 

Weil der Handel unſerer See-Ausfuhr, und zwar der unſers 
Getreides, wegen der Korngeſetze Englands und Frank: 
reichs, nur auf die Mißerndten dieſer Länder beſchränkt iſt; 
auch der gewöhnliche Abſatz nach Holland von dem Begehr 
in dieſem Lande, der, jemehr die Zufuhren den Rhein hinunter 
zunehmen, jährlich immer geringer wird, abhängig iſt. 

Unfer früher fo blühende Handel mit Hanf, Flachs, Borſten 
und Leinſaat iſt, ſeitdem die ſchon von dem Anfange des Han⸗ 
dels unſerer Stadt, nach dem Muſter der Hanſeſtädte, einge⸗ 


„) Nach dem Weimarſchen genealogiſch⸗ſtatiſtiſchen Kalender 
für das Jahr 1840 iſt die Bevölkerung der beiden Departements Kö⸗ 
nigsberg und Gumbinnen zuſammen auf 1,304,700 Seelen angege⸗ 
ben. enn man hievon die Striche jenſeits des Memelſtroms, wel⸗ 
che dem Handel der Stadt Memel angehören, und des Ermlandes, 
welcher Braunsberg angehört, und endlich des Oberlandes bis zur 
polniſchen Gränze, der dem nähern Elbing anheimfällt, abrechnet, fo 
möchten ungefähr die obigen 700,000 Königsberg verbleiben. 
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richteten und als Zwangsbraake beſtandene Braaken, in 
Folge der eingeführten Gewerbefreiheit in freiwillige (ſchlechte 
und nachläſſige) verwandelt zu werden anfingen, beträchtlich 
geſchwunden und an die Ruſſiſchen Oſtſeehäfen, wo die Braa⸗ 
ken als Beförderungsmittel des Handels mit vieler Sorgfalt 
behandelt werden, übergegangen. Die Folgen haben zwar end— 
lich die Nothwendigkeit der Braaken, aber zu ſpät einſehen 
laſſen, nachdem der Vorzug, den das Ausland Königsberg in 
Betreff dieſer Artikel, wegen deren ſtrengen Braake, vorhin 
gegeben hatte, verloren gegangen iſt. 


4. Weil die Abgaben der Gewerbeſteuer, eben ſo der Com— 
munalſteuer, bei dem fo ſehr geſunkenen Handel und Ge- 
werbe der Stadt für Viele zu drückend ſind. Die Gewerbe⸗ 
ſteuer war vor dem Jahre 1810 nicht gekannt, und die Com⸗ 
munalſteuer iſt gegen die frühere directe Abgabe an die Käm⸗ 
merei um das fünf-, ja in manchem Jahre um das ſechs— 
fache geſtiegen. 

Weil auch die Gewerbefreiheit auf die Verarmung, vor: 
züglich des ſtädtiſchen Handwerkers, ſichtbar eingewirkt hat. 
Viele Handwerker haben ſich auf das Land verzogen. Faſt 
jedes Dorf hat nunmehr ſeinen Tiſchler, Schuhmacher, Schnei⸗ 
der, ja ſogar Färber, Gewürz- und andere Krämer, Die 
Städter entbehren daher des Verkehrs mit dem Landmann, 
und ihre Handwerker arbeiten nur zu dem dürftigen Abſatz in 
der Stadt ſelbſt. Die Menge der ſogenannten patentirten 
Meiſter vernichtet durch ihre Concurrenz die Wohlhabenheit 
der ehemaligen ſelbſtſtändigen Meiſter. Die Geſellen, ja ſogar 
die Lehrlinge haben deren Werkſtätten verlaſſen, um auf den 
Gewerbſchein ſich, wenn auch nur auf einige Jahre bis zum 
eignen Verderben, niederzulaſſen. 


Von 1813 bis 1823 erhielt ſich die Zahl der in Pillau 
ein- und auslaufenden Schiffe im Durchſchnitt auf 760, 
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1823 liefen ein 312 Schiffe und 332 liefen aus. 

1824 288 279 0. 

1825 342 P 385 

1826 306 = 305 
Von dieſen Schiffen gingen im Durchſchnitt 25 geradezu durch 
das friſche Haff nach Königsberg, ¼ nach Elbing, 2 bis 6 Schiffe 
nach Braunsberg, die übrigen / blieben in Pillau, weil fie we: 
gen ihrer Tiefe in der Fahrt nicht das Haff paſſiren konnten. 
Von dieſen wurden die Waaren durch Bordinge ungefähr in 
demfelben Verhältniſſe nach Königsberg, Elbing und Braunsberg 
gebracht; alſo auf Königsberg kommt höchſtens ½ dieſer Schiffe 
bei der Einfuhr wie bei der Ausfuhr, 


Von 1827 ab hob ſich der Handel Königsbergs wieder 
merklich, wenn auch nicht alle Jahre auf gleiche Weiſe das Fort⸗ 
ſchreiten bemerken laſſen konnten, da der Ausfuhrhandel immer 
nur auf rohe Producte ausſchließlich gerichtet blieb, und dieſe von 
dem ſtark wechſelnden Bedarf des Auslandes bald mehr bald 
minder begehrt wurden. Die frohen Ausſichten auf eine vortheil— 
hafte Veränderung in der Britiſchen Korngeſetzgebung ſind bis 
jetzt noch immer vereitelt, ſo ſehr ſie auch mit jedem Jahre in 
der eigenen Noth vieler Grafſchaften des Britiſchen Reichs, und 
in den vielfachen Klagen des dortigen Handels- und Gewerbs— 
ſtandes, eine begründetere Veranlaſſung dazu finden konnten. Die 
ſchlechten Erndten des Landes und die dadurch dort erzeugten ho⸗ 
hen Getreidepreiſe haben die Britiſche Zollſcala, die bei dem Stei- 
gen der Preiſe eben ſo fällt, für einige Monate dahin herabge⸗ 
bracht, daß eine vortheilhafte Getreide Einfuhr aus den Preußi⸗ 
ſchen Häfen ſtattfinden konnte. Es erſcheint dies allerdings 
nur als eine vorübergehende Hülfe, die indeſſen doch 
in den zwölf Jahren von 1828 bis 1840 fünfmal eingetre⸗ 
ten iſt. 


) Das Minimum der Ein: und Ausfuhr für Königsberg. 
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1827 liefen in Pillau ein 583 Schiffe und 573 liefen aus, 

1828 * - : 623 = s 642 

1829 672 662 

1830 1031 1053 

1831 s 761 765 

1832 708 : 696 

1833 378 - 381 

1834 359 366 

1835 359 369 = 

1836 = 680 a 688 

1837 776 781 

1838 779 782 

1839 = = E » 1188 2 s 1202 = = 
Diefe Zahlenangaben gewähren das erfreuliche Bild einer lebhaf— 
ten Zunahme des Seehandels in den vier letzten Jahren. 
Die Getreide-Ausfuhr ſtieg von etwa 24,000 Laſt, im Jahr 
1839 auf das Doppelte: 48,602 Laſt. Darunter befanden ſich 
10,286 Laſt Weizen, 18,799 Laſt Roggen, 2905 Laſt Gerſte, 
4824 Laſt Hafer, 2490 Laſt Erbſen, 1857 Laſt Bohnen und 
Wicken, 3837 Laſt Oelſaaten. Dies brachte nach den Durch— 
ſchnittspreiſen des Jahres allein für den Getreidehandel Königs⸗ 
bergs ein Capital von 5,095,200 Thaler in Umlauf, ſo wie die 
Ausfuhr des vorhergehenden Jahres (1838 mit 31,811 Laſt, 
darunter 12,779 Laſt Weizen) bereits durch den Getreidehandel 
einen Abſatz von 3,644,570 Thaler gehabt hatte. Die Ausfuhr 
an Flachs und Hanf iſt nicht in gleichem Verhältniſſe geſtiegen, 
ſie hat ſich vielmehr in den letzten Jahren, aus der angegebenen 
Urſache, vermindert, auf 12,000 Zentner Flachs, 8000 Zent⸗ 
ner Hanf. — 

Nach dem Nationalitäts-Verhältniſſe befanden ſich unter 
den eingelaufenen Schiffen ½ Preußiſche, eben fo viel durchs 
ſchnittlich Holländiſche (im Jahr 1839 261 Holländiſche gegen 
225 Preußiſche), ½ Engliſche (im Jahr 1839 170), ½ Dä⸗ 
niſche, und eben ſo viel Norwegiſche und Schwediſche, endlich 
/ Hannöveriſche und Oldenburgiſche. Der Reſt iſt unter 1 bis 
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2 Amerikaniſche, Ruſſiſche, 1 Portugieſiſches und einige Hanſea⸗ 
tiſche Schiffe getheilt. 

Als vortheilhafte Umſtände im Allgemeinen müſſen bemerkt 
werden, daß im Lande ſelbſt ſeit den letzten 10 bis 12 Jahren 
der Ackerbau und die Viehzucht in ihren meiſten Zweigen 
ſchwunghafter betrieben werden. Die Weizenaus fuhr iſt nicht 
mehr wie früher auf Polniſches Getreide berechnet; 1839 waren 
% einheimiſcher und nur ½ ausländifcher Weizen; 1838 faſt 
ausſchließlich inländiſcher. Die Oel ſaaten haben erſt in dieſem 
Zeitraum einen umfaſſenderen Anbau in unſerm Lande gefunden. 
Die Schaafzucht hat ſeit 1825 um mehr als 100 Prozent an 
der Zahl der Häupter in Preußen ſich verſtärkt, und in einem 
noch viel ſtärkern Verhältniſſe bei den edeln und halb veredelten 
Schaafen zugenommen. Der Wollhandel in Königsberg hat 
in ſeinem Junitermin in den vier Jahren 1837 bis 1840 durch⸗ 
ſchnittlich ſchon über 9000 Zentner jährlich zu Markte geſtellt 
und mindeſtens im jährlichen Durchſchnitt 540,000 Thaler in 
Umlauf geſetzt. Die Induſtrie der Zuckerraffinerien hat in 
gleicher Zeit einen größeren Abſatz an dieſer Colonialwaare für 
Königsbergs Landhandel erworben und demnach die Einfuhr von 
Rohzucker beträchtlich verſtärkt. — In Folge dieſer günſtigeren 
Handels⸗Conjuncturen hat auch die Rhederei und der Schiff: 
bau wieder etwas ſich gehoben, und es ſind in den letzten Jahren 
hier mehrere große Schiffe gebaut. — Am vortheilhafteſten für 
den Landhandel iſt unterdeſſen in dieſem Zeitraum die vollendete 
Verbindung Königsbergs durch Kunſtſtraßen mit den weſtli⸗ 
chen und öſtlichen größern Handelsſtädten eingetreten, wozu auch 
wohl binnen kurzer Zeit die Beendigung der Kunſtſtraße nach 
Warſchau bis zur Polniſchen Gränze kommen dürfte. 

Die Verſuche mit der Dampf-Schiffahrt ſind bis auf 
die neueſte Zeit wenig gelungen. Das zuerſt in Elbing ange⸗ 
ſchaffte Dampfſchiff „Copernicus“ ſtrandete bei einem Sturm auf 
dem Haff auf der natangenſchen Seite und ging verloren. Das 
vor zwei Jahren von einem hieſigen Unternehmer erworbene Dampf⸗ 
ſchiff „Anna Henriette“ zeigte ſich nach einigen Fahrten von ſchwa⸗ 
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cher Kraft und weniger Brauchbarkeit, und iſt jetzt unbenutzt. 
Einen beſſern Erfolg verſpricht das im Laufe dieſes Sommers 
von einer hieſigen Dampfſchiffahrts-Geſellſchaft auf Actien in 
Schottland erworbene mit zwei Maſchinen neueſter Conſtruction, 
jede zu 30 Pferde Kraft verſehene Dampfſchiff „Die Gazelle“, 
welches bereits mehrere Fahrten zwiſchen Königsberg, Pillau und 
Danzig unternommen hat, aber weniger zur Güter- und mehr 
zur Perſonen-Beförderung und zum Bugſiren beladener Fahrzeuge 
eingerichtet iſt. 

Ueber die neueſten Veränderungen in der Verfaſſung der 
hieſigen Kaufmannſchaft iſt im Abſchnitte: „Chronik der Stadt“ 
bei dem Jahr 1724 Nachricht gegeben. Unter der Verwaltung 
der Hafenangelegenheiten durch das nunmehrige Vorſteheramt 
der Kaufmannſchaft hat der Hafen in Pillau ſich zu einem 
ſichern Bauzuſtande erhoben, die Ausbaggerung der Untiefen des 
Haffs durch einen mit großen Koſten angeſchafften Dampfbagger 
von 60 Pferde Kraft hat aber noch nicht den gewünſchten Er⸗ 
folg gehabt. 

Das Handelsgewerbe trieben in Königsberg nach der Ge: 
werbes Tabelle vom Jahr 1837: Handlungen, welche hauptſäch⸗ 
lich mit Geld, umlaufenden Papieren und Wechſeln Geſchäfte 
treiben 7; Großhändler, welche eigne oder Commiſſions-Ge⸗ 
ſchäfte mit Waaren, ohne offene Laden treiben, 88; Gewürze, 
Material- und Spezereihändler 120; Ausſchnitthändler in Sei— 
den⸗, Wollen- und Baumwollen-Waaren 63; Eifen=, Stahlz, 
Meſſing⸗ und andere Metallwaaren- Händler 19; mit Waaren⸗ 
Artikeln, welche unter den vorgenannten nicht mitbegriffen find, 65; 
Weinhändler 8; Getreidehändler 37; Holzhändler 10; Geld⸗ 
Waaren- und Schiffsmäkler im Großhandel 175 Buch-, Kunſt⸗ 
und Muſikalienhändler 5. 

Krämer ohne kaufmänniſche Rechte: Krämer mit 
kurzen Waaren, Nürnberger- und Nadlerkram 98; Victualien— 
händler und Höcker 515; herumziehende Krämer 59, 

Die Stromſchiffahrt wurde betrieben mit: Bordin— 
gen 6; Reiſekähnen 11; Holzſtruſen 77 (dieſe können Laſten tra 
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gen 5065); Fuhrleute zur Fracht und für Lohn 104 (Zahl der 
Pferde zu dieſem Gewerbe 437). 

Gaſthöfe für Fremde: Gaſthöfe für gebildete Stände 
13; Krüge und Ausſpannungen 54; Speiſewirthe und Garkö— 
che 34; Schankwirthe 3513 Muſikanten, die Gewerbsweiſe in 
Wirthshäuſern ſpielen, 32. 

An bedeutenden Fabriken leidet Königsberg, wie die Pro- 
vinz Preußen überhaupt, Mangel. Früher beſtandene find einge: 
gangen, wie die in von Baczko's Beſchreibung Seite 395 u. f. 
angeführte: Lederfabrik, Loh- und Rothgerber-, Juften-, Cor: 
duan⸗ und Saffian-Fabrik, Fayance- und Steingut = Fabrik, die 
Schneidemühlen, Kupferhammer u. ſ. w. Die bemerkenswerthe⸗ 
ſten Fabriken ſind noch: 

1, Die im Jahr 1782 auf Aetien der hieſigen Kaufmannſchaft 
errichtete Zuckerſieder ei in der fneiphöffchen Vorſtadt. 
Sie beſchäftigt 30 Arbeiter. Die anſehnlichen Gebäude einer 
zweiten in der Nähe der erſtern befindlichen Zuckerraffinerie 
ſind von dieſer angekauft und ſtehen jetzt unbenutzt. 

„Die im Jahr 1829 an der hohen Brücke erbaute Zucker⸗ 
raffinerie des Herrn Stadtraths Bittrich. Sie beſchäftigt 
etwa 15 Arbeiter. 

Die beiden vorgenannten übertrifft die Dampf-Patentzucker⸗ 

raffinerie des Negotianten Herrn Pollack in der Königs— 

ſtraße. Den bedeutenden Betrieb dieſer Fabrik bezeugen ſo— 
wohl die aus dem koloſſalen Schornſtein täglich aufſteigen⸗ 
den ſchwarzen Rauchſäulen, noch mehr aber die höchſt be⸗ 
trächtliche Steuer, welche der Herr Eigenthümer jährlich für 
die Einfuhr von etwa 30,000 Zentner Rohzucker zur Kö: 
niglichen Kaſſe entrichtet. Die Fabrik beſchäftigt etwa 

80 Arbeiter. 

Die Schimmelpfennigſche Tabacks fabrik in der 

Münzſtraße. Sie iſt die älteſte in Königsberg, hat anſehn⸗ 

liche Fabrikgebäude und beſchäftigt 18 erwachſene Arbeiter. 

Die Seifenſiedereien des Herrn Gamm auf dem Steindamm, 

Meier auf dem Weidendamm, Gemmich am Viehmarkt. 
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5. Die Strumpfwaaren⸗Fabrik des Herrn H. Jungmann, 
in der Tragheimer Kirchenſtraße, beſchäftigt 30 Arbeiter im 
Haufe und eine beträchtliche Anzahl Spinner außer dem Haufe, 

6. Die Möbelfabrik, auch Sargmagazin, des Herrn Ant, Ferd. 
Conrad, in der Bandſchneiderſtraße. Derſelbe beſitzt zu: 
gleich eine ihm vom Staate unentgeldlich zum Gebrauch 
übergebene Fournir-Schneide-Dampfmaſchine von 
4 Pferde Kraft, Seine Werkſtatt beſchäftigt 40 Arbeiter 
und noch mehr außer dem Hauſe. 

7. Die Möbelfabrik nebſt Sargmagazin des Herrn A. E. Haug, 
in der Königsſtraße, mit 30 Arbeitern. 

8. Die Pianoforte-Fabrik des Königlichen Hof-Inſtrumenten⸗ 
machers und Mitgliedes der Königlichen Academie der Kün⸗ 
ſte in Berlin, Herrn J. F. Marty, Wallſche Straße 
No. 5 —8. Sie beſchäftigt, Lehrlinge ungerechnet, 30 
Arbeiter. 

9, Die Metall⸗Spritzen⸗ und Maſchinen-Fabrik des Herrn 
Leopold Steinfurt, Baderſtraße No. 7 — 9. Verfertigt 
hydrauliſche Preſſen, Walzwerke, Schrauben, Hebel, Pum⸗ 
pen, Spritzen ꝛc. und beſchäftigt 20 Arbeiter. 

10, Die Ofenfabrik des Herrn Jakob Weſſely, Hinter-Trag⸗ 
heim No. 19. Die vorzügliche Arbeit dieſer Fabrik, die an 
Geſellen und Lehrlingen bis 24 Arbeiter beſchäftigt, macht 
den ſonſtigen Gebrauch von Berliner Oefen entbehrlich. 

11. Die Eiſengußwaaren-Fabrik des Negotianten Herrn 
P. F. Negenborn, am Zuggraben, dem Königl. Haupt⸗ 
Salzamte gegenüber, beſchäftigt im Winter 75, im Som⸗ 
mer 90 Arbeiter, worunter 9 Engländer. 

12. Die Eiſengußwaaren-Fabrik von mehreren Beſitzern, unter 
der Firma Charles Hughes, Ober-Laak No. 4., beſchäf⸗ 
tigt 26 Arbeiter. 

Die für Königsberg früher wichtigen Nahrungszweige des 
Bierbrauens und Branntweinbrennens haben eine totale 
Veränderung erfahren. Das Braugewerbe iſt in Folge des Ge⸗ 
ſetzes vom 7. September 1811 und der dazu gehörigen Königli⸗ 
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chen Declaration vom 11. Juli 1822 in die Reihe der freien 
Gewerbe übergegangen, und den Mälzenbräuern die Einnahme 
von Sack⸗ und Malzgeldern von jedem Gebräude zum Auskauf 
überflüßiger Braugerechtigkeiten bewilligt. Nach Liedert's: das 
erbaute Königsberg (Königsb. 1755), Seite 57, waren damals 
259 zum Brauen berechtigte Häuſer in Königsberg. Im Jahr 
1803 waren nach von Baczko's Beſchreibung, Seite 407: 

in der Altſtadt . 97, 1829 waren 16, jetzt 1, 

im Sneiphof , , 26, E 1, „keiner, 

im Löbenicht.. 86, 6 4. 


5 
auf den Freiheiten 4, e 1, = keiner. 


213, i 45. 
Sonſt durfte jedes Haus jährlich nur 20 bis 28mal brauen, 
und zwar von einer gewiſſen Quantität Malz eine beſtimmte 
Anzahl Tonnen, von feſtgeſetzter Stärke des Biers, worauf die 
Zunft und das Brau⸗ Collegium ſtrenge hielt, Nachdem aber 
einestheils der Geſchmack ſich verändert hat, und ſtatt der alten 
Bierzeit, wie ehemals bei den Gelagen auf den Junkerhöfen und 
Gemeindegärten, der Genuß von reſpective Thee, Grog und 
Branntwein Mode geworden, anderntheils bei der Freiheit des 
Gewerbes die Stadt mit Landbier und fremden Bieren verſorgt 
wird, waren der alten Brauhäuſer viel zu viele und dieſe ohne 
Nahrung. — Die nach den Ablöſungen noch vorhandenen 46 Be: 
rechtigten brauen jetzt das fünf⸗ bis zehnfache Quantum gegen 
ehemals, doch hat dies, aus den angegebenen Urſachen, im Gan⸗ 
zen noch nicht die Quantität von der Zeit erreicht, als die Ablö⸗ 
ſungen anfingen. ? 


Branntweinbrennereien waren in Königsberg im 
Jahr 1814 33; 1829 14; jetzt brennt noch eine, die aber mehr 
für die damit verbundene Viehmaſtung, als für die Fabrikation 
des Branntweins arbeitet. Sämmtliche ſtädtiſche Kornbrenne- 
reien ſind zu Grunde gegangen, weil ſie zur Fabrikation des 
wohlfeilern Kartoffelbranntweins nicht eingerichtet waren, und 
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die Stadt dies verderbliche Fabrikat reichlich genug vom Lande 
erhält. 

Nach der Gewerbe-Tabelle von 1837, angefertigt im Jahr 
1838, waren in Königsberg Meiſter, oder überhaupt für eigene 
Rechnung arbeitende Perſonen: Bäcker 147 (Gehülfen und Lehr— 
linge 244), Kuchenbäcker, Pfefferküchler und Conditoren 13, Flei⸗ 
ſcher und Schlächter 93 (Gehülfen und Lehrlinge 157), Sei⸗ 
fenſieder und Lichtzieher 12, Gerber aller Art, auch Lederarbei— 
ter 19, Schuhmacher, Pantoffelmacher und Altflicker 429 (Ge: 
hülfen und Lehrlinge 824), Handſchuhmacher und Beutler 11, 
Kürſchner, Rauchwaarenhändler und Zobelfärber 27, Riemer und 
Sattler 50, Seiler und Reepſchläger 22, Schneider 263 (Ge— 
hülfen und Lehrlinge 475), Poſamentirer 18, Putzmacher und 
Putzmacherinnen 18, Hutmacher, Hutſtaffirer und Filzmacher 5, 
Zimmerleute, worunter auch Schiffszimmerleute und Röhrmei⸗ 
ſter 17 (Gehülfen und Lehrlinge 316), Tiſchler, Stuhlmacher, 
Möbelfabrikanten und Möbelpolirer 153 (Geſellen und Lehrlinge 
426), Rade- und Stellmacher 28 (Geſellen und Lehrlinge 
60), Böttcher und Kleinbinder 87 (Geſellen und Lehrlinge 87), 
Drechsler in Holz, Horn, Bein 39, Kamm-Macher 12, Bür⸗ 
ſtenbinder 7, Korbmacher 9, Maurer 8 (Geſellen und Lehrlin⸗ 
ge 245), Steinmetzer 2, Töpfer und Ofenfabrikanten 29 (Ge⸗ 
ſellen und Lehrlinge 103), Glaſer 38, Zimmer- und Schilder: 
maler, Anſtreicher, Vergolder und Staffirer 47, Grobſchmiede, 
oder Huf- und Waffenſchmiede 34 (Geſellen und Lehrlinge 100), 
Schloſſer, worunter auch Zirkel-, Zeug⸗, Bohr-, Säge- und 
Meſſerſchmiede, Nagelſchmiede, Büchſenſchmiede, Sporer und Fei⸗ 
lenhauer 72 (Geſellen und Lehrlinge 134), Gürtler, Schwert 
feger, Metallknopfmacher 17, Kupferſchmiede 9, Roth-, Gelb⸗ 


und Glockengießer 1, Zinngießer 9, Klempner 28 (Geſellen und { 


Lehrlinge 71), Mechanici 7, Uhrmacher, Uhrgehäuſe- und Ziffer⸗ 
blattmacher 24, Gold- und Silberarbeiter 22, Steinſchneider und 
Petſchaftſtecher 4, Schriftgießereien 1, Buchdruckereien mit Ein⸗ 
ſchluß der Notendruckereien 7 (Zahl der Preſſen 16), Lithogra⸗ 
phiſche Anſtalten 4, Buchbinder 33 (Gehülfen und Lehrlinge 54), 
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Chemiſche Fabriken 2, Zuckerraffinerien 4 *) (Zahl der dabei be⸗ 
ſchäftigten Arbeiter 85). 

Spinnmaſchinen. Anſtalten auf Schaafwolle 4, Zahl 
der Spindeln 140. Anſtalten auf Kammelgarn 1, Zahl der Spin⸗ 
deln 20. 

Gehende Webeſtühle (Gewerbsweiſe ). In Wolle und 
Halbwolle 20, in Leinen 5, Strumpfweber 12, Tuchſcheerer und 
Tuchbereiter 10, Schwarz- und Schönfärber 11, Kattun-, Leinen⸗ 
und andere Zeugdruckereien 4. 


Dienſtboten. Männliche, als: Lakaien, Kutſcher, 
Jäger, Gärtner, Köche 281, Knechte und Jungen zum Betriebe 
der Landwirthſchaft oder anderer Gewerbe 505; weibliche, als: 
Kammer- und Stubenmädchen, Köchinnen, Wärterinnen, Am: 
men ꝛc. 3251, Mägde und Mädchen zum Betriebe der Land⸗ 
wirthſchaft ꝛc. 1516, 

Die Mühlen. 

Die Waſſermühlenwerke in Königsberg ſind: 

1) Am Waſſerzuge des Oberteichs durch den Schloßteich: 
die oberſchlächtige neue Mühle von drei Gängen, und die ober⸗ 
ſchlächtige Mittelmühle von vier Gängen. 

2. Am Waſſerzuge durch das Mühlenfließ: die Walk⸗ 
mühle, die oberſchlächtige Tragheimſche Mühle von vier 
Gängen, die oberfchlächtige Obermühle von ſechs Gängen. 

3. Am vereinigten Waſſerzuge durch den Katzbach bis in 
den Pregel: die ehemalige Tabacksſtampfe, jetzt Getreide⸗ 
Mahlmühle, die oberſchlächtige Malzmühle von vier Gängen, 
die ehemalige Lohmühle, jetzt Getreide -Mahlmühle. 

Einige dieſer Mühlen wurden ehemals für Königliche Rech— 
nung verwaltet, jetzt gehören ſie ſämmtlich theils Actionairen, 
theils einzelnen Beſitzern. 

Zur Stadt gehörige Getreidemühlen find noch zwei hollän- 
diſche Windmühlen am Roßgärter Thor, und außerhalb för⸗ 

) Jetzt nur noch drei. 
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dern das Mahlwerk für die Stadt die holländiſchen Windmühlen 
vor dem Friedländer Thor, die bei ermangelnder Beſchäftigung 
als Schneidemühlen zu Getreidemahlmühlen eingerichtet ſind, und 
mehrere Wind- und Waſſermühlen auf den benachbarten Gütern. 


Die Conſumtionsmärkte. 


Durch die Beſtimmung des Königlichen Oberpräſidii vom 
3. Auguſt 1834, ſind alle Wochentage in Königsberg als Markt⸗ 
tage erklärt, doch findet noch an den früher üblichen Markt— 
tagen, Mitwoche und Sonnabends, ein vorzüglich lebhafter Markt⸗ 
verkehr ſtatt. Die Marktplätze find: der Altſtädtiſche, Stein: 
dammſche, Roßgärtiſche, Löbenichtſche oder neue, der Vorſtädtiſche 
Markt und die Lindenſtraße. Außer Getreide und andern Le— 
bensmitteln, bringen die Landleute aus der nahen und fernen 
Umgegend auch Brennholz in Wagen- und Schlittenfuder, ge— 
ſchnittene Dielen, Heu und Stroh auf dieſe Marktplätze. Der 
Platz neben dem Friedländer Thor innerhalb der Stadt iſt le— 
diglich zum Viehmarkt, ſo wie die Fiſchbrücke auf der altſtädti⸗ 
ſchen Seite, und der Kohlmarkt auf der kneiphöfſchen Seite am 
Pregelufer zum Verkauf der zu Waſſer ankommenden Conſum⸗ 
tibilien beſtimmt. Der Münchenhof iſt ausſchließlich zum Fleiſch— 
markt beſtimmt. Kohlen dürfen nur an der Löbenichtſchen Tränke 
neben der Ladebrücke zum Verkauf geſtellt werden. 

Die zuſtändigen Polizei-Unterbedienten find auf den Märk- 
ten beſtändig anweſend, um auf alles zur Marktordnung ger 
hörige ihr Augenmerk zu haben, die nöthigen Anordnungen und 
Abhülfe zu treffen. 

Die Jahrmärkte. 

Der Krammarkt in Königsberg nimmt jedesmal am Mon⸗ 
tage vor Johannis den Anfang und dauert vier Wochen. Zur 
Aufſtellung der Buden iſt der bei der Beſchreibung der Vorſtadt 
gedachte Jahrmarktsplatz beſtimmt. Den Verkäufern der Töpfer⸗, 
Tiſchler⸗ und Böttcherwaaren, ſind alsdann andere beſtimmte 
Plätze angewieſen. Der Leinwandsmarkt wird auf dem Markt⸗ 
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platze am Friedländer Thor gehalten. Daſelbſt findet auch Mit⸗ 
woche und Donnerſtag in der erſten Jahrmarktswoche der Vieh— 
und Pferdemarkt ſtatt. Der hieſige Wollmarkt beginnt mit dem 
24. Juni jeden Jahres (wenn dieſer auf einen Sonntag fällt, 
am folgenden Tage) und währt 14 Tage. Die Sattlergaffe in 
der vordern Vorſtadt iſt zum allgemeinen Wollmarkt beſtimmt. 


Achter Abſchnitt. 
Fin anzweſen der Stadt. 


Das Finanzweſen der Stadt Königsberg iſt in feiner viel: 
ſeitigen Zuſammenſetzung ſtrenge geordnet und unterliegt ſchon 
ſeit einer Reihe von Jahren nicht mehr den Schwankungen, 
an welchen es als Folge des Krieges der Jahre 1806 bis 1807, 
der im Jahre 1812 wieder ſtatt gefundenen Invaſion und deren 
nachtheiligen Folgen litt. 

Im Durchſchnitt iſt die Verſur der Stadt-Hauptkaſſe, 
welche in ſich die Mittel des Stadthaushalts ausſchließlich con⸗ 
centrirt, auf jährlich 260,000 bis 270,000 Thaler anzunehmen. 

Dieſe Summe zerfällt in vier große Abſchnitte: a. in den 
Kämmerei⸗, b. in den Communal⸗, c. in den Armen- und 
d. in den Servis-Fond. 

Der erſtere bildet ſich hauptſächlich aus der Einnahme vom 
Grundeigenthum, zu welcher z. B. Zeitpachtsgefälle und Grund— 
und Erbpachtszinſen gehören, aus den Bürgerrechtsgeldern, welche 
ſich jährlich auf 3000 Thaler und darüber durchſchnittlich bes 
laufen, aus Stand- und Stättegeldern, und aus Handelsgefällen, 
deren jährliche Höhe in den letzten Jahren auf beinahe 50,000 
Thaler veranſchlagt iſt. Die Geſammt⸗Einnahme des Kämmerei⸗ 
Fonds beträgt circa 90,000 Thaler. 

Zum Communal⸗-Fond fließt die Einnahme aus der Neal: 
und Perſonal-Steuer, aus der Mahl- und Schlachtſteuer, und 
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dem Beitrage der Salarirten und Penſionaire. Die Grundfäge 
der Real- und Perſonal-Steuer, der einzigen Steuer, welche 
die Stadt für ihre Zwecke erhebt, ſind kürzlich folgende: 


Die Real-Steuer wird von ſämmtlichen Grundſtücken der 
Stadt, in ſofern nicht beſondere Befreiungsgründe, als z. B. 
in Bezug auf Königliche Gebäude, Kirchen und Schulen, vor— 
handen find, mit ½ Prozent von dem abgeſchätzten Werthe ein⸗ 
gezogen; das außer dieſem Satze noch ſeit dem Jahre 1823 jedem 
Grundſtücke mehr aufgelegte / Prozent hat den Zweck der 
Verzinſung und Tilgung des im Jahr 1822 zur Deckung da⸗ 
maliger Kämmerei⸗Schulden negoziirten, jetzt zum größern Theile 
bereits abgetragenen Kämmerei-Anlehns von 120,000 Thaler. 


Die Perſonal-Steuer beſchatzt das Einkommen eines jeden 
hieſigen Einwohners, mit Ausnahme des Geſindes, welches eine 
beſondere Abgabe mit jährlich 8 Pfennige von jedem Thaler Dienſt⸗ 
lohn, unter der Benennung „Lohngroſchen,“ entrichtet. Der 
jetze Steuerſatz für den ſtädtiſchen Bürger iſt auf 3 Prozent 


von ſeinem abgeſchätzten Einkommen angenommen, der Schutz⸗ 
verwandte zahlt dagegen nur 2 Prozent, und die geringe Volks⸗ 
klaſſe, als Arbeitsleute ꝛc. wird mit reſp. 1 bis 2 Thaler jähr⸗ 
lich beſteuert. 

Die zum Communalfond fließende Mahl- uud Schlacht⸗ 

ſteuer, beſteht aus einem Zuſchlage von 25 Prozent des zur 
Königlichen Kaſſe eingehobenen Betrages. Durchſchnittlich läßt 
ſich die Einnahme des Communal-Fonds auf 140,000 Thaler 
annehmen. 
Die Einnahme des Armen-Fonds, zu welchem unter ans 
derm die vorbemerkte Lohngroſchen-Abgabe fließt, kann durchſchnitt⸗ 
lich auf 20,000 Thaler, und der Servis, welcher für die der 
hieſigen Garniſon und den zur Uebung hieher berufenen Truppen 
gewährte Natural Quartiere von der Militairbehörde an die Stadt 
gezahlt wird, auf etwa 5000 Thaler veranſchlagt werden. 

Die Ausgabe balancirt im Allgemeinen meiſtentheils mit 
der Einnahme, in ihren einzelnen Fonds aber weichen fie weſent⸗ 
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lich von einander ab; namentlich erreicht die Ausgabe des Ar- 
men⸗Fonds eine Höhe von beinahe 50,000 Thaler, und die des 
Servis⸗Fonds überſteigt noch dieſen Betrag *), 


Die Krieges» Schulden der Stadt Königsberg ſchreiben ſich 
aus dem Jahr 1807 her, in welchem der Stadt bekanntlich eine 
ſchwere Kriegs-Contribution aufgelegt wurde. Zur Zeit beſteht 
dieſe Schuld, welche der Stadt zur eigenen Verzinſung und Amor⸗ 
tiſirung zur Laſt fällt, in 1,527,485 Thlr. Stadt-Obligationen 

und 73,464 ⸗Magiſtrats⸗Oblig. 


überhaupt in 1,600,949 Thaler, 

welche mit 4 Prozent verzinſet werden muß. Von dieſer Summe 
ſoll die Stadt jährlich 8000 Thaler amortiſiren. Die Verzinſung 
derſelben wird dadurch erleichtert, daß die Stadt eine Brenn⸗ 
materialien-Steuer von dem eingehenden Holze und Torfe er— 
heben darf, und außerdem in einem Zuſchlage von 25 Prozent 
auf die Mahl- und Schlachtſteuer, und in einer beſondern Kö⸗ 
niglichen Unterſtützung eine weſentliche Hülfe erhält. 

*) Der Magiſtrat läßt jährlich einen gedruckten ſummariſchen 
Rechnungs⸗Extract erſcheinen (der letzte iſt vom Jahr 125, 
welchem die einzelnen Gegenſtände der Einnahme und Ausgabe, nach 
Soll einkommen, Sit eingefommen, Abgang und Reſt, — Soll aus: 
gegeben werden, Iſt ausgegeben, Erſpart, und Bleibt auszugeben 
nebſt den nöthigen Erläuterungen bei der Einnahme und Ausgabe, 
für jeden Bürger überſichtlich zu erſehen find. Auf dieſe ſummariſchen 


Rechnungs⸗Extracte wird hier, um ni Fe 
Bema genommen. icht zu weitläuftig zu werden, 


Gedruckt in der Hartung ſchen Hofbuchdruckerei. 5 


Druckfehleranzeige und Verbeſſerungen zu Dr. K. Faber: 
Die Haupt: und Reſidenzſtadt Königsberg 
in Preußen. 


Seite 3 Zeile 19 ſt. Gnüge l. Genüge. 
are 9 8 ft. 1833 l. 1333. 

: 59 » 3 ft. 154 l. 54. 

Zu Seite 65. Die neue blaue Fahne neben den von Wernsdorffſchen 
Denkmälern iſt von dem Familien⸗Vorſtande zurückgenommen und 
durch eine andere von ſchwarzem Dammaſt erſetzt. Dieſe zeigt auf 
einer Seite die Hoffnung auf ein Todtengerippe tretend, mit der 
überſchrift: Mon esperence est immortelle, auf der andern das 
von Werns dorffſche Wappen. Eine Tafel von Gußeiſen mit der 
angeführten Inſchrift iſt jetzt an der Wand befeſtigt. 

Seite 96 Zeile 4 v. u. ft. Kilian l. Kiliani. 

- 115 > 2 ft. 1789 l. 1798. 

118 21ſt. Neuroßgärtſche l. Altroßgärtſche. 

132 5 v. u. ft. Dieſer endigt I. Dieſer Anbau endigt. 

184 10 ſt. CVI I. LVI. 

— 20 ft. daß l. das. 

189 14 l. „leidiſche Hoſen“ (d. i. in Leiden verfertigtes 
Tuch, daher auch Hoſen- oder Schützenlacken 
genannt.) 

Daſelbſt, Anmerk. ) laute: Der auf der Spitze des Schießbaums 
ſteckende Vogel war von Holz von der Größe einer Henne mit 
ausgebreiteten Flügeln. Der Schützenkönig, der den ganzen Vogel, 
oder das letzte Stück deſſelben abgeſchoſſen hatte, trug bei feierlichen 
Gelegenheiten als Auszeichnung einen ſilbernen übergoldeten Vogel 
an einer ſilbernen Kette um den Hals hängend. Von der Auslöſung 
dieſes ſilberuen Vogels iſt hier die Rede. 

Seite 207 Zeile 20 ſt. Städten l. Ständen. 

223 13 ft. Stadt l. Häuſer. 
12 ft: einem von ihr gewählten l. ein von ihr gewähltes. 
27 ſt. 31. Mai l. 3. Mai 
26 ft. 1708 l. 1709. 


Zu Seite 280 Zeile 12. Das die Iſchora begleitende Ruſſiſche Fahr- 
zeug wird in öffentlichen Nachrichten „Kriegsbrigg“ genannt. Eine 
ſolche hätte aber das Haff wegen der Untiefen nicht paſſiren können. 
Das Fahrzeug ſoll ein Lugger geweſen ſein. 

Seite 282 Zeile 19 ft. ärme l. ärmere. 

296 „10 ft. Conſervater l. Conſervator. 
„ 304 » 21 ft. 1831 l. 1832. 
letzte Zeile ft. 1832 l. 1833. 

319 Zeile 1 v. u. ft. Gemmich l. Gemnich. 

Zu Seite 324 Zeile 12. Die Lindenſtraße iſt nicht mehr Marktplatz, 
ſondern der Marktplatz am Friedländer Thor. 
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